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HEYNE<






Das Buch

Kitty Norville schwebt im siebten Himmel: Ihre Radiosendung  Midnight Hour ist auch aus dem Exil der unumstrittene Hit unter den dunklen Wesen, und in Ben hat sie die Liebe ihres Lebens gefunden. Doch das entspannte Leben ist nur die Ruhe vor dem Sturm: Als Kittys Mutter schwer erkrankt, eilt sie zurück nach Denver und damit direkt in die Arme ihres ehemaligen Rudels, vor dem sie ein Jahr zuvor fliehen musste. Zu allem Überfluss braut sich in der Vampirgemeinde ein Krieg zusammen, der die ganze übernatürliche Gesellschaft bedroht. Und obwohl die temperamentvolle junge Moderatorin geschworen hat, sich in Zukunft rauszuhalten, gerät sie auch diesmal wieder zwischen die Fronten: Um ihre Familie, Ben und sich selbst zu retten, muss sie eine schicksalhafte Entscheidung treffen und vielleicht zu dem werden, was sie am meisten hasst: zu einem Killer …

 

MIDNIGHT HOUR

Erster Roman: Die Stunde der Wölfe  
Zweiter Roman: Die Stunde der Vampire  
Dritter Roman: Die Stunde der Jäger  
Vierter Roman: Die Stunde der Hexen  
Fünfter Roman: Die Stunde der Spieler




Die Autorin

Carrie Vaughn wurde 1973 in Kalifornien geboren. Nach ihrem Studium im englischen York und in Boulder, Colorado, hatte sie zunächst diverse Jobs in der Kultur- und Theaterszene, ehe sie sich als Autorin von Dark-Fantasy-Geschichten einen Namen machte. Der endgültige Durchbruch gelang ihr mit der Mystery-Serie um die junge Moderatorin und Werwölfin Kitty Norville. Carrie Vaughn lebt und schreibt in Boulder.






Meiner Familie






Eins

Ich hasste den Geruch dieses Ortes: Beton und Anstalt. Desinfektionsmittel. Doch alles Putzen der Welt konnte nicht das Leid überdecken, die Bitterkeit, den leichten Uringeruch. Die Wut.

Der Gefängniswärter an der Tür verwies Ben und mich auf zwei leere Stühle vor einem Tisch, der zwischen Trennwänden vor einer Glaswand stand. Es gab insgesamt sechs dieser Kabinen im Raum. Wir wären nur per Telefon mit der anderen Seite verbunden.

Ich bebte am ganzen Körper. Gern kam ich nicht hierher. Na ja, einerseits schon, andererseits aber auch wieder nicht. Ich wollte ihn sehen, doch selbst nur als Be - sucherin hier hatte ich das Gefühl, gefangen zu sein. Die Wolfseite kam nicht allzu gut damit zurecht. Ben griff nach meiner Hand, zog sie unter den Tisch und drückte sie.

»Alles in Ordnung?«, fragte er. Ben war bisher einmal pro Woche hergekommen, um Cormac zu besuchen. Ich kam nicht ganz so oft - einmal im Monat. Daran gewöhnen würde ich mich niemals. Ja, es schien sogar jedes Mal schwieriger zu werden, nicht leichter. Die Anspannung war so groß, dass meine bloße Anwesenheit hier mich schon erschöpfte.

»Ich glaube schon«, sagte ich. »Aber dieser Ort macht mich nervös.«

»Lass dir nicht anmerken, dass du aus der Fassung bist«, flüsterte er. »Wir wollen ihm schließlich eine Stütze sein.«

»Ich weiß. Tut mir leid.« Ich hielt seine Hand mit meinen beiden umklammert und versuchte, nicht mehr zu zittern. Eigentlich sollte ich die Starke sein, diejenige, die Ben half sich zusammenzureißen, nicht umgekehrt.

Auf der anderen Seite der gläsernen Trennwand ließ ein Wärter einen Mann in orangefarbenem Gefängnisoverall eintreten. Seine hellbraunen Haare waren kürzer als früher, sodass sein Gesicht hagerer wirkte. Ich versuchte mir einzureden, dass er nicht dünner geworden war. An seinem Schnurrbart hatte sich nichts geändert. An seiner stoisch gerunzelten Stirn ebenfalls nicht.

Er setzte sich uns gegenüber, auf der anderen Seite der Glasscheibe. Mein Lächeln fühlte sich steif und aufgesetzt an. Ihm war bestimmt klar, dass es nicht echt war. Ich musste mich fröhlich geben, durfte ihn nicht sehen lassen, wie sehr ich durch den Wind war. Ben hatte Recht.

Er trug Handschellen. Als er nach dem Telefon griff, um sich mit uns zu unterhalten, musste er beide Hände ans Gesicht heben. Ben hielt unseren Hörer zwischen uns. Wenn wir uns nahe genug darüberbeugten, konnten wir ihn beide verstehen.

»Hey«, sagte Ben.

»Hey.« Cormac lächelte. Es brach mir das Herz, ihn so hinter der Scheibe lächeln zu sehen. »Danke, dass ihr gekommen seid.«

»Wie geht es dir?«

Cormac zuckte mit den Schultern. »Geht schon. Keine Sorge.«

Er war hier wegen Totschlags. Er hatte jemanden getötet, um mir das Leben zu retten, und jetzt saß er deswegen seine Strafe ab. Vier Jahre. Ich stand gewaltig bei ihm in der Schuld, was sich wie ein bleiernes Gewicht anfühlte.

Wir hatten eigentlich noch Glück gehabt. Nur so konnten wir alle hier sitzen und einander anlächeln und daran denken, wie viel schlimmer es hätte kommen können. Einer oder alle von uns tot, Cormac auf Lebenszeit hier drin …

Er schien mir nicht böse zu sein. Wahrscheinlich würde er nie erwähnen, dass ich in seiner Schuld stand. Von Anfang an hatte er diese Gefängnisstrafe als Möglichkeit gesehen, Buße zu tun, ganz so, wie er eigentlich sollte. Bloß ein weiteres Hindernis, das es zu nehmen galt, ein weiterer Fluss, den er zu überqueren hatte.

Ben ging besser mit der Sache um als ich. »Brauchst du was? Abgesehen von einem Kuchen, in den eine Feile eingebacken ist?«

»Nein. Nur immer das Gleiche.«

Ich hatte ihm Bücher bestellt und ins Gefängnis schicken lassen, weil die Insassen keine Pakete von Privatbürgern bekommen durften. Es hatte als Witz angefangen, nachdem ich ihn einmal beschuldigt hatte, Analphabet zu sein. Doch dann war Ernst daraus geworden. Das Lesen lenkte ihn davon ab, dass er in der Falle saß. Es verhinderte, dass er den Verstand verlor.

»Besondere Wünsche?«, fragte ich weiter, und Ben hielt die Sprechmuschel schräg, damit Cormac mich hören konnte.

Cormac schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht wählerisch. Was du gut findest.«

Wir hatten eine Stunde für Smalltalk - im wahrsten Sinne des Wortes, denn Großes ließ sich nicht besprechen. Ich konnte nicht sagen, dass es mir leidtat, denn das hätte mich aus der Fassung gebracht, und wir sollten ja fröhlich sein, durften das Gespräch nicht deprimierend enden lassen. Ben und mir lag vor allem daran, dass Cormac hier unversehrt herauskam, oder zumindest nicht beschädigter als bei seiner Ankunft.

»Kaum zu glauben, aber ein paar Typen hier hören sich deine Sendung an!«, sagte Cormac.

»Wirklich? Das ist irgendwie eigenartig.«

»Ich habe ihnen erzählt, dass du persönlich gar nicht so fies bist. Ich ruiniere deinen Ruf.«

»Prima«, sagte ich grinsend. »Danke.« Ben wandte sich leise lachend ab.

»Ihr beiden seht gut aus.« Cormac lehnte sich zurück. »Ihr seht zusammen gut aus.« Sein Lächeln wirkte nun beinahe zufrieden. Beruhigt.

Er hatte uns beiden gesagt, wir sollten auf den anderen achten. Als traute er keinem von uns zu, dass wir selbst auf uns aufpassen könnten; aber gemeinsam würden wir es schaffen. Wahrscheinlich hatte er Recht. Ben und ich hatten uns unser Zweierrudel zusammengeschustert, und es ging uns ganz gut. Doch es fühlte sich immer noch an, als fehlte uns etwas. Er saß uns gegenüber, auf der  anderen Seite der Scheibe. Und wir alle taten so, als sei alles in Ordnung.

Ansonsten würde die ganze Fassade zerbröckeln.

Ein Wärter baute sich hinter Cormac auf. Die Zeit war vorüber.

»Wir sehen uns dann nächste Woche«, sagte Ben.

Cormac sagte, hauptsächlich zu mir: »Danke fürs Kommen. Hier drinnen sind alle potthässlich. Es ist schön, ab und an ein hübsches Gesicht zu sehen.«

Das brach mir erneut das Herz. Ich musste mehr für ihn tun können, als hier zu sitzen und süß auszusehen, wenn man mich mit meiner blassen Haut, den blonden, zu einem kurzen, zerzausten Pferdeschwanz zurückgebundenen Haaren und tränennassen Augen überhaupt als hübsch bezeichnen konnte. Am liebsten hätte ich die Scheibe berührt, doch das wäre so eine klischeehafte und hoffnungslose Geste gewesen.

Dann hängte er das Telefon ein, stand auf und war verschwunden. Er ging jedes Mal, ohne sich umzudrehen und noch einmal zurückzublicken, und wir blieben jedes Mal sitzen und sahen ihm nach, bis er außer Sicht war.

Ben legte mir eine Hand auf die Schulter und drängte mich fort. Hand in Hand, unter tödlichem Schweigen, gingen wir durch das Gefängnistor und traten in den zu grellen Schein der Sommersonne auf einen brütend heißen Parkplatz hinaus. Still stiegen wir ins Auto - Ben fuhr. Dann kam die Explosion.

Er machte die Tür zu, setzte sich einen Moment lang zurecht und schlug dann mit geballter Faust auf das Lenkrad ein. Dann noch einmal und noch einmal, wobei  er sein gesamtes Körpergewicht einsetzte. Das Auto schaukelte. Ich sah bloß zu.

Kurz darauf sank er keuchend zurück. Er packte das Lenkrad und stützte sich daran ab.

»Ich hasse es. Ich hasse es, dass er da drinnen ist und dass ich nichts tun kann.«

Er gab sich genauso sehr die Schuld wie ich mir. Wenn ich nicht hätte gerettet werden müssen, wenn Ben den richtigen juristischen Kniff gefunden hätte - und Cormac akzeptierte einfach alles, ohne sich zu beklagen. Ben und Cormac waren Cousins. Sie waren zusammen aufgewachsen, hatten aufeinander aufgepasst, und jetzt waren sie hilflos.

Ich berührte Ben am Unterarm und drückte zu, als könnte ich die Anspannung hinausquetschen. Er seufzte.

»Verschwinden wir von hier«, sagte ich.

 

Freitagabend, Zeit für die Party.

»Guten Abend und willkommen zur Midnight Hour. Ich bin Kitty Norville, eure allzeit fröhliche Gastgeberin. Heute Abend geht es ausschließlich um Vampire, und es gibt nur Anrufe. Ich möchte von euch etwas über diese geheimnisvollen Blutsauger der Nacht hören. Fragen, Probleme, nichts ist verboten. Erzählt mir eine Geschichte, die ich noch nicht kenne. Heutzutage wird es immer schwieriger, mir Angst einzujagen, aber ich möchte, dass ihr es versucht. Oder noch besser - schauen wir mal, ob mir jemand da draußen ein wenig Hoffnung einflößen kann. Der heutige Tag hat war ganz schön hart.«

Ich war so ein Glückspilz. Seit zwei Jahren machte ich  schon die Show, und auf dem Bildschirm leuchteten immer noch etliche Anrufe auf. Meine Zuhörer hatten mit den Fingern auf der Kurzwahltaste gewartet. Eines Tages würde ich um Anrufe bitten, und die Telefone würden stumm bleiben. Dann würde ich mich zweifellos zur Ruhe setzen müssen. Doch so weit war es noch nicht.

»Unser erster Anrufer heute Abend heißt … Maledar … Maledar? Stimmt das?«

»Ja.« Die helle Männerstimme klang unglaublich anmaßend.

»Deine Eltern haben dich tatsächlich Maledar genannt.«

»Nein.« Er wirkte beleidigt. »Den Namen habe ich mir selbst ausgesucht. Ich bereite mich auf meine neue Identität vor. Mein neues Leben.«

Insgeheim stöhnte ich auf. Ein Möchtegern. Sogar noch anmaßender als das Original. »Gehe ich also recht in der Annahme, dass du zum Vampir werden möchtest?«

»Selbstverständlich. Eines Tages. Wenn ich älter bin.«

Da fiel der Groschen bei mir - die Stimme, der Name, der ganze Kitsch. »Moment mal - wie alt bist du? Du weißt doch, man darf erst ab achtzehn hier anrufen.« Der Junge hatte beim Vorgespräch gelogen. Fünfzehn, würde ich tippen. Zu seiner Ehre musste gesagt werden, dass er clever genug war zu erkennen, wie beschissen es wäre, für alle Ewigkeit im Alter von fünfzehn Jahren zu erstarren.

»Ich bin alterslos«, hauchte er. »Alterslos wie das Grab.«

»Okay, das hier ist nicht die Lyrikstunde für Möchtegern-Gothics. Was du brauchst, ist, ach, ich weiß auch nicht, einen Auftritt in einem Offenen Kanal.«

Die Pause ließ nichts Gutes ahnen. »Wow, was für eine abgefahrene Idee!«

Himmelherrgott, was habe ich getan? Schnell, ich musste rasch weitermachen, bevor ich in Schwierigkeiten geriet. »Ich weiß nicht, was du fragen wolltest, aber du verlässt uns jetzt. Bye. Es soll bitte jemand mit Grips anrufen, damit wir über Byron oder so diskutieren können. Der nächste Anrufer. Hallo!«

»Ich habe ihn übrigens gekannt.« Eine höfliche Männerstimme, kühl und selbstsicher. Das Original. Ein älterer Vampir, der mit seiner hart verdienten Langeweile angab.

»Wen gekannt?«

»Lord Byron natürlich.«

»Wirklich«, sagte ich und zog das Wort in die Länge. »Weißt du, es gibt ungefähr so viele Vampire, die behaup - ten, Byron gekannt zu haben, wie Reinkarnationsfreaks, die sagen, sie seien in einem früheren Leben Kleopatra gewesen. Was bedeuten würde, dass Byron, na ja, Hunderte  widerliche, albern lächelnde Trottel im Schlepptau gehabt hat. Obwohl es in Wirklichkeit bloß Keats und Shelley gewesen sind.«

Der Typ schnaubte verärgert. »Wie überaus drollig.«

»Es tut mir leid, du hast bloß einen wunden Punkt getroffen, weißt du?«

»Und dir ist nie in den Sinn gekommen, dass vielleicht einer der Vampire, die behaupten, Byron gekannt zu haben, Recht haben könnte?«

»Okay, ist schon gut. Du bist mit Byron abgehangen. Möchtest du mir erzählen, wie er so gewesen ist? Er und die anderen? Hey, vielleicht kannst du mir ja eine Frage  beantworten - dieser andere Typ, der an dem Abend da war, als sie die Gespenstergeschichten erzählten und Mary Shelley sich Frankenstein ausdachte, der, dessen Name mir immer entfällt …«

»Polidori.« »Ähm, ja, genau. Der.« Oh, Mist, was wenn dieser Kerl Byron tatsächlich gekannt hatte? Würde ich wie ein Vollidiot klingen? »Ich habe mich immer gefragt, wieso nie etwas aus ihm geworden ist.«

»Er war, was man einen Mitläufer nennt. Mary war die wirklich Intelligente.«

Ich grinste. »Das habe ich mir immer schon gedacht. Tja, ich glaube nicht, dass du angerufen hast, um über die romantischen Dichter zu sprechen. Was hast du wirklich auf dem Herzen?«

»Schicksal.«

»Okay, die große Frage. Warum sind wir hier, was ist der Sinn des Lebens, so in die Richtung?«

»Es würde mich interessieren, was du darüber denkst.«

Ich zog einen Flunsch. »Das ist mein Spruch.«

»Wirst du es mir verraten?«

Ich seufzte laut, damit das Mikro das Geräusch auch sicher auffing. »Na gut. Ich beiße an. Ich denke Folgendes, allerdings ohne Gewähr, weil ich falsch liegen könnte. Ich glaube, dass wir hier sind, um die Welt besser zu machen, als wir sie vorgefunden haben. Wir haben die Karten, die uns ausgeteilt wurden, nicht immer verdient, ob sie nun gut oder schlecht sind. Aber man beurteilt uns danach, wie wir mit den Karten, die man uns gegeben hat, unser Spiel machen. Diejenigen von uns mit einer schlechten  Hand, die es einem schwerer macht, etwas zu erreichen, müssen sich einfach ein bisschen härter ins Zeug legen. Es gibt kein Schicksal. Es gibt nur ein sich durchs Leben schlagen, ohne allzu viel Schaden anzurichten.«

Kaum zu fassen, aber meistens glaubte ich das sogar.

»Hmm, das ist sehr nett«, sagte der Vampir neckisch und herablassend.

»Also gut. Ich weiß, dass du mich nur ködern willst. Warum spuckst du nicht aus, was du zu sagen hast?«

»Du sprichst von uns, von Vampiren und Lykanthropen, als seien wir krank. Als litten wir an einer Behinderung. Und wenn das eigene Ziel im Leben lautet, als Mensch  durchzugehen, sich harmonisch in die Gesellschaft einzufügen, dann ist es wohl auch eine Behinderung. Aber hast du je daran gedacht, dass wir die Auserwählten sind? Das Schicksal hat uns gezeichnet, und wir sind das geworden, was wir sind. Wir sind überlegen, auserwählt, und eines Tages werden wir die Welt beherrschen. Die Vampirfamilien wissen das. Sie bereiten uns, die Herren der Nacht, darauf vor, einmal die Herren von allem zu sein. Wir sind an der Spitze der Nahrungskette. Eines Tages wird die Menschheit diese Wahrheit erkennen.«

Mittlerweile hatte ich ein Dutzend Versionen dieser Nummer gehört. Glücklicherweise redeten Vampire immer nur davon, die Weltherrschaft an sich zu reißen.

Ich würde mir erst Sorgen machen, wenn sie nicht mehr davon sprachen.

»Warum erzählst du mir das?«

»Ich möchte, dass du die Wahrheit kennst.«

»Tja, danke für die Durchsage. Ich schmeiß dich jetzt  raus, denn dein Egotrip heute Abend hat schon lange genug gedauert. Der nächste Anrufer - oh, ich glaube, ich habe hier ein Streitgespräch für uns. Hallo Jake? Du bist live auf Sendung. Was hast du für mich?«

»Ähm, Kitty? Oh, wow! Ich meine - hi.«

»Hi. Du hast also eine Reaktion auf unseren geschätzten Vampiranrufer.«

»Oh, und wie! Dieser Typ ist so was von …« - er hielt inne, während er sich amüsanterweise selbst zensierte - »… überheblich. Ich meine, ich würde nur zu gern wissen, wie ich bei dieser ganzen Weltherrschaft der Vampire mitmischen kann. Denn ich bin ein Vampir, und ich hocke hier fest und arbeite die Nachtschicht im Speedy Mart.  Ich befinde mich nicht an der Spitze der Nahrungskette.«

»Du gehörst nicht zu einer Familie?«

Jake lachte in sich hinein. »Ohne deine Sendung wüsste ich noch nicht einmal etwas von Familien.«

Das war der Teil der Show, der mir ein mulmiges Gefühl bereitete. Da draußen gab es Leute, für die ich die einzige Informationsquelle darstellte und die mich als Rettungsanker benutzten. Das lastete ganz schön auf mir. Ich musste mir aufmunternde Worte für jemanden einfallen lassen, der eine wirklich miese Hand ausgeteilt bekommen hatte: bis in alle Ewigkeit in der Nachtschicht im Speedy Mart arbeiten zu müssen.

»Ich weiß, dass das deine persönliche Angelegenheit ist«, sagte ich, »aber ich gehe mal davon aus, dass du unter gewaltsamen Umständen zum Vampir gemacht worden bist, gegen deinen Willen.«

»Stimmt genau. Und wenn das auch nur das Geringste  mit Schicksal zu tun gehabt haben sollte, würde ich auf jeden Fall gern wissen, warum.«

»Ich wünschte, ich hätte eine Antwort für dich, Jake. Du hast schlechte Karten. Aber da sowohl du als auch ich wissen, dass das Ganze nichts mit Schicksal zu tun hat, bleibt dir die Wahl, was du damit anfangen willst.«

»Ich wollte wirklich bloß die Kehrseite der Medaille erzählen. Meine Seite. Dieser Kerl hat nicht im Namen aller Vampire gesprochen. Danke, dass du mir zugehört hast.«

»Dafür bin ich da. Ich werde jetzt zum nächsten Anrufer übergehen, okay? Viel Glück, Jake.«

Und so weiter.

Ich hörte von Männern, Frauen, Vampiren, Menschen, menschlichen Dienern von Vampiren, von Leuten, die witzig, traurig, verwirrt oder zornig waren. Die Probleme reichten von töricht bis furchterregend. Geschichten von Menschen, die in Leben gefangen waren, die sie nicht erwartet hatten, denen sie nicht entkommen konnten. Oft wusste ich nicht, was ich ihnen sagen sollte. Ich fühlte mich nicht berufen, ihnen Ratschläge zu erteilen - ich konnte kaum auf mich selbst aufpassen. Doch ich hatte schon früh gelernt, dass die Leute ihre Probleme oft einfach nur loswerden wollten. Und sie brauchten jemanden, der ihnen zuhörte. Die Leute sehnten sich verzweifelt nach einem Gespräch, und viele hatten niemanden, mit dem sie reden konnten.

Darüber zu sprechen ließ eine Sache - ein Problem, eine Schwäche, eine Angst, eine Hoffnung - Gestalt annehmen, sodass man sich ihr leichter stellen, sie leichter kontrollieren konnte.

Ich täte gut daran, das in meinem eigenen Leben zu berücksichtigen.

»Ich habe Zeit für einen weiteren Anruf. Becky, du bist auf Sendung.«

»Hi Kitty«, sagte eine Frau, die ziemlich nervös klang. »Ich rufe nicht wegen Vampiren an. Ich hoffe, das geht in Ordnung. Es ist wichtig, glaube ich.«

Gegen Ende der Sendung machte es nicht viel. »Wo liegt das Problem?« Ich zweifelte nicht daran, dass sie ein Problem hatte. Den Tonfall kannte ich nur zur Genüge. Der Mitarbeiter, der das Vorgespräch geführt hatte, hatte »häuslicher Missbrauch« als Thema eingegeben.

»Ich bin ein Werwolf. Ich bin Teil eines Rudels und mache mir Sorgen. Da ist eine neue Wölfin. Sie ist wirklich jung, wirklich verletzlich, und der Alpha - er nutzt sie aus. Nicht nur das, er schlägt sie. Es geht weit über den ganzen Müll von wegen Dominanz und Unterwürfigkeit hinaus. Aber sie will nicht fort. Ich habe versucht, sie zum Weggehen zu überreden, doch sie weigert sich. Sie will ihn nicht verlassen. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Wie kann ich ihr klarmachen, dass sie sich das nicht gefallen lassen muss? Dass sie es nicht sollte? Sie bietet ihm einfach nicht die Stirn.«

Die Geschichte kam mir viel zu bekannt vor. Während meiner ersten drei Jahre als Werwolf hatte ich ganz unten angefangen und mich vollständig einem Alpha unterworfen, der an der Grenze zum Missbrauch gestanden hatte. Doch das Rudel bedeutete Schutz, und ich wollte nicht fort. Dann kam der Zeitpunkt, an dem ich zwischen meinem Rudel und meinem eigenen Leben wählen  musste - meiner Sendung, meinen Zielen, meiner Zukunft. Und ich hatte mich für mich entschieden. Danach hatte es kein Zurück mehr gegeben.

Trotz meiner Erfahrungen wusste ich nicht, was ich der Anruferin sagen sollte.

»Es spricht für dich, dass du helfen möchtest«, sagte ich. »Aber manchmal reicht das nicht. So hart das jetzt auch klingen mag: Du wirst nicht viel tun können, wenn diese Person nicht gewillt ist, diesen Schritt von allein zu gehen. Es tut mir leid.«

»Aber …«, sagte sie und seufzte. »Ich weiß. Ich weiß, dass du Recht hast. Ich habe bloß gedacht, dass es vielleicht einen Weg gibt.«

»Du kannst ihr eine Freundin sein, Becky. Sprich weiter mit ihr. Und vielleicht könntest du ihr ein gutes Beispiel sein. Vielleicht solltet ihr euch beide vom Acker machen.« Ich hatte nicht allzu viel für die Rudelhierarchie übrig, was nicht zu übersehen war.

»Das ist schwierig«, sagte sie. »Ich bin sicher hier. Aber ich kann für mich eintreten. Sie kann das nicht.«

»Dann bleibt dir nichts anderes übrig, als so gut wie möglich auf sie zu achten. Viel Glück, Becky.«

Man konnte nicht jeden retten. Das hatte ich gelernt.

Zum Ende der Sendung schlug ich einen heitereren Ton an. »Na schön, meine Freunde, unsere Zeit ist beinahe abgelaufen. Wie schnell sie vergeht, wenn man Spaß hat. Ich werde die Stunden bis nächste Woche zählen. In der Zwischenzeit ein bisschen schamlose Eigenwerbung: Vergesst nicht, dass mein Buch, Unter der Haut - ganz genau,  mein Buch, von mir geschrieben, voll von Dingen, die  mich beschäftigen - in ein paar Wochen im Handel erhältlich sein wird. Als würdet ihr nicht schon genug von mir bekommen! Passt auf euch auf da draußen. Ich bin Kitty Norville, Stimme der Nacht.«

Darauf folgte der Abspann mit einem Wolfsheulen - meinem eigenen Wolfsheulen, das extra für die Sendung aufgezeichnet worden war.

Ich war erschöpft. Manchmal versetzte mich das Machen einer Sendung so in Aufregung, dass ich bis zum Morgen nicht einschlafen konnte. Nicht so heute Nacht. Ich konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und zu pennen. Mir war, als sei ich schon seit Tagen wach gewesen.

Nachdem ich mit dem Produzenten geplaudert und ein wenig Papierkram erledigt hatte, ging ich nach draußen. Am Bordstein saß Ben untätig in seinem Wagen, um mich nach Hause zu fahren. Ich sprang auf den Beifahrersitz, lehnte mich zu einem raschen Kuss zu ihm hinüber und lächelte. Dies war nun wirklich eine wunderbare Art, den Abend ausklingen zu lassen.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Ben auf der Heimfahrt. Wir hatten ein Haus in Pueblo gemietet, etwa hundert Meilen südlich von Denver entfernt.

Nachdem ich mir das Gummiband vom Pferdeschwanz gezogen hatte, schüttelte ich die Haare und kratzte mich am Kopf. Ich wollte duschen. »Prima. Es ist ein guter Abend gewesen. Aber ich bin echt erledigt.«

»Alles in Ordnung?«

In letzter Zeit war ich immer erschöpft. Das gehörte dazu, wenn man erfolgreich sein wollte, sagte ich mir.  »Ja, klar«, sagte ich seufzend und schloss die Augen. Ich konnte Ben auf dem Sitz neben mir spüren. Seine Anwesenheit war tröstlich.

Ben und ich hatten nie den Beschluss gefasst, eine Beziehung einzugehen. Die Rolle des Liebespaars war uns versehentlich zugefallen. Genauer gesagt lag es daran, dass wir beide Werwölfe waren und sich unsere Wolfseiten auf der Stelle zusammengeschlossen und ein Rudel gegründet hatten. Unser Zweierrudel, wie ich es nannte. Männchen und Weibchen, die sich paarten. Auf diese Weise klang es, als seien unsere Wolf- und unsere Menschenseiten zwei unterschiedliche Wesen, voneinander getrennt, verschiedenartig. Doch unsere Menschenseiten hatten dem Drang nicht widerstanden. Es war leicht gewesen, so in das Leben des anderen zu fallen. Ben und ich waren Freunde gewesen, bevor er zum Werwolf geworden war. Wenn sich uns die Zeit und Gelegenheit geboten hätten, wäre vielleicht mehr aus uns geworden. Jetzt würde ich das niemals wissen. Meist gelang es mir, diesen nagenden Wurm des Zweifels zu ignorieren, der andeutete, dass es nicht richtig war. Dass sich das hier irgendwie gegen meinen Willen ereignet hatte. Ben war ein guter Mann, und ich konnte von Glück sagen, ihn in meinem Leben zu haben. Wir passten aufeinander auf. Doch manchmal hatte unsere Beziehung etwas von einem Zwischenstadium. Wir waren nur auf Zeit mit von der Partie.

Ich schlief wie ein Stein, und mir war übel, als ich aufwachte. Zu hart gearbeitet, sagte ich mir. Am gestrigen Tag hatte ich nichts gegessen, doch ich konnte nichts frühstücken. Heute Morgen war der Tag des Vollmonds  angebrochen. Wir mussten losfahren, die Stadt hinter uns lassen, zu einem Ort, an dem wir uns in Sicherheit verwandeln konnten. Zu unserer Sicherheit und der aller anderen.

»Alles in Ordnung? Du siehst ein bisschen grün um die Nasenspitze aus«, sagte Ben, als wir das Auto vollluden. Gewöhnlich war ich es, die ihn an Vollmond fragte, ob alles in Ordnung sei. Er war immer noch ein neuer Wolf, war immer noch dabei zu lernen, wie er sich selbst unter Kontrolle hielt. Ich musterte ihn; er wirkte ein wenig blass, ein wenig angespannt. Er hatte diese Angewohnheit, sich von seinen eigenen Nöten abzulenken, indem er sich Sorgen um mich machte.

»Bloß ein bisschen durch den Wind«, sagte ich. »Aus irgendeinem Grund nicht bereit für heute Nacht.«

Ben schenkte mir ein grimmiges Lächeln. Er fing an zu begreifen.

Unser Revier war in den Gebirgsausläufern im südlichen Colorado. Nach einer dreistündigen Autofahrt gelangten wir in eine abgelegene Ecke des Staatsforstes. Hier draußen war es nicht gestattet zu zelten, und wir mussten uns keine Sorgen um vereinzelte Wanderer machen. Wir wären ganz unter uns.

Bei unserer Ankunft blieben wir im Auto sitzen.

»Du siehst immer noch nicht gut aus«, sagte Ben erneut.

»Mir geht’s gut.«

»Bist du sicher? Du …« Er hielt inne und spitzte die Lippen. Es war ihm sichtlich unangenehm. »Du riechst nicht normal.«

Entgeistert starrte ich ihn an. »Ich rieche nicht normal?«

»Ich weiß nicht, ich kann es nicht erklären. Du riechst einfach komisch. Egal.«

Großartig. Jetzt roch ich also komisch. »Ich bin bloß müde«, meinte ich mürrisch.

»Selbst jetzt noch?«

Jetzt, in der Vollmondnacht, kam die andere Hälfte unseres Wesens zum Zug. Die Wölfe konnten rennen, und sie bahnten sich mit all der Gewalt wilder Tiere, die sie waren, einen Weg an die Oberfläche. Es fühlte sich an, als habe man einen Rausch, als sei man high, und so sehr wir auch behaupteten, es zu hassen, konnten wir es doch kaum erwarten, da draußen herumzulaufen und uns zu verwandeln. Es zog uns magisch an.

Ich fühlte mich träge.

»Mir geht es gut«, sagte ich. »Bringen wir es hinter uns.«

Wir ließen den Wagen stehen und wanderten in die Wildnis.

Ben wurde allmählich gut darin, seinen Wolf zu beherrschen. Dies war sein fünfter Vollmond. Er schaffte es vom Auto bis zum Wald, sich im Griff zu haben und sich keine Krallen wachsen zu lassen. Beinahe gelang es ihm, jedes Anzeichen zu verbergen, dass er kurz davorstand, sich zu verwandeln. Doch ich merkte es ihm an: Sein Herzschlag ging zu schnell, und er schwitzte.

Wir hatten eine Höhle, einen geschützten Ort, an dem wir außer Sicht waren und an dem es warm und sicher war. Wir zogen uns aus und verstauten unsere Kleidungsstücke: Hemden, Jeans und Schuhe. Der Mond  ging gerade auf und war hell genug, Schatten durch den Wald zu werfen.

Ben sah zu den Bäumen hinaus. Sein Atem bildete dünne Wölkchen in der kühlen Luft. Ich ging um Ben herum, berührte ihn am Arm und ließ meine Hand über seine Schultern gleiten. Im Mondschein sah er bleich aus. Seine Haut war heiß; unter meiner Berührung erzitterte er. Er drehte sich zu mir, neigte den Kopf und küsste mich am Ohr, am Hals, rieb seine Nase an mir. Ich presste mich an ihn. Nackt im Wald, von Mondschein überflutet, jede Nervenfaser voll Gefühl - es war die Zeit der Wölfin. Ich begann ihn durch die Augen der Wölfin zu sehen, wild und voller Leben.

Er atmete an meinem Ohr. »Du zuerst diesmal. Ich möchte dir zusehen.«

Ich roch ihn: Haut und Schweiß, Pheromone, Verlangen, Bedürfnis. »Wirst du es schaffen?«

»Ich glaube schon.«

Ich hatte immer abgewartet, um sicherzugehen, dass es Ben gutging, während er sich verwandelte. Hatte ihn getröstet. Wahrscheinlich hatte er es nicht nötig, bewacht zu werden - es geschah zu meinem eigenen Seelenfrieden. Unsere Wölfe riefen einander - sie wollten sich gemeinsam verwandeln. Konnte er sich zusammenreißen, während er mir zusah?

Vielleicht wollte er bloß sehen, ob er sich beherrschen  konnte.

»Okay«, sagte ich leise. Ich küsste ihn; er erwiderte meinen Kuss hungrig, doch ich entzog mich ihm - neckte ihn. Ich konnte nicht anders. Es war sie, die Wölfin, die ihn  dazu bringen wollte, sie zu jagen. Sie konnte sein Verlangen spüren und schürte das Feuer.

Ich wich zurück, einen langsamen Schritt nach dem anderen. Mir war so heiß, in meinen Eingeweiden war ein so dicker Knoten aus Energie, dass ich hätte schreien können. Sie kratzte an meiner Haut und kämpfte darum, hinausgelassen zu werden. Ich musste nur ausatmen, mich gehenlassen, und sie würde aus mir hervorbrechen. Ich sah Ben in die Augen. Er stand gekrümmt da, die Hände zu Fäusten geballt, und sein Atem ging zu schnell. Doch er sah mich unverwandt an.

Auf einmal ließ ich los, beugte den Kopf, den Rücken, und mir wurde schwarz vor Augen, als der Schleier wegglitt.

 

Sie schüttelt das Fell, und jedes Härchen ist aufgeladen, sprüht Funken. Sie spannt die Muskeln an, bereit loszulaufen - sie geht auf der Stelle, hüpft und springt, hebt den Kopf und erwidert den Blick dessen, mit dem sie reist, der blassen Gestalt, deren weit aufgerissene Augen sie beobachten.

Hier ist ihr Männchen - immer noch auf zwei Beinen. Sie winselt leise auf, bellt kurz, ruft ihn.

»Mein Gott, sieh dich nur an. Du bist umwerfend.«

Sie trabt vorwärts, stößt ihn mit der Schnauze an. Er streckt die Nicht-Pfote nach ihr aus, streicht ihr damit über das Fell. Das Gestreicheltwerden ist sowohl eigenartig als auch angenehm. Sie entwindet sich ihm, winselt erneut - jetzt, es ist an der Zeit, komm jetzt …

Also tut er es, krümmt sich, stöhnt, und das Geräusch ändert sich, klingt nicht mehr so falsch, sondern immer richtiger,  bis es zu einem Heulen wird, in das sie einstimmt. Sie füllen den Wald mit ihrem Lied an. Er keucht ein wenig auf, ist seine Beine und den Pelz und die Stimme immer noch nicht gewöhnt. Immer noch ein Junges, aber jedes Mal ein Stück stärker. All ihre Hoffnungen und ihr Verlangen und ihre Macht strömen ihm entgegen - sie beherrschen diesen Wald gemeinsam. Sie begrüßt ihn, leckt ihn ab, schnappt nach ihm, lässt sich das Gleiche von ihm gefallen. Sie winden sich umeinander, ein Knäuel aus Fell und muskulösen Körpern.

Dann läuft er in den Wald. Es ist eine Überraschung - diesmal führt er die Jagd an. Sie muss sich aufrappeln, um nicht den Anschluss zu verlieren. Sie jagen, die Schnauzen am Boden, und folgen dem Zickzackkurs ihrer Beute.

Er ist es, der das Reh findet, ein kleines, aber groß genug, um sich daran gütlich zu tun. Es steht im Gegenwind, hat sie also noch nicht gewittert. Sie halten gemeinsam inne. Können sie es tun? Noch niemals haben sie zusammen etwas derart Großes gejagt. Er ist begierig, er hat Blut geschmeckt, hat Jagd darauf gemacht, und die Lust erfüllt ihn voll und ganz, denn in erster Linie sind sie nun einmal Jäger. Er stößt ein frustriertes Winseln aus, weil sie zögert. Er möchte sich darauf stürzen, sich in seine Keulen verbeißen, es zu Fall bringen. Gemeinsam können sie es, einer an seinen Keulen, einer an seiner Kehle. Sie weiß das, sieht das Bild in Gedanken vor sich. Seine Glieder zittern, so sehr möchte er Jagd darauf machen.

Doch sie hält sich zurück.

Dann ist es verschwunden. Es hebt den Kopf, stellt die Ohren schräg und wittert etwas, das es zur Flucht treibt. Es  springt um Bäume und Gebüsch. Jetzt würde es zu viel Anstrengung kosten, Jagd darauf zu machen.

Er schüttelt sich, kratzt frustriert in der Erde, stellt die Ohren in ihre Richtung auf. Sie schnappt nach ihm und trabt davon, auf der Suche nach einem leichteren Tier, das sie mit wenig Mühe fangen kann.

Einen Augenblick später folgt er ihr, weil sie ein Rudel sind und zusammen auf die Jagd gehen. Kaninchen statt Reh, aber Blut ist letztlich Blut.






Zwei

Es ging mir dreckig.

Nach einer Vollmondnacht fühlte ich mich nie gut, aber das war wie ein Kater nach einer Party. Man litt und beklagte sich nicht, weil man seinen Spaß gehabt hatte und dies eben der Preis war. Genauer gesagt hatte die Wölfin ihren Spaß gehabt und überließ es mir, die Folgen auszubaden.

Doch im Moment ging es mir wirklich nicht gut. Ich fühlte mich krank, was eigenartig war, weil ich nicht mehr krank gewesen war, seitdem ich zum Werwolf geworden war. Das Gleiche, was mich zum Werwolf machte, machte mich auch immun. Beinahe unzerstörbar. Ich rollte mich auf der Seite zusammen, hielt mir den Bauch, in dem ich Krämpfe spürte. Nein, es war nicht der Bauch, es war weiter unten. Tiefer. Wie Menstruationskrämpfe, aber so schlimm hatte ich sie noch nie gehabt. Es fühlte sich an, als würde mein Inneres sich selbst zermahlen.

»Was ist los?« Ben bewegte sich hinter mir, wo er an mich geschmiegt geschlafen hatte. Er stützte sich auf einen Ellbogen und küsste mich auf die Schulter.

Ich musste ein Keuchen oder etwas in der Art ausgestoßen haben. »Mir geht’s nicht gut.«

»Was ist los?«

»Ich weiß es nicht. Krämpfe oder so was.«

»Sind die immer so schlimm?«

»Ben, wir leben nun schon seit fünf Monaten zusammen. Du solltest die Antwort kennen.« Er starrte mich verärgert an, fand es nicht witzig. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nie.«

»Was könnte es sonst sein?« Mittlerweile hatte er sich aufgesetzt, die Hand auf meinem Arm, und sah mich mit gerunzelter Stirn besorgt an.

»Ich weiß es nicht.« Das wurde von einem unverkennbaren Winseln begleitet.

»Solltest du vielleicht ins Krankenhaus?«

»Ich muss nie ins Krankenhaus.«

»Kitty, was, wenn das hier etwas Ernstes ist? Schon seit Wochen bist du müde, und dir geht es nicht gut.«

»Es sind bloß Krämpfe. Was soll es denn sonst sein?«

»Ich habe keine Ahnung, was es noch sein könnte - Krebs? Hast du versehentlich letzte Nacht ein Fleischermesser verschluckt? Ich weiß es nicht.«

»Werwölfe bekommen keinen Krebs.«

»Kitty.« Er ließ den Kopf sinken. »Egal, tu, was du für richtig hältst.«

»Deiner Meinung nach sollte ich zum Arzt gehen.«

»Kannst du dich im Moment auch nur aufrecht hinsetzen?«

Es kam mir gar nicht in den Sinn, mich aufzusetzen, so stark waren die Schmerzen. Vielleicht hatte er also Recht.

»Ich habe keine Krankenversicherung. Werwölfe brauchen so was nicht.« Ich streckte die Hand nach ihm aus. Ben ergriff sie, hielt sie fest. Er schenkte mir diesen entnervten  Blick, den ich immer von ihm erntete, wenn ich stur war.

»Eine Untersuchung wird das Konto nicht sprengen.«

»Aber was ist, wenn wirklich etwas nicht stimmt?«

»Du hast es doch selbst gesagt: Werwölfe werden nicht krank.«

»Dann muss ich auch nicht zum Arzt.«

Wir starrten einander wütend an. Er wandte den Blick zuerst ab - fügte sich derjenigen mit mehr Erfahrung. Ein unterwürfiger Wolf. Er grub meine Kleidung aus dem Loch, in dem wir sie verstaut hatten, und warf sie mir zu.

»Brechen wir auf und schauen mal, wie es dir geht.«

»Ben?«

»Hm?«

Ich hielt ihn am Arm, zog daran und holte ihn nah an mich heran. Küsste ihn und war glücklich, als er lächelte. »Gehen wir.«

 

Daheim erwiderte ich den wöchentlichen Anruf meiner Mutter. Sie rief jeden Sonntag an, mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks. Zwar hatte sie gewusst, dass ich bei Vollmond unterwegs war, doch sie hatte trotzdem eine Nachricht hinterlassen. »Ruf mich zurück, sobald du kannst, lass mich wissen, dass alles in Ordnung ist.« Auf ihre eigene Art versuchte sie eine Stütze zu sein. Sie hatte sich eingeredet, mein Werwolfdasein sei wie der Eintritt in einen Verein, der einer ein wenig gefährlichen und aufregenden Tätigkeit frönte, etwa Felsklettern.

»Hi Mom.«

»Hi Kitty. Wie war dein Wochenende?«

Ach, ich habe mich in einen Wolf verwandelt, etwas getötet, bin nackt mitten im Wald aufgewacht, nach Hause gefahren und habe mir die Zähne ein halbes Dutzend Mal geputzt, um den Blutgeschmack aus dem Mund zu bekommen. »Ganz okay. In letzter Zeit geht es mir nicht sonderlich gut. Irgendetwas stresst mich wohl.«

»Hast du eine Ahnung, was es sein könnte?«

»Vielleicht die Veröffentlichung des Buches. Ich mache mir Sorgen, wie es laufen wird.«

»Natürlich wird es laufen - ich habe es gelesen, es ist ein wirklich gutes Buch. Die Leute werden es toll finden.«

»Du bist meine Mutter, du musst so etwas sagen.«

»Natürlich«, meinte sie fröhlich.

Wer konnte dem schon widersprechen? »Ben meint, ich soll zum Arzt gehen.«

»Schaden kann es jedenfalls nicht. Vielleicht fühlst du dich schon besser, wenn du hörst, dass dir nichts fehlt.«

Und wenn ich doch etwas hatte? Was wusste der örtliche Allgemeinarzt schon von Lykanthropie?

»Mir fehlt nichts«, meinte ich beharrlich.

»Natürlich nicht«, sagte sie. »Man ist immer gesund, bis es dann doch einmal so weit ist.« Ihr Tonfall war ernst geworden.

»Was soll das nun wieder heißen?«

Sie hielt inne, als versuche sie zu entscheiden, was sie sagen sollte. Dann seufzte sie. »Es soll heißen, dass Vorsicht besser als Nachsicht ist.«

»Mom, stimmt was nicht?« Das Gespräch hatte eine etwas eigenartige Wendung genommen.

»O nein, nicht wirklich. Ich finde nur, dass Ben Recht hat. Das ist alles.«

Ich konnte nicht gewinnen. Ich wurde von allen Seiten belagert. »Okay. Ich überlege es mir.«

Sie wechselte das Thema. »Wann werden wir eigentlich diesen Ben endlich einmal kennenlernen?«

Sie wusste, dass ich mit Ben zusammenlebte; geheim halten konnte ich ihn nicht. Es bereitete ihr einige Sorge, dass ich anscheinend aus heiterem Himmel mit meinem Anwalt zusammengezogen war. Ich hatte ihr nicht erzählt, dass er in der Zwischenzeit zu einem Werwolf geworden war.

»Ich weiß nicht, Mom. Vielleicht an Weihnachten?«

»Kitty. Bis dahin sind es noch Monate. Fast das ganze Jahr!«

»Du bist noch nicht einmal begeistert, dass ich mit dem Gedanken spiele, dieses Jahr über Weihnachten nach Hause zu kommen?«

»Ich muss zugeben, dass das schön wäre.«

»Ich spreche mit Ben darüber. Vielleicht schaffen wir es diesen Sommer.«

Sie schien sich mit dem Kompromiss zufriedenzugeben, denn sie wechselte das Thema und sprach nun von der Familie, Dad und meiner Schwester und ihrer Brut, wie bei all unseren Telefonaten. Das Ganze war tröstlich. Egal was ich tat oder was mir zustieß, da waren immer Mom und ihre Anrufe.

Nachdem ich aufgelegt hatte, sagte Ben: »Ich bin noch nicht so weit, deine Familie kennenzulernen.«

»Dir wird nicht entgangen sein, dass ich mich auf nichts festgelegt habe.«

»Ich sag’s ja bloß.«

Beinahe hätte ich einen Streit angefangen. Ich hätte alles Mögliche sagen können, ihn mit boshaften Spitzen traktieren und auf den wunden Punkt einhacken können, bis er eiterte: Warum nicht, was passt dir nicht an meiner Familie, du willst bloß nicht zugeben, dass wir eine Beziehung haben, und so weiter. Fast hätte ich angefangen, so etwas zu sagen, bloß um seine Reaktion zu sehen.

Doch ich ließ es sein, denn ich war genauso wenig bereit für diesen Streit wie Ben für ein Treffen mit meiner Familie.

 

Am Nachmittag begann ich zu bluten. Eigentlich hätte ich erleichtert sein sollen - meine Periode, das war alles. Doch sie kam spät, es war zu viel Blut, und etwas an der ganzen Sache stimmte nicht. Also ging ich am Montag zum Arzt.

Die Schwester nahm mir Blut ab. Die Ärztin wollte eine Urinprobe. Sie wollte, dass ich mich auszog und in einem dünnen Papierhemdchen auf den Untersuchungstisch setzte. Dann zerrte und stocherte sie an mir herum, das ganze Pipapo. In den schätzungsweise fünf Jahren seit meinem letzten Besuch in einer Arztpraxis hatte ich das nicht vermisst, kein einziges Mal, überhaupt kein bisschen. Es roch eigenartig. Alles war übergründlich des - infiziert, doch das Desinfektionsmittel verdeckte lediglich einen unterschwelligen Geruch nach Leiden, dem ich entnahm, dass man es hier den ganzen Tag mit kranken Menschen zu tun hatte.

Ich saß eine Stunde herum und wartete. Als die Schwester  den Kopf ins Zimmer steckte und mir sagte, ich könne mich wieder anziehen, sprang ich beinahe von dem Tisch.

»Kommt Dr. Luce zurück? Hat sie etwas gesagt?«

»Sie wird in einer Minute bei Ihnen sein.«

Die Tür ging zu, und ich zog mich rasch an. Kurz darauf klopfte es. Noch bevor ich etwas sagen konnte, ging die Tür einen Spalt auf, und Dr. Luce, eine beschäftigte Frau mittleren Alters, klein, mit angegrauten Haaren und einem ausgefallenen mehrfarbig gemusterten Laborkittel, eilte herein.

»Gut, Sie sind angezogen. Wenn Sie sich bitte hierher setzen würden?«

Sie nahm am Schreibtisch Platz, und ich ließ mich in dem Stuhl direkt davor nieder. Mein Magen spielte vor Nervosität verrückt. Sie lächelte nicht. Wenn alles in Ordnung wäre, würde sie lächeln. Sie sah rasch auf meine Hände, die den Stoff meiner Jeans kneteten. Dann erwiderte sie meinen Blick.

»Kitty, haben Sie gewusst, dass Sie schwanger waren?«

Ich erstarrte mit offenem Mund. Damit hatte ich nicht gerechnet. Rückblickend hätte ich das wohl tun sollen. Sämtliche Anzeichen waren da: die Erschöpfung, die Übelkeit, mit denen es anfing, wie alle sagten. Doch anscheinend betraf das mich nicht. Aus irgendeinem Grund gelang es mir nicht, die Frage zu begreifen. Die Ärztin wartete geduldig, doch mein Mund war zu trocken zum Sprechen. Ich musste zweimal schlucken.

»Nein. Ich meine - nein. War? Dass ich schwanger war?«

»Sie hatten eine Fehlgeburt. Es tut mir sehr leid.«

»Oh«, war das Einzige, was ich hervorbrachte.

Sie fuhr mit der Diagnose fort. »Alles in Ordnung. Es wird Ihnen gutgehen, das möchte ich gleich einmal vorweg sagen. Es überrascht mich nicht, dass Sie es nicht gewusst haben, denn Ihrem Hormonspiegel zufolge sind Sie erst in der dritten oder vierten Woche gewesen. Sie werden noch ein paar Tage an Krämpfen leiden; dagegen kann ich Ihnen etwas verschreiben. So etwas kommt recht häufig vor …« Und so weiter. Ich wünschte, Ben wäre hier. Ich wünschte wirklich, Ben wäre hier und könnte mir die Hand halten.

»Ich rate Ihnen, mehrere Monate zu warten, bevor Sie es wieder versuchen.«

»Ich hatte es gar nicht versucht«, entfuhr es mir.

Sie spitzte die Lippen. »Dann rate ich Ihnen, in den nächsten Monaten bei der Verhütung ganz besonders aufzupassen.«

Verhütung, ha! Am Morgen nach Vollmond, wenn die Wölfin sich immer noch so nah an der Oberfläche befand, mich erfüllte, während ich mit Ben zusammengerollt dalag, stand Verhütung nicht gerade ganz oben auf meiner Prioritätenliste. Ja, genau da war es wahrscheinlich passiert - beim letzten Vollmond. Es war mir peinlich zugeben zu müssen, dass ich nicht gut genug über meinen eigenen Zyklus, mein eigenes Inventar und den ganzen Prozess Bescheid wusste, um mit Sicherheit sagen zu können, ob es zu dem Zeitpunkt hätte passieren können.

»Doktor, Sie haben meine Akte gesehen. Mein …« Hm, wie sollte ich es bezeichnen? »Mein besonderer Zustand. Welchen Einfluss hat der auf die ganze Sache?«

»Ja, die Lykanthropie. In der Richtung habe ich leider keine Erfahrungen - es ist noch nicht in der Literatur aufgetaucht. Ich weiß noch nicht einmal, an wen ich mich wenden müsste, um etwas herauszufinden. Verfügen Sie über Kontakte? Gibt es jemanden, den Sie fragen könnten?«

»Ja, ich glaube schon. Danke.«

Benommen nahm ich ihre ganzen Ratschläge und das Rezept entgegen. Immer wieder erkundigte sie sich, ob ich Fragen hätte, aber mir fielen keine ein. Eigentlich hätte ich welche haben sollen, viele sogar. Doch die ganze Welt war mir vor den Augen verschwommen, als betrachtete ich sie durch einen Filter.

Ich schaffte es bis zum Auto und griff nach meinem Handy.

Nachdem es zweimal geläutet hatte, hörte ich: »Hallo, Dr. Shumacher.«

Dr. Elizabeth Shumacher war die neue Direktorin des Center for the Study of Paranatural Biology, der Forschungseinrichtung der Regierung, die wirklich damit anfangen sollte, Mitteilungsblätter an Leute wie Dr. Luce zu verschicken. Doch mal ganz ehrlich: Wie oft passierte es einem Arzt schon, dass jemand wie ich in seinem Wartezimmer aufkreuzte?

»Hi Doktor, hier spricht Kitty Norville.«

»Oh! Hi Kitty, wie geht es Ihnen?« Sie klang gut gelaunt und ehrlich erfreut, von mir zu hören - im Gegensatz zu ihrem Vorgänger, der sich immer aufgeführt hatte, als spiele er in einem Agentenfilm mit.

»Okay. Ich habe eine Frage: Was wissen Sie über Lykanthropie und Schwangerschaft?«

»Nicht sehr viel. So weit sind die Forschungen noch nicht. Alles, was in meinen Akten steht, ist rein anekdotenhaft.«

»Was besagen die Anekdoten?«

»Tja, alle Leute, mit denen ich gesprochen habe, alles, was ich gehört oder gelesen habe, besagt, dass weibliche Werwölfe nicht schwanger werden.«

»Nein, das kann nicht …«

»Beziehungsweise sollte ich es so formulieren, dass sie nicht schwanger bleiben. Sie sind in der Lage zu empfangen, doch der Embryo überlebt den Gestaltwandel nicht. Sie haben jedes Mal eine Fehlgeburt. Ich würde darauf tippen, dass eine Lykanthropin oft schwanger werden kann, ohne es überhaupt zu merken, weil sie immer erst ein paar Wochen schwanger ist, bevor sie sich wieder verwandeln muss. Wenn es mit dem Timing hinhaut, ist sie vielleicht sogar einen Monat schwanger. Aber das kommt meiner Meinung nach selten vor.«

Verflucht noch mal. Ich lehnte mich im Sitz zurück und hielt mir die Stirn. Mir war erneut schlecht geworden. Ich fühlte mich fiebrig und hätte mich am liebsten übergeben. Um frische Luft hereinzulassen, rollte ich das Fenster herunter.

Dr. Shumacher sprach weiter in der Art einer Wissenschaftlerin, die ein Thema angeschnitten hat, das sie vollkommen faszinierend findet, ohne sich Gedanken um die Reaktionen ihres Publikums zu machen. »Es ergibt Sinn, wenn man einmal darüber nachdenkt. Die Mutation muss sich per Infektion ausbreiten, weil die biologische Fortpflanzung unmöglich ist. Für den Vampirismus gilt wahrscheinlich  das Gleiche. Derselbe Mechanismus beim Vampirismus, der das Altern aufhält, verhindert auch das Zellwachstum, das zur biologischen Fortpflanzung nötig ist. Eine Theorie dazu aufzustellen, steht ziemlich weit oben auf meiner Liste …«

Sie musste wohl gemerkt haben, dass etwas nicht stimmte, weil ich so lange geschwiegen hatte. »Kitty«, sagte sie, »warum fragen Sie? Ist etwas passiert?«

»Es geht um eine Freundin«, sagte ich unbekümmert, durchschaubar. Sie erriet die Wahrheit bestimmt. »Ich frage im Auftrag einer Freundin.«

Warum wusste ich das nicht? Warum war es nicht schon früher einmal aufgetaucht? Warum hatte Meg - das Alphaweibchen meines alten Rudels, das mir die Hand gehalten hatte, als ich noch neu war, und mich vertrieben hatte, als ich es nicht mehr war - mir nichts davon erzählt? Hatte sie es gewusst?

Warum redeten wir alle nicht miteinander? Warnten einander?

»Sie melden sich bei mir, wenn Sie etwas brauchen sollten, ja? Sie sind meine Hauptinformantin, müssen Sie wissen«, sagte sie besorgt. Ich konnte es ihr nicht sagen. Ich wollte einfach nicht darüber reden.

»Ja, ja. Ich melde mich. Danke.« Meine Bewegungen, als ich das Handy verstaute, waren roboterhaft.

Ich hielt mir den Bauch. Warum hatte ich nie daran gedacht? Ich hatte keine Kinder gewollt. Ich wollte nicht schwanger sein. Eigentlich sollte es mir also gleichgültig sein. Warum war ich dann am Boden zerstört? Ich hatte nichts davon gewusst, es sollte folglich nicht von Bedeutung  sein. Doch das war es, und dieser Schock war ein Schock zu viel.

 

Ben kam spät am Nachmittag von einem Gerichtstermin zurück. Bei seiner Ankunft saß ich in der Küche, es brannte kein Licht, und ich machte mich gerade über mein drittes Bier her. Das Medikament, das Dr. Luce mir verschrieben hatte, hatte ich mir nicht geholt. Alkohol schien prima zu funktionieren; allmählich fühlte ich mich sehr, sehr entspannt.

Er stellte seine Aktentasche auf den Boden und zog den Stuhl mir gegenüber zu sich heran. »Was ist passiert?«

Ich holte tief Luft. Ich hatte die Sache sorgfältig eingeübt. Doch mein Gehirn war benommen, und es kam komisch heraus. Schief. Ich sprach zu langsam, weil ich sichergehen wollte, dass ich die Wörter richtig hervorbrachte. Ich musste mich verrückt anhören.

»Ist es dir je so gegangen, dass du nicht wusstest, dass du etwas haben wolltest, bis dir jemand gesagt hat, dass du es nicht haben kannst?«

»Ich weiß nicht. Eigentlich habe ich schon immer einen Porsche haben wollen. Kann ich einen haben?« Er versuchte ein Lächeln, doch es verschwand gleich wieder.

Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Das hier ist etwas anderes. Es … es macht mich fertig, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Kitty. Hör auf, um den heißen Brei zu reden. Sag mir, was los ist.«

Meines. Seines. Es war von uns beiden gewesen. »Die Ärztin hat gesagt, es ist eine Fehlgeburt gewesen. Ich  habe Shumacher im Center angerufen, und sie hat mir erklärt, Lykanthropinnen hätten immer Fehlgeburten. Dass Gestaltwandel und Schwangerschaft … es überlebt nicht. Ich dachte - ich bin wohl davon ausgegangen, dass es kein Problem wäre, falls ich eines Tages Kinder haben wollte. Ich habe es einfach angenommen. Ich habe noch nicht einmal nachgefragt. Aber ich kann keine Kinder bekommen. Und ich hätte nicht gedacht, dass es mir so viel ausmachen würde. Es tut mir leid, ich rede Unsinn.« Ich trank einen Schluck Bier und drehte mich weg, um mein Gesicht zu verbergen.

Er sagte nichts. Ich hatte keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging. War mir noch nicht einmal sicher, ob ich es wissen wollte. Also sah ich ihn nicht an. Ich versuchte die Welt auszusperren, damit ich nicht verarbeiten musste, was sich außerhalb meines eigenen Kopfes befand.

Dann bewegte er sich. Glitt von seinem Stuhl und kniete neben mir nieder. Legte die Arme um mich, hielt mich fest, legte meinen Kopf auf seine Schulter und murmelte: »Sch.«

Er wusste, dass ich weinte, bevor ich selbst es spürte. Er rechnete damit, doch ich merkte es erst, als ich seine Schulter vollschluchzte und mit steifen Fingern das Hemd auf seinem Rücken knetete.

 

Nachdem ich mich ausgeweint hatte, zogen wir aufs Sofa um, wo ich zusammengerollt an ihm lehnte, in seine Arme gekuschelt.

»Hast du gewusst, dass du schwanger warst?«

»Nein. Ich hätte es eigentlich wissen sollen. Hätte ich es wissen sollen? Man würde meinen, dass ich so etwas merken würde.«

»Ich kenne mich da nicht aus.«

»Irgendwie bin ich froh, dass ich es nicht gewusst habe. Was, wenn ich es gewusst, mich an die Vorstellung gewöhnt hätte, vielleicht sogar aufgeregt gewesen wäre, und dann …« Ich schüttelte den Kopf. »Klingt das seltsam?«

»Ich weiß es nicht. Was würde denn normal klingen?«

»Das passiert andauernd, die Leute machen das die ganze Zeit durch. Warum ist es so … Was ist mit dir? Möchtest du Kinder?« Ich drehte mich, um ihn besser sehen zu können.

Nach langem Warten sagte er: »Nein.«

»Dann bist du also froh, dass es so ausgegangen ist.«

»Kitty, nein, so ist es nicht.« Er seufzte frustriert. »Vor einem Jahr wäre mir noch nicht einmal der Gedanke gekommen, dass es überhaupt möglich wäre. Dass ich mit jemandem zusammenleben könnte und das Thema überhaupt zur Sprache käme. Vielleicht hätte ich meine Meinung mit der Zeit geändert. Ich weiß es nicht.«

Ich auch nicht. In letzter Zeit stolperte ich des Öfteren über diesen Satz.

Ich kuschelte mich enger an ihn. »Es fühlt sich an, als habe mir jemand etwas weggenommen. Ich bin so wütend.«

Wir mussten stundenlang so geblieben sein. Ich war unendlich dankbar. Ich wusste selbst nicht, welche Reaktion ich von ihm erwartet hatte. Ich hätte ihm keine  Vorwürfe gemacht, wenn er schreiend davongelaufen wäre. Doch es war wichtig für mich, in seiner Nähe zu sein, und er blieb.

Ich war eingenickt - es musste auf Mitternacht zugehen -, als es an der Tür klingelte. Die verdammte Klingel.

»Wer zum Teufel kann das sein zu dieser Zeit?«, fragte Ben mürrisch.

»Vampire?«, murmelte ich.

Er bedachte mich grinsend mit einem »Das ist ja wohl nicht dein Ernst«-Blick. Keiner von uns beiden rührte sich. Man konnte nicht von uns erwarten, dass wir um Mitternacht an die Tür gingen.

Doch die Klingel ertönte erneut, diesmal länger, als lehnte unser Besuch auf dem Klingelknopf.

Ben stöhnte. »Es ist ein Notfall. Muss sein.«

»Das Licht ist an. Wir können nicht so tun, als würden wir schlafen.«

Theatralisch befreite er sich aus meiner Umarmung und stand auf. »Bleib hier, ich gehe nachsehen.«

Ich erhob keine Einwände.

Nach einer Minute etwa hörte ich von der Eingangstür: »Kitty? Es ist für dich.«

Ich hatte keine Ahnung, wer es sein könnte. Außer Ben kannte ich niemanden in Pueblo.

Ich schleppte mich zum Eingang. Ben hielt den Griff der offenen Tür umklammert und sah zu mir zurück. Und da, jenseits der Schwelle, stand Rick. Der Vampir.

Ich musste unbedingt aufhören, diese gedankenlos dahingeworfenen Bemerkungen zu machen.

»O mein Gott! Rick!«

»Hi Kitty!« Er war durchschnittlich groß und besaß blasse, leicht aristokratische Gesichtszüge, wie eine Gestalt aus einem alten Gemälde. Das mochte auch an der Art liegen, wie er sich hielt - gerader Rücken, voller Selbstbeherrschung. Nichts würde ihn je dazu veranlassen, einen Wutanfall zu bekommen. Seine dunklen Haare waren aus dem Gesicht gekämmt und reichten gerade auf die Schultern hinab. Er trug eine schwarze Hose, ein sorgfältig gebügeltes Hemd, elegante Schuhe - und einen Mantel, obwohl Sommer war.

Rick war ein komischer Vogel. Er gehörte zu Arturo, dem Vampirgebieter von Denver, doch gleichzeitig bewahrte er sich einen gewissen Grad an Unabhängigkeit. Ich war mir nicht sicher, was er für Arturo tat oder was ihm die Verbindung einbrachte. In Vampirinnenpolitik war ich keine Expertin. Allerdings wusste ich, dass er mindestens zweihundert Jahre alt war und sich einen Großteil dieser Zeit in der Gegend befunden hatte. Er konnte ein paar großartige Geschichten aus dem Alten Westen erzählen. Früher hatten wir uns gegenseitig einen Gefallen erwiesen und nützliche Informationen ausgetauscht. Keiner von uns beiden war so revierbedacht wie andere unserer Art.

»Was machst du hier?«

»Das ist eine lange Geschichte. Darf ich hereinkommen?« Er deutete auf die Türschwelle.

Ich musste ihn einladen. Er sah mich abwartend an, und ich starrte verblüfft zurück.

Ben schob sich näher an mich heran und flüsterte mir ins Ohr: »Er riecht tot.«

»Ja«, flüsterte ich zurück. »So riechen Vampire eben.«

»Es ist seltsam.« Er warf Rick einen erbosten Seitenblick zu.

Der Vampir wartete schweigend. Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich tun sollte.

»Vertraust du ihm?«, fragte Ben. Cormac und Ben waren schon gemeinsam auf Vampirjagd gewesen. Wir hatten nie wirklich darüber gesprochen, was Ben von Vampiren hielt, aber mir war klar, dass er sie im Allgemeinen nicht sehr schätzte.

»Ich wäre nicht hier, wenn die Sache nicht wichtig wäre«, sagte Rick.

Er hatte mir nie Grund gegeben, ihm gegenüber misstrauisch zu sein. In meinen Augen war er einer der Guten. Er hatte mir den einen oder anderen Gefallen erwiesen. Trotzdem kam ich nicht gegen das Gefühl an, dass ich das hier noch bereuen würde.

»Komm rein«, sagte ich seufzend und trat beiseite. Rick überquerte die Schwelle, die Hände in den Manteltaschen.

Ich warf einen verstohlenen Blick nach draußen auf die Straße, denn ich wollte sehen, was für ein Auto ein Vampir fuhr. Mir fiel ein silbernes, schnittiges BMW-Cabrio auf, ganz zu ihm passend. In dieser Gegend fuhr bestimmt keiner einen solchen Wagen.

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Nicht schlecht.«

»Danke«, sagte Rick.

Dann wandte ich mich wieder nach drinnen und schloss die Tür. »Ich würde dir ja etwas zu trinken anbieten, aber, na ja - auf keinen Fall. Nicht böse gemeint.«

»Ist schon gut. Ich habe getrunken, bevor ich mich auf den Weg hierher gemacht habe.«

Ben schüttelte mit finsterer Miene den Kopf und sagte zu mir: »Ich hasse Vampire.«

Rick setzte ein belustigtes Lächeln auf. »Kitty, es ist schon eine Weile her. Wie geht es dir?«

»Im Moment ist nicht der rechte Zeitpunkt, das zu fragen. Ich bin ein bisschen betrunken.« Und ich bin traurig. Todtraurig. »Ähm, das hier ist ein Freund von mir, Ben. Ben, Rick.«

»Ben O’Farrell, nicht wahr?«, fragte Rick.

Bens Rücken verkrampfte sich, er zog die Schultern hoch; wie Rückenhaare, die sich aufstellten. Eine Reaktion auf Gefahr. Er sah Rick genau an. »Sind wir uns schon mal begegnet?«

»Nein. Aber es gibt einen Eintrag über dich in derselben Akte, die Arturo über den Kopfgeldjäger, Cormac, führt. Dort steht allerdings nicht, dass du ein Werwolf bist.«

Einen Augenblick dachte ich, Ben würde sich auf ihn stürzen, so sehr schien jeder einzelne Muskel in seinem Körper zu zittern. Ich widerstand dem Drang, ihn zu packen und zurückzuhalten. Zugegebenermaßen verursachte es mir aber ebenfalls eine Gänsehaut, dass Arturo Akten über Cormac und weiß Gott wen hatte. Über mich ganz bestimmt auch. Unwillkürlich fragte ich mich, was da wohl drinstehen mochte.

Ich versuchte, Gelassenheit zu verströmen, als ich Ben berührte.

»Wirst du ihn darüber informieren?«, fragte Ben.

»Nein«, sagte Rick.

»Rick, wie hast du mich gefunden?«

»Matt hat mir deine Adresse gegeben.«

Matt, der Sendetechniker bei KNOB, meinem alten Radiosender. »Okay, hat er sie dir einfach so gegeben, oder hast du ihn, mal sehen, wie formuliere ich das jetzt am besten … dazu überredet, sie dir zu sagen?«

»Es, ähm, hat eventuell ein wenig meiner Überredungskünste bedurft.« Das brachte ihn tatsächlich zum Lächeln.

Ich verdrehte die Augen. Matt ging es bestimmt gut. Wahrscheinlich hatte Rick nicht mehr tun müssen, als ihm in die Augen zu sehen und ein bisschen Vampirzauber auf ihn wirken lassen. Wenn ich Matt danach fragte, würde er sich nicht erinnern können, was vorgefallen war.

»Können wir uns setzen?«, fragte Rick.

Wir gingen ins Wohnzimmer. Ben und ich ließen uns auf dem Sofa nieder, und Rick griff sich einen Sessel, den er uns gegenüber zog. Er setzte sich und lehnte sich dann vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Er wirkte lässig, beinahe freundlich, ganz anders als das gewöhnliche blasierte Vampirgetue. Die meisten Vampire wollten unbedingt cooler als alle anderen sein. Rick gab sich mit so etwas normalerweise nicht ab. Trotz des BMWs.

Er zögerte, musterte sowohl mich als auch Ben, taxierte uns. Ich erwiderte seinen Blick nicht direkt, vermied sein hypnotisches Starren.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte er.

Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was er von mir wollen  könnte, das ihn den ganzen Weg von Denver hierher geführt hatte.

»Welche Art Hilfe brauchst du, dass du nicht einfach anrufen konntest?«

»Ich werde mich gegen Arturo stellen«, sagte er. »Ich bin auf der Suche nach Unterstützung.«

Überrascht erwiderte ich seinen Blick. Er wollte die Macht in Denver durch einen Coup an sich reißen? Diese Art von Ehrgeiz hatte ich ihm gar nicht zugetraut. Himmelherrgott, er hatte mir selbst gesagt, dass das nicht in ihm steckte. Offensichtlich hatte sich etwas geändert.

»Warum?«

Er zog ein gefaltetes Blatt Papier aus einer Innentasche seines Mantels - ein Zeitungsausschnitt, faltete ihn auseinander und reichte ihn mir. Es war eine Titelstory über eine Reihe von Angriffen, die sich in einem Nachtklub in Downtown ereignet hatte. Niemand war umgekommen, doch mindestens drei Menschen waren mit schweren Bisswunden ins Krankenhaus eingeliefert worden. Die Opfer behaupteten, von Vampiren angegriffen worden zu sein - auch wenn die Vampire ganz schön schlampig vorgegangen sein mussten, wenn die Leute sich überhaupt an die Überfälle erinnerten. Laut des Zeitungsberichts waren die Behörden skeptisch, doch heutzutage konnten sie keine Möglichkeit ausschließen. In dem Artikel wurden auch die Centers for Disease Control (CDC) zitiert. Die Gesundheitsbehörde versicherte den Leuten, dass man sich durch einen einfachen Vampirbiss nicht mit Vampirismus infizieren konnte. Das hielt die Menschen jedoch nicht davon ab durchzudrehen.

Dass Rick mir den Artikel zeigte, deutete darauf hin, dass es tatsächlich Vampire gewesen sein mussten.

»Ich fürchte, dass er die Kontrolle verliert.«

Es war die Aufgabe des Gebieters einer Stadt, derartige Dinge zu verhindern. Die Vampire seines Machtbereiches im Zaum zu halten. Wenn man dies nicht tat, konnte es Tote geben. Und wenn es Tote gab, weckte das das Interesse der Behörden, und derartige Aufmerksamkeit konnten Vampire nicht gebrauchen, wenn sie ihre kleinen Reiche aufrechterhalten wollten.

»Das ist nicht alles«, murmelte Rick. »Wenn Außenstehende ihn für schwach halten, könnten andere Leute versuchen, die Kontrolle an sich zu reißen. Er läuft Gefahr, seine Autorität zu verlieren. Und sollte er sich Hilfe von außen holen, riskiert er, seine Autorität voll und ganz zu verlieren.«

»Andere Gebieter sind auf dem Vormarsch? Abgesehen von dir?«

»Es ist kompliziert. Aber ich möchte nicht, dass die Herrschaft über die Gegend in die falschen Hände fällt.«

»Und deine sind die richtigen?«

Er bot mir seine Hände dar.

Rein instinktiv mochte ich Rick. Doch viel mehr wusste ich nicht über ihn. Nicht genug, um mit Sicherheit zu wissen, dass seine Hände die richtigen waren. Doch ich vertraute ihm mehr als Arturo. Arturo hasste meine Sendung und hatte versucht, mich umbringen zu lassen, um der Sache ein Ende zu bereiten. Schon aus diesem Grund zog ich es vor, Rick an der Spitze zu sehen.

»Was soll ich tun?«

»Die Werwölfe von Denver werden auf der Seite von Arturo sein. Carl und Meg sind Arturo treu ergeben.« Carl und Meg, das Alphapärchen an der Spitze des Denver-Rudels. Ganz und gar nicht meine liebsten Zeitgenossen. Ja, ich hätte überhaupt nichts dagegen, ihre Namen nie wieder zu hören.

Die Richtung, in die das Ganze verlief, gefiel mir überhaupt nicht.

Rick sagte: »Wenn du das Rudel übernehmen könntest …«

»Nein«, sagte ich.

»Du bist stark genug. Besonders mit Unterstützung.« Er warf Ben einen vielsagenden Blick zu. Als sei er der Meinung, dass wir ein gutes Alphapärchen abgäben.

Das war verrückt.

»Nein. Auf keinen Fall. Den Kampf habe ich verloren. Ich befinde mich im Exil, und weißt du was? Ich bin es gern, ich möchte nicht zurück. Sie können das verdamm - te Rudel behalten. Es tut mir leid, Rick, aber du wirst dir eine andere Methode einfallen lassen müssen, um die Werwölfe auf deine Seite zu ziehen.«

»Die Lage hat sich seit deinem Weggang verändert, verschlechtert. Wie lange bist du nun schon fort? Sechs Monate?«

»Acht. Vielleicht neun.«

»In der Zwischenzeit sind drei weitere Mitglieder eures Rudels gestorben. Carl und Meg haben sie getötet. Du und T.J. habt das restliche Rudel in Aufruhr gebracht, und die beiden schaffen es kaum, im Sattel zu bleiben. Es ist gefährlich, Kitty. Das Rudel befindet sich am Rand der  Anarchie. Es braucht Hilfe, damit es seinen Mitgliedern wieder Sicherheit bieten kann.«

Ich konnte nicht die Welt retten und für alle die Probleme lösen. Ich hatte mein eigenes Leben kaum im Griff.

»Wie kommst du darauf, dass ich das könnte?«

»Weil du es vor acht Monaten beinahe geschafft hast. Seitdem bist du stärker geworden. Das sehe ich dir an.«

»Nein.«

Ben griff nach meiner Hand und drückte sie. Jetzt war er an der Reihe, mir Trost zu spenden. »Kitty hat Recht«, sagte er, »jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt, über so etwas zu reden.«

»Es tut mir leid, aber mir läuft die Zeit davon«, sagte Rick. »Mir und der Stadt. Manche Vampire scheren sich nicht um Kontrolle.«

Ich schüttelte den Kopf. »Rick, ich kann nicht jeden retten. Die Sache ist die, dass ich gern ein streunender Werwolf bin. Ich bin gern allein. Es gefällt mir, mir nicht ständig Sorgen um einen wütenden Alpha machen zu müssen, der mir die ganze Zeit über die Schulter schaut, oder mir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, was ein Dutzend anderer Werwölfe hinter meinem Rücken treibt. Auf diese Weise kann ich mein eigenes Leben leben.«

»Dein eigenes Leben - mit deinem Männchen.«

Ein Zweierrudel. Das vergaß ich immer wieder. »Richtig.«

»Was müsste passieren, damit du nach Denver zurückkehrst?«, fragte Rick.

Ich starrte ihn wütend an. »Nichts wird mich nach Denver zurückbringen. Es tut mir leid.«

»Tja. Danke für deine Ehrlichkeit.« Er stand auf und schüttelte seinen Mantel aus.

Ich begleitete ihn zur Tür. Ben schlich hinter uns her und versuchte gleichzeitig bedrohlich und unauffällig zu sein. Es ließ ihn mürrisch erscheinen.

Zu Rick sagte ich: »Es ist unheimlich vertrauensvoll von dir, mir von deinen Plänen zu erzählen. Es gibt etliche Leute in Denver, die davon erfahren wollen würden.«

»Wenn du auf gutem Fuß mit irgendjemandem dort stündest, würde ich mir vielleicht Sorgen machen.« Er lächelte ein schiefes Lächeln. »Du bist vertrauensvoll genug, mich in dein Zuhause einzuladen. Ich erwidere den Gefallen.«

Ich hätte nie lange gezögert, einen Freund zu mir nach Hause einzuladen. Doch Rick verlieh der Handlung einen gewissen Ernst. In seiner Welt konnte man solche Einladungen nicht als selbstverständlich voraussetzen. Ich fragte mich: Hatte er erwartet, dass ich Nein sagen würde? Hätte er kehrtgemacht und wäre weggefahren, wenn ich ihn nicht hereingebeten hätte? Hatte er mir seine Pläne erst anvertraut, nachdem ich diesen Test bestanden hatte?

»Wann geht es los?«, fragte ich und stellte damit dieses neue Vertrauen, das wir anscheinend aufgebaut hatten, auf die Probe.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin immer noch dabei, Truppen aufzustellen. Bald.«

»Wie finde ich heraus, wie die Sache ausgegangen ist?«

»Komm in etwa einem Monat nach Denver. Warte ab, ob jemand versucht dich umzubringen.« Wieder dieses Lächeln.

»Ich hasse euch alle. Ich hasse diese ganze Scheiße.«

»Dann bleib in Pueblo.« Mit einem sarkastischen Unterton fügte er hinzu: »Ich bin mir sicher, dass dich hier niemand belästigen wird.«

Damit wollte er mir einen Hieb versetzen, daran hegte ich keinen Zweifel.

Als er schon die halbe Strecke zu seinem Wagen zurückgelegt hatte, lehnte ich mich aus dem Türrahmen. »Rick? Viel Glück!«

Er warf mir einen Blick über die Schulter zu, vergrub die Hände in den Taschen und ging weiter.

Ben trat dicht hinter mich und legte die Hand auf meine Hüfte. »Ich muss dir ja wohl nicht sagen, dass dieser Kerl mich nervös gemacht hat, oder?«

»Tja, dann hoffen wir mal, dass du nie dem Typen begegnest, den er zu ersetzen versucht.«

»Das ist der mit der Akte über Cormac.«

»Denvers Gebieter-Vamp.«

»Ich habe noch nicht einmal gewusst, dass die Stadt einen Vampirgebieter hat. Du hast ihn kennengelernt? Wie ist er so?«

»Sagen wir einfach, Rick hat sich einiges vorgenommen.«

Ich wand mich so weit aus seiner Umarmung, dass ich die Tür schließen konnte. Dann schmiegte ich mich wieder in seine Arme. Die Wirkung des Bieres überkam mich jäh, und ich wäre beinahe im Stehen eingeschlafen. Ich zupfte an seinem Hemd und hoffte, dass ich nicht allzu undeutlich sprach. »Gehen wir ins Bett.«

Sich zu betrinken funktionierte, denn ich schlief ein,  ohne an Babys, Fehlgeburten, Blut, Vampirkriege oder sonst irgendetwas zu denken.

 

Mein Handy, das auf dem Nachttisch lag, läutete. Ich wachte ruckartig auf. Es war, als hätte jemand direkt über meinem Gesicht einen Gong ertönen lassen. Dann setzten die Kopfschmerzen ein. Stöhnend vergrub ich mich unter dem Kopfkissen.

»Gehst du ran?« Ben klang verärgert.

»Wie spät ist es?«

»Früh.«

Und das verdammte Telefon klingelte immer weiter. Ich griff danach und warf einen Blick auf die Anruferkennung. Die Nummer meiner Eltern leuchtete im Display auf. Es war Dienstag, nicht Sonntag. Mom würde nicht anrufen, wenn nicht Sonntag war. Es sei denn, etwas stimmte nicht.

Ich drückte auf die Sprechtaste. »Hallo?«

»Kitty?«, antwortete mein Vater.

Ich setzte mich auf. Etwas stimmte tatsächlich nicht. Ich liebte meinen Dad, und wir kamen fantastisch miteinander aus - jedenfalls seitdem ich von zu Hause ausgezogen war. Doch er rief mich nie an. Auf einmal hatte ich eine Gänsehaut an den Armen.

»Dad, hi.«

Ben stützte sich auf den Ellbogen und beobachtete mich mit sorgenvoll gerunzelter Stirn. Wahrscheinlich hatte er meiner Stimme etwas angemerkt, sowie der Art, wie sich mein gesamter Körper versteift hatte.

»Kannst du herkommen? Heute noch?«

»Was ist los? Was ist passiert?«

»Deine Mutter muss ins Krankenhaus.«

»Was?« Meine Stimme hatte einen viel zu gellenden Ton angenommen. »Warum, weswegen denn?« Bens Hand wanderte zu meinem Bein, eine tröstliche Berührung.

»Hat sie dir erzählt, dass sie letzte Woche eine Mammographie hat machen lassen?«

»Nein. Moment mal - wie lange weiß sie das schon?« Während unseres Telefonats am Sonntag hatte sie gewusst, dass etwas nicht stimmte, und hatte mir nichts gesagt. Auf einmal brannten meine Augen schmerzhaft.

Dad holte tief Luft - ein beruhigender Atemzug, die Vorbereitung auf eine Erklärung. Es konnte nicht so schlimm gewesen sein, sagte ich mir. Wenn Dad Ruhe bewahren konnte, konnte es nicht so schlimm sein.

»Sie ist dort gewesen, weil sie einen Knoten gefunden hat«, sagte er. »Es könnte nichts sein. Sie werden ihn entfernen und Tests machen. Sie wird bloß über Nacht dort bleiben. Es ist eine reine Routinesache.«

Versuchte er mich zu überzeugen oder sich selbst?

Dad fuhr fort: »Sie wollte nicht, dass ich es dir erzähle. Sie meinte, sie will keine Umstände machen für den Fall, dass nichts dran ist an der Sache. Aber ich glaube, es würde ihr viel bedeuten, wenn du hier sein könntest.«

Wenn nicht für sie, dann für ihn. Vielleicht wäre die Last der Angst und Ungewissheit einfacher zu ertragen, wenn mehr Leute da wären, um sie zu schultern.

»Ja, klar, ich komme. Wie viel Uhr? Wo?« Ich ging auf der Suche nach Stift und Papier mit dem Handy nach nebenan, wurde fündig und kritzelte Dads Wegbeschreibung auf  einen Zettel. Wiederholte sie ihm. Alltägliche Einzelheiten betäubten das Gehirn.

»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, sagte er. »Ich hätte nicht angerufen, wenn ich es nicht für wichtig hielte.«

»Nein, ist schon gut, ich bin froh, dass du angerufen hast. Dad - wie geht es dir?«

»Alles wird wieder gut. Wir gehen ins Krankenhaus und lassen die Sache erledigen, und alles wird wieder gut.« In seiner Stimme schwang Verzweiflung mit. Er sagte die Worte, als glaubte er, sie zu sagen, würde sie wahrmachen.

»Das war nicht wirklich eine Antwort auf meine Frage.«

Nach einer Pause sagte er: »Ich halte durch. Im Moment geht es nur um Mom.«

»Ja. Ich komme. Ich fahre gleich los.«

»Bis bald.«

Wir legten auf. Ich warf das Handy beiseite und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Dann kramte ich im Schrank nach Kleidung. Meine Hände zitterten.

»Kitty?« Ben beobachtete mich vom Bett aus.

»Ich muss nach Denver. Sofort.«

»Einfach so? Das Exil ist vorbei?«

»Ben - es geht um meine Mutter.«

»Ich weiß, das habe ich mitbekommen.«

Ich überlegte, ob ich duschen sollte, um richtig aufzuwachen. Nein, zu lang. Kleidung - Jeans, T-Shirt. Nein, etwas Hübscheres. Bluse. Ich zog mich rasch an. Steckte mir die Haare hoch.

Ben zog sich ebenfalls an. Er folgte mir zur vorderen  Hälfte des Hauses, sah zu, wie ich nach meiner Tasche griff, auf der Suche nach Schuhen herumhetzte - dann nahm er mir die Autoschlüssel aus der Hand.

»Ich fahre«, sagte er.

»Du musst nicht mitkommen.«

»Kitty - du bist fix und fertig. Ich fahre.«

Ich brach in Tränen aus. Ben hielt mich. Es dauerte nur eine Minute, dann riss ich mich wieder zusammen. Keine Zeit für Panik. Keine Zeit für Verzweiflung.

Zehn Minuten später befanden wir uns auf dem Weg nach Norden.






Drei

Durch den morgendlichen Berufsverkehr brauchten wir drei Stunden bis nach Denver. Ben wusste, wo das Krankenhaus war, und fuhr uns direkt dorthin. »Ich bin nicht bloß Anwalt«, erklärte er grinsend. »Ich bin einer dieser fiesen Anwälte, die Krankenwagen hinterherjagen, um sich bei Unfallopfern neue Mandanten zu verschaffen.«

Gut, dass er mit von der Partie war! Die Parkgarage war gerammelt voll, doch er schlängelte sich geduldig immer weiter nach oben, bis wir eine Lücke fanden. Dann kapierte ich nicht, welcher Knopf im Aufzug uns zur Rezeption des Krankenhauses bringen würde, und als wir in der Empfangshalle angekommen waren, blieb ich erstarrt am Ende sich kreuzender Gänge stehen und wusste nicht, in welche Richtung ich gehen sollte. Ben lenkte mich jedes Mal in die richtige Richtung und wies schließlich auf einen Informationsschalter.

Ich hielt mir den Bauch, immer noch quälten mich Krämpfe. Mein Inneres entleerte sich. Ich war immer noch krank.

»Sag nichts«, meinte ich, während ich dicht neben Ben herging. »Erzähl ihnen nicht davon. Von der Fehlgeburt, meine ich.«

»Okay.«

Ich lehnte mich an den Informationsschalter. »Ich möchte Gail Norville sehen. Sie sollte heute Vormittag eingetroffen sein.«

Die Rezeptionistin brauchte viel zu lange, um den Namen einzutippen und ihre Datenbank abzurufen. Beinahe war ich bereit zu glauben, dass alles nur ein Irrtum gewesen war. Mom war gar nicht wirklich krank, sie war überhaupt nicht hier, es war ein großes Missverständnis, und ich würde Dad später deswegen an die Gurgel gehen.

»Hier haben wir sie«, sagte die Rezeptionistin munter. »In der Ambulanz, sie soll in einer Stunde operiert werden, aber im Moment befindet sie sich auf Zimmer 207, einen Stock weiter oben, dann rechts.«

Ich war bereits von dem Schalter verschwunden und hielt auf den Aufzug zu. Hinter mir sagte Ben: »Danke.«

Der Aufzug bewegte sich zu langsam. Am liebsten hätte ich ihn angeknurrt. Ben und ich standen zusammen, Seite an Seite, und unsere Arme berührten sich. Das beruhigte mich ein wenig. Zumindest hielt es mich davon ab, loszuschreien.

Ein Stockwerk weiter oben öffnete sich die Aufzugtür und gab den Blick frei auf einen typischen Anstaltskorridor: dunkelweißer Boden und Wände, leise brummende Neonröhren, Türen und sich verzweigende Gänge. Um mich bewegten sich Menschen, Dinge geschahen, doch ich hatte nur Augen für die Zahlen über den Türen. Nach rechts, 201, 203 …

Die Tür von Zimmer 207 stand offen. Ich hatte keine Ahnung, was ich dort vorfände. Ich schob mich hinein, die Schultern hochgezogen, zum Zerreißen angespannt.

Alle waren da - meine ganzen nächsten Angehörigen. Mom, Dad, meine große Schwester Cheryl, ihr Ehemann Mark, ihre zwei Kinder. Mom lag im Bett und trug ein Krankenhaushemd aus Stoff. Das Bett war hochgestellt, sodass sie aufrecht sitzen konnte, und sie hatte meinen sechzehn Monate alten Neffen Jeffy auf dem Schoß und unterhielt ihn mit einem Stofftiger. Die dreieinhalbjährige Nicky saß bei ihrem Vater auf einem Stuhl im hinteren Teil des Zimmers. Sie hatte rote Augen, ein zerknautschtes Gesicht und weinte unglücklich, als könne sie spüren, dass die Erwachsenen aufgelöst waren, ohne jedoch zu begreifen, was eigentlich los war - bloß, dass etwas nicht stimmte. Mark versuchte sie abzulenken. Cheryl saß auf einem Stuhl neben dem Bett, nahe bei Jeffy, und mein Vater, Jim Norville, stand ganz in ihrer Nähe.

»Hi.«

Alle sahen mich an. Einen Augenblick lang war das Lächeln der Anwesenden nicht mehr so gekünstelt.

»Kitty!«, sagte Mom strahlend.

Ich stürzte mich praktisch auf sie, so eilig hatte ich es, sie zu umarmen; auch wenn es sich nicht ganz einfach gestaltete, da ich mich über sie beugen und sie sich vom Bett hochstemmen musste. »Du bist hier, du bist tatsächlich hier!«, nuschelte sie in mein Haar.

»Warum hast du mir nichts gesagt? Du hättest es mir erzählen sollen«, murmelte ich.

»Genau das hat schon deine Schwester gesagt«, antwortete sie.

»Mom!«

Sie zuckte ungerührt mit den Schultern.

Jeffy blinzelte uns geradezu verständnislos an und schlug auf den Tiger ein. Wir betrachteten einander. »Ähm, er ist ganz schön gewachsen, nicht wahr?« Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er kaum selbstständig sitzen können.

»Ach was«, sagte Cheryl grinsend.

Dann musste ich alle umarmen. Ich trat um das Bett, um zu meiner Schwester und Dad zu gelangen.

»Danke, dass du gekommen bist«, flüsterte er.

»Ging nicht anders«, sagte ich.

Ich winkte Mark und Nicky zu. Mark winkte zurück, und Nicky starrte. Meine Ankunft schien ihr Geplärr unterbrochen zu haben, und jetzt wirkte sie genauso verblüfft und fasziniert von dem Neuankömmling wie ihr Bruder. Im Gegensatz zu diesem war sie nicht doppelt so groß geworden - ich erkannte sie tatsächlich von unserem letzten Treffen her wieder. Doch sie erinnerte sich offensichtlich nicht an mich, dafür war ich nicht ausreichend Teil ihres Lebens.

Kinder. Verdammt noch mal. Die beiden waren die einzigen Kinder, die es je in meinem Leben geben würde.

Keine Tränen, nicht hier. Ich stellte mich hin und betrachtete meine Familie eingehend. Meine erste Familie. Wir sahen wie eine Familie aus - alle relativ sportlich, fit, wie eine Werbung für einen Country Club oder so was. Mom und Dad hatten sich in der Tennismannschaft am College kennengelernt, und sie spielten immer noch zweimal die Woche. Dads braune Haare ergrauten allmählich vornehm. Die Mädchen hatten alle blonde Haare, auch wenn Moms mittlerweile beinahe aschgrau waren.

Einen Augenblick lang sah Mom nicht wie Mom aus. Sie war ungeschminkt, das kinnlange Haar hing glatt und unfrisiert herunter, und in dem Krankenhaushemd sah sie massig und unelegant aus. Mom war eine äußerst adrette Frau. Diese Version ihrer selbst war unverkennbar krank. Sie wies keine offensichtlichen Symptome auf. Und sie lächelte völlig unbeschwert. Doch die Nervosität war da, in der Verspanntheit ihrer Kiefer und ihrer Hände.

Dad sah Ben zuerst, der leise ins Zimmer geschlüpft war und an der Wand neben der Tür lehnte. Der Blick meines Vaters lenkte die Aufmerksamkeit aller auf ihn.

Tja, so hatte ich das Ganze eigentlich nicht geplant. Da musste ich jetzt durch.

»Das ist Ben«, sagte ich. Ich trat auf ihn zu und zog ihn vor, lenkte ihn am Ellbogen. Während ich auf jeden Einzelnen deutete, stellte ich sie einander vor. »Ben, das sind Mom und Dad - Gail und Jim. Cheryl, verheiratet mit Mark dort drüben, und die beiden Knirpse sind Jeffy und Nicky.«

»Hallo Ben«, sagte Mom mit einem breiten Lächeln und unerträglicher Selbstgefälligkeit. »Es ist so schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen.«

Sehr höflich schüttelte Ben meinen Eltern die Hand. »Mrs. Norville, Mr. Norville.«

»Mein Gott, das ist ja wie auf der Highschool«, murmelte ich und fühlte mich auf einmal sechzehn Jahre alt. Sollte es mit der Zeit nicht einfacher werden, seinen Eltern den Partner vorzustellen?

»Bitte nennen Sie mich Gail«, säuselte meine Mom und sah überaus zufrieden aus.

Das Zimmer wirkte beinahe heiter mit seinen rosafarben gestrichenen Wänden und einer Bettdecke in glücklichem Gelb. Sie hatten versucht, dem Anstaltsambiente einen freundlichen Anstrich zu verpassen. Doch es roch trotzdem nach Krankenhaus. Und Mom war trotzdem krank.

»Was ist los? Was passiert jetzt?«, fragte ich.

Mom winkte ab. »Mir wird es gutgehen, so oder so. Die Biopsie wird vielleicht sogar negativ ausfallen, und ich werde mir keinerlei Sorgen machen müssen. Aber selbst wenn die Geschwulst bösartig sein sollte, dann bekomme ich eben ein bisschen Bestrahlung, und es wird alles verschwinden. Ich muss noch nicht einmal mit der Arbeit aufhören. Es wird alles gut.«

Sie war die Einzige im Zimmer, die lächelte. Ich sah meinen Dad an. Diesen Ausdruck hatte ich noch nie auf seinem Gesicht gesehen. Diesen Ausdruck hatte ich bisher auf niemands Gesicht gesehen. Er litt Qualen, aber nicht nur deswegen, weil er versuchte, nicht zu weinen - er weinte nie. Es war, als sähe er mit an, wie die Welt auseinanderfiel, und er glaubte, sie zusammenhalten zu müssen. Ich ging davon aus, dass er mit Moms Arzt gesprochen hatte, dass er über die Situation genauso im Bilde war wie Mom. Aus irgendeinem Grund teilte er die sonnige Prognose seiner Frau nicht. Es war doch gewiss zu früh, um niedergeschlagen zu sein. War es nicht zu früh, um mit dem Schlimmsten zu rechnen? Selbst wenn sie tatsächlich Brustkrebs haben sollte?

Im Moment wollte Mom, dass wir genauso fröhlich wie sie waren. Wollte uns glauben machen, dass alles gut  würde. Vielleicht hatte sie Recht. Eine kleine Operation, ein bisschen Bestrahlung. Krebs war nicht automatisch ein Todesurteil. Tausende Frauen überlebten. Mom wäre eine davon.

Bevor man sie in den Operationssaal schob, drückte sie meine Hand. »Hätte ich gewusst, dass ich bloß an Krebs erkranken musste, damit du nach Hause kommst, hätte ich es schon früher gemacht.«

Krankheit hin oder her, dafür hätte ich sie ohrfeigen können. »Mach nicht solche Witze, Mom.«

Sie hatte den Anstand, beschämt dreinzublicken. »Es tut mir leid, du hast Recht. Es ist bloß so schön, dich zu sehen. Du wirst nicht gleich wieder weglaufen, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde hier sein, wenn du aufwachst.«

»Gut.«

Und das war’s auch schon. Das Auftreten des Chirurgen war sehr beruhigend. Als er sagte, es handele sich um reine Routine, nichts Beunruhigendes, fing ich an, es zu glauben. Wir warteten in einem dieser typischen Krankenhauswartezimmer mit Plastikstühlen und veralteten Zeitschriften, die aufgefächert auf Tischen lagen. Plastikpflanzen und Bilder von Blumen unterstrichen die gekünstelt fröhliche Atmosphäre. Ben war sehr geduldig und saß die ganze Zeit bei mir. Dad stellte ihm Dad-hafte Fragen bezüglich seiner Arbeit: Also, mein Sohn, womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt? Ben schaffte es zu antworten, ohne die eher schmutzigen Geschichten aus seiner Berufspraxis preiszugeben. Wie zum Beispiel Cormac. Dad plauderte über seine Arbeit im Bankwesen. Und  da waren immer die Kinder, von denen wir uns ablenken lassen konnten. Sie stellten sich in dieser Hinsicht als sehr nützlich heraus. Ich sah zu, wie sie ihre Pappbücher lasen - so taten, als läsen sie -, und ihre Stofftiere durch die Gegend warfen. Ben beobachtete mich, wie ich ihnen zusah, und wir sprachen kein Wort.

 

Mom brachte die Operation reibungslos hinter sich. Der Chirurg war sich sicher, dass er den ganzen Knoten entfernt hatte - bisher hatte noch niemand das Wort Tumor in den Mund genommen -, doch die Untersuchungsergebnisse würden erst in einer Woche vorliegen. Also warteten wir jetzt.

Nach der Operation gingen Ben und ich nach Hause - diesmal ein neues Zuhause, jedenfalls für mich. Er hatte eine Eigentumswohnung im ersten Stock nördlich des Cherry-Creek-Gebiets. In seiner Abwesenheit war die Wohnung ein wenig muffig geworden. Eingemottet. Ich hatte Ben bisher nicht persönlich herkommen lassen, da die Möglichkeit bestand, dass Carl ihn fände, ihn als streunenden Eindringling betrachten und Jagd auf ihn machen würde.

Es war eine Junggesellenwohnung mit wenig Dekoration. Im Wohnzimmer gab es ein gemütliches Ledersofa und einen Fernseher mit Flachbildschirm. Auf einem alten Sofatisch stapelten sich Bücher, Zeitschriften und Unterlagen. Die Hälfte des Zimmers war ein Büro: Ein Schreibtisch in der Ecke war mit Arbeit bedeckt, abgesehen von einer freien Fläche, die etwa so groß wie ein Laptop war. Vom Wohnzimmer ging ein Balkon ab. Die Küche  war winzig, und das kleine Schlafzimmer ging nach hinten hinaus. Ich verspürte den Drang, sämtliche Schränke zu durchsuchen, um hinter seine Geheimnisse zu kommen.

»Sie ist nicht abgebrannt«, sagte er, als er die Tür hinter sich schloss. »Ich bin beinahe schockiert.«

»Wie lange wohnst du hier schon?«

»Vielleicht vier Jahre. Die Wohnung hat mir gefallen, der Preis hat gestimmt.« Er trat an die gläserne Balkontür und betrachtete seine Aussicht auf die Stadt; ein Teppich aus Bäumen und ein Streifen Gebäude. Dann holte er tief Luft und ließ sie wieder entweichen. »Es ist schön, wieder da zu sein. Ich habe es vermisst.«

Ehrlich gesagt hatte ich Denver ebenfalls vermisst. Meine Lieblingsrestaurants, meine Lieblingsorte, die Bergkette im Westen. Doch ich konnte meine Rückkehr nicht genießen. Zu viele Sorgen.

Ich ließ meine Tasche fallen und setzte mich aufs Sofa. Faltete die Hände und sah mich nervös um. Das Exil war vorbei, einfach so. Monatelang war ich heimatvertrieben gewesen, seitdem ich Denver verlassen hatte. Jetzt war ich wieder da, und ich kam mir immer noch heimatlos vor. Ich war zu Gast in einem fremden Haus.

Ben fuhr fort. »Wir sollten wohl einkaufen gehen. Ich hatte meine Mom gebeten, sämtliche Nahrungsmittel mitzunehmen, als sie für mich nach dem Rechten gesehen hat. Wenigstens wird der Kühlschrank nicht nach saurer Milch riechen.«

Ohne ihm wirklich zuzuhören lehnte ich mich zurück und hielt mir den Kopf. Was sollte ich nur tun? Eigentlich hätte ich mittlerweile daran gewöhnt sein müssen, dass  mein Leben aus den Fugen geriet. Es schien so häufig zu passieren.

Er ließ sich neben mich auf das Sofa plumpsen. »Möchtest du dir das Schlafzimmer ansehen?« Er hatte die Augenbrauen vielsagend hochgezogen.

»Ich wette, das bekommen alle Mädchen zu hören«, sagte ich.

»Dich scheint die Wohnung nicht sonderlich zu beeindrucken.«

»Das ist es nicht. Ich bin mir nur nicht sicher, was ich als Nächstes machen soll.«

»Mein Vorschlag lautete Schlafzimmer …«

Ich stöhnte gespielt gequält auf und rollte mich an ihn gelehnt zusammen, kuschelte mich auf der Suche nach Trost an ihn. »Ich rechne halb damit, dass Carl und Meg jeden Augenblick die Tür einrennen.«

»Sind sie wirklich so schlimm? Du hast mir von der ganzen Scheiße erzählt, die sie gebaut haben, aber trotzdem. Bist du dir sicher, dass du sie nicht in Gedanken zu etwas Größerem machst, dass du es schlimmer machst, als es ist?«

Ich starrte ihn an. »Vertrau mir, das tue ich ganz und gar nicht. Sie haben meinen besten Freund umgebracht.« Carl, Mörder, Vergewaltiger, und Meg, das wütende Luder, das ihn antrieb. Ein teuflisches Pärchen.

Ben spielte mit meinen Haaren, und ich beruhigte mich, entspannte mich unter seiner Berührung. Das hier war seine Wohnung, sie roch nach ihm, und ich fühlte mich sicher. Relativ sicher. Ich seufzte erneut.

»Ich weiß nicht recht, weswegen ich am meisten aus  der Fassung sein soll«, sagte ich. »Wegen meiner Mom oder mir oder dem Rudel. Oder wegen Rick. Mein Gott, wenn Rick herausfindet, dass ich hier bin, wird er es völlig missverstehen.«

»Wie soll er denn erfahren, dass du hier bist? Denver ist riesig. Niemand wird ahnen, dass du hier bist.«

»Oh, Ben, du bist ja so süß, wenn du keine Ahnung hast.«

»Und du bist süß, wenn du paranoid bist.«

»Es ist keine Paranoia …«

»Wenn sie wirklich hinter einem her sind, ich weiß. Erinnerst du dich noch, was du mir geraten hast, als ich völlig aus der Fassung war und herumgewinselt habe, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte?«

»Nein, was denn?«, winselte ich, genau wie er gesagt hatte.

»Mach dich wieder an die Arbeit. Das hilft gegen alles.«

Mein alter Radiosender, mein Zuhause, KNOB, befand sich in Denver. Vielleicht könnte ich zurück. Matt, Ozzie und die ganze Bande würde ich wahnsinnig gern wiedersehen.

»Alle würden mich dort ausfindig machen können«, sagte ich.

»Dann sag niemandem, dass du dort bist. Meinst du, sie werden eine Wache am Eingang postieren?«

»Vielleicht.«

»Na schön, ich gebe auf. Versteck dich die ganze Zeit hier. Aber wenn du anfängst, die Wände hochzugehen, schmeiß ich dich raus.«

Ich hielt es einen ganzen Tag in Bens Wohnung aus. Er  musste mich nicht hinauswerfen. Am nächsten Tag war Freitag, und ich musste die Sendung machen. Von einer Kleinigkeit wie Paranoia - wie sehr sie auch gerechtfertigt sein mochte - konnte ich mich nicht abhalten lassen.

 

Das Gebäude von KNOB hatte sich nicht verändert. Es war ein Backsteinbau aus den Siebzigerjahren, zwei Stockwerke hoch, in einer Seitenstraße versteckt. Ohne den Antennenwald auf dem Dach hätte es sonst etwas sein können.

Ich schlich mich durch die Eingangstür, die Rückkehr der verlorenen Tochter.

Die Frau am Empfang erkannte ich nicht. Sie war in meinem Alter, trug eine Brille und war in Papierkram vertieft. Sie blickte nicht auf, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sollte ich einfach hineingehen, als würde ich immer noch hier arbeiten? Hatten sie mein Büro jemand anderem gegeben?

Da ich im Moment sowieso alles heimlich zu tun schien, schlich ich mich an ihr vorbei und stieg die Treppe in den nächsten Stock hinauf. Vermeidung war immer eine gute Taktik. Im ersten Stock befanden sich die Büros, im zweiten die Studios und Bibliotheken. Ich hatte das Bedürfnis, bis ganz nach oben zu gehen, um die Atmosphäre und Gerüche des Ortes in mir aufzunehmen. Ich wollte meinen weichen Lieblingsstuhl finden und mich eine Runde darin drehen. Ich hatte viel Zeit hier verbracht, zuerst als Praktikantin und dann als richtiger DJ, bevor ich mit meiner Sendung anfing. Hier hatte alles begonnen. Ich war zu jung, um solch nostalgische Gefühle zu hegen.

Vielleicht vermied ich deshalb die Studios im zweiten Stock und ging in den ersten, um Ozzie zu finden, der Programmchef und mein Vorgesetzter war. Ich hätte anrufen sollen. Ihn vorwarnen.

Ich sollte wirklich aufhören, mich ständig selbst zu hinterfragen.

Wie ein Eindringling kroch ich vorwärts, lauschte auf Stimmen und versuchte zu erraten, wer da war und wo Ozzie sein könnte. Vielleicht war ich doch noch nicht so lange fort gewesen. Am Schwarzen Brett hingen teilweise immer noch dieselben Flyer, dieselben Bekanntmachungen, man solle doch bitte seinen Müll aus dem Kühlschrank im Pausenraum holen und sich für das Mitarbeiterpicknick eintragen.

»Kitty!«

Matt - jung, stämmig, die schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden - bog um die Ecke am Ende des Korridors. Er kümmerte sich um die Sendung für mich, anfangs live vor Ort, dann aus der Ferne, seitdem ich sie von unterwegs aus machen musste.

Ich grinste breit und kreischte ein ganz kleines bisschen. »Matt!«

Wir rannten aufeinander zu und umarmten uns. Ach, ich war zu Hause!

Matt redete wie ein Wasserfall. »Was machst du hier? Ich habe gar nicht gewusst, dass du wieder da bist, warum hast du nicht angerufen? Hey - wir sind ganz darauf eingerichtet, die Sendung von Pueblo aus zu machen, und müssen wir jetzt alles hierher zurückverlegen, oder schaust du nur kurz vorbei oder wie oder was?«

Wir lösten uns voneinander, und ich druckste verlegen herum. »Ich bin wohl zurück. Es ist ziemlich plötzlich gekommen. Geht das in Ordnung? Gibt es ein Problem?«

»Es sollte kein …«

»Kitty!«

Und da bog Ozzie um dieselbe Ecke, um die schon Matt gekommen war. Ozzie war ein alternder Hippie mit schütterem Pferdeschwanz, und - Hilfe! - er hatte sich einen Bart wachsen lassen. Abgefahren.

»Hi Ozzie.«

Er umarmte mich schwungvoll, sodass ich den Boden unter den Füßen verlor. Selbst nach allem, was geschehen war, dem ganzen öffentlichen Aufsehen, kam ich mir hier nicht wie ein Werwolf vor. Dies war der einzige Ort, an dem ich in erster Linie Radiomoderatorin war und erst in zweiter Linie Lykanthrop. Es fühlte sich großartig an.

»Was machst du hier?«, fragte er mit vertrauter finsterer Miene. Er gehörte zu den Programmchefs, die miesepetrig wurden, wenn etwas nicht nach Plan verlief. »Ich dachte, du kommst nicht zurück. Wir haben aus deinem Büro eine Rumpelkammer gemacht.«

Damit war die Frage geklärt.

»Meine Pläne haben sich geändert. Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe, es ging alles ein bisschen plötzlich.« Sehr plötzlich. War es tatsächlich erst zwei Tage her, dass Dad mich wegen der Neuigkeiten über Mom angerufen hatte? »Ist das ein Problem? Können wir die morgige Sendung hier machen?«

»Ja, sicher, natürlich. Matt?« Matt zuckte mit den Schultern,  was Ozzie als Ja interpretierte. »Kein Problem. Was hat dich also zurückgeführt? Ist alles in Ordnung?«

Ich traf eine Entscheidung. Hier an diesem Ort war alles in Ordnung. Sämtliche Probleme blieben draußen, und das hier war mein Zuhause.

»Alles ist bestens«, sagte ich lächelnd.

 

Ich kroch durch die nächste Woche wie durch ein Minenfeld - ich sah mich vor, wohin ich trat, und wartete auf die unvermeidliche Explosion. Ich verfiel in eine Art Routine, wenn auch eine stressige. Vor allem rührte der Stress von der Warterei auf den Telefonanruf wegen Moms Biopsie. Der Anruf, der uns sagen würde, ob Mom Krebs hatte, und wenn ja, welche Art und wie schlimm, und wie die Sache weiterginge. Ben und ich fuhren kurz nach Pueblo zurück, um ein paar Habseligkeiten und das andere Auto abzuholen. Allmählich fühlte es sich an, als wären wir auf Dauer nach Denver gezogen, obwohl mir ständig durch den Kopf ging, dass ich wieder aus der Stadt fliehen würde, sollte das Untersuchungsergebnis negativ ausfallen.

Ich mied die Downtown und das Vorgebirge im Nordwesten, wo das Rudel hauptsächlich herumstreifte, sowie überhaupt alle Orte, an denen sich meines Wissens irgendwelche übernatürlichen Wesen herumtrieben. Ich ging nicht viel aus. KNOB, Bens Wohnung, Moms und Dads Haus in Aurora. Das war’s. Mir blieb viel Zeit zu lesen.

Ozzie ließ den Vorratsschrank, der früher einmal mein Büro gewesen war, nicht ausräumen, sondern gab mir ein  neues Büro, ein genauso gemütliches Loch in der Wand, das für einen neuen Marketingassistenten bereitstand, den man noch nicht eingestellt hatte. In dem Zimmer machte sich rasch eine Unordnung breit, die es aussehen ließ, als habe ich dort schon seit Monaten gearbeitet. Zeitungen und Zeitschriften stapelten sich an einer Ecke des Schreibtisches, haufenweise Briefe und E-Mails - um die ich mich jetzt direkt kümmern musste, anstatt sie von jemand anderem aussieben zu lassen - und ein Radio, das auf KNOB eingestellt war. Es fühlte sich an, als sei ich nie weg gewesen.

Bis hin zum Telefon, das häufiger läutete, als mir lieb war. Und es ließ mich immer noch jedes Mal aus der Haut fahren. Diesmal war es mein Handy.

»Hi, hier ist Kitty«, brachte ich relativ freundlich hervor.

»Tja, das ist doch der berühmte Werwolf Kitty Nor - ville«, erklang eine zynische Frauenstimme.

Die Stimme kannte ich. Ich legte ein gekünsteltes Lächeln in meine Stimme. »Detective Hardin. Hallo!«

Detective Jessi Hardin hatte es mit einer Flut von Werwolfmorden zu tun gehabt, die sich vor meinem Weggang aus Denver ereignet hatten. Das Ungewöhnliche an ihr war, dass sie mir geglaubt hatte, dass ein Werwolf in die Sache verwickelt war, noch bevor die Existenz von Werwölfen offiziell anerkannt worden war. Sie war ihrer Zeit voraus. Eigentlich mochte ich sie, doch sie rief mich immer an und stellte mir schwierige Fragen. Ich war ihre Anlaufstelle in Fällen, die mit dem Übernatürlichen zu tun hatten.

»Eine Frage: Sind Sie auf dem Laufenden, was hier in Denver passiert?«

Sie wusste nicht, dass ich zurück war. Sie hatte mich auf dem Handy angerufen; ich konnte sonstwo sein. Es fühlte sich wie ein winziger Sieg an. Mich unauffällig zu verhalten schien zu funktionieren. Wenn mir nun nur nicht herausrutschte, dass ich hier in Denver war! Sonst würde sie anfangen, mich persönlich aufzusuchen und mir Leichen von Menschen zu zeigen, die auf grausige Weise ums Leben gekommen waren.

Ricks Zeitungsausschnitt fiel mir wieder ein. »Ich habe von den Vampirüberfällen in Nachtklubs gehört. Sind Sie mit den Ermittlungen beauftragt?«

»Nur am Rande. Die Angreifer sind Vampire gewesen, und wir haben Beschreibungen. Wir überwachen die wahrscheinlichsten Klubs und versuchen, den Vampiren ein Pfahl im Fleisch zu sein - wenn man so sagen darf. Aber man hat mir ein anderes Problem übertragen.«

»Ach?«

»Man hat mich eben zur Chefin der Abteilung für das Übernatürliche, der Paranatural Unit, des Denver PD ernannt.« Ihre Stimme war sarkastisch, als handelte es sich um einen einzigen großen Witz. »Ich soll das Polizeihandbuch zu diesem Zeug schreiben.«

»Großartig. Gratuliere! Oder etwa nicht? Dann sagen Sie mir mal, was macht die Polizei, wenn sie einen Werwolf in einer Vollmondnacht einsperren muss?«

»Die Gitterstäbe mit Silber bestreichen.«

Verdammt, sie war gut. »Und wie steht es mit einer lebenslänglichen Gefängnisstrafe für Vampire?«

»Das haben wir noch nicht ganz ausgearbeitet. Ich plädiere dafür, dem Vampir eine Zelle mit schöner Südsonne zu geben.«

Und das war die Frau, die das Polizeihandbuch zum Umgang mit dem Übernatürlichen verfasste? »Detective, ich möchte natürlich nicht bestreiten, dass das erfreuliche Neuigkeiten sind, aber brauchen Sie etwas von mir?«

»Sie lassen sich nicht zum Narren halten.«

»Das haben mir meine animalischen Instinkte verraten.«

Sie kicherte tatsächlich. »Na, schön. Dieser ganze Mythos über Vampire und Spiegel. Dass sie kein Spiegelbild haben. Wie viel davon stimmt, und wie viel ist Unsinn?«

Ich zuckte mit den Schultern, obwohl sie es nicht sehen konnte. Meine Unsicherheit war mir anzuhören. »Ich weiß es nicht. Mir hat sich bisher nicht wirklich eine Gelegenheit geboten, es auszuprobieren.«

Eigentlich sollte ich es wissen. Ich hätte aufmerksamer sein sollen. Mir waren schon etliche Vampire begegnet, doch im Moment konnte ich mich an keine relevanten Einzelheiten erinnern, wie beispielsweise ein Spiegelbild in einer Glastür oder ein verzerrtes Abbild auf einem feinen Porzellangegenstand. Zweifellos waren Vampire seltsam, außerdem auf eine Art und Weise mächtig, die sie niemandem offen zeigten. Waren mir ihre reflektierenden Eigenschaften einfach entgangen, oder hatten Vampire etwas an sich, das das Auge des Betrachters, seine Aufmerksamkeit ablenkte?

»Warum fragen Sie?«, wollte ich wissen.

»Mir stellen sich einige Fragen: Wenn sie wirklich nicht  in Spiegeln erscheinen, kann man sie dann überhaupt auf Film festhalten? Ist da etwas an der Art, wie sie Licht reflektieren oder es krümmen, das dafür sorgt, dass sie kein Spiegelbild haben, dass aber auch ihr Erscheinen auf Film beeinträchtigt?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich könnte mich mal für Sie umhören.«

»Das wäre toll. Mir liegen von einem Überfall auf ein Lebensmittelgeschäft, der sich vor zwei Tagen in der Downtown ereignet hat, Aufnahmen von Überwachungskameras vor. Man hat mir die Sache übertragen, weil etwas daran nicht stimmt. Man kann die Täter sehen, direkt an der Kasse, wie sie das Bargeld einsammeln. Aber sie sind nicht wirklich da. Es ist, als seien sie Gespenster oder Nachbilder. Doppelbelichtung vielleicht. Die Verkäuferin, die anderen Kunden, alle sind deutlich zu sehen, abgesehen von diesen beiden verschwommenen Flecken. Außerdem kann sich keiner der Zeugen an ihr Aussehen erinnern. Die Verkäuferin weiß noch, dass sie ausgeraubt wurde, aber sie kann die Diebe nicht beschreiben, kann sich nicht daran erinnern, was sie gesagt haben, ob sie mit einer Waffe bedroht wurde oder sonst was. Meiner Ansicht nach ist da was faul.«

Es war gewiss eine interessante Vermutung, auch wenn ich noch nie von einem Vampir gehört hatte, der Raubüberfälle beging. Die meisten zogen es vor, ihr Geld mit langfristigen Investitionen zu verdienen. »Ich wüsste nicht, dass ich jemals ein Bild von einem Vampir gesehen hätte. Aber ich habe nie wirklich nachgefragt.«

»Jeder Hinweis wäre hilfreich. Die Gewohnheitsskeptiker  bei der Polizei sind der Meinung, mein Verdacht auf ›Vampire‹ bedeute in Wirklichkeit ›Ich habe nicht die leiseste Ahnung‹. Ich würde zu gern beweisen, dass sie sich täuschen.«

»Wenn mir also zwei Vampire mit Taschen voller Bargeld über den Weg laufen, sollte ich mich bei Ihnen melden.«

»Ganz genau.«

Sie legte auf, und ich war dankbar, dass sie sich nicht erkundigt hatte, wann ich nach Denver zurückkam, oder dass sie mir nicht Kopien der Bilder von den Überwachungskameras hatte schicken wollen, damit ich ihr meine Meinung dazu sagen konnte. Damit hatte ich fast schon gerechnet.

Das war nicht mein einziger Anruf an dem Tag. O nein, sie kamen immer scharenweise.

Der nächste Anruf ging über das Telefon in meinem Büro ein, zu mir durchgestellt vom Hauptanschluss von KNOB. Die Stimme war selbstbewusst und zuckersüß - jemand aus dem Showbusiness. Der Tonfall war mir vertraut. »Hi, Kitty Norville? Ich heiße Judy Jones, haben Sie einen Moment Zeit?«

»Sicher. Was gibt’s?«

»Ich bin Agentin hier in New York City und habe eine Klientin, die Sie meiner Meinung nach liebend gern zu Gast in Ihrer Sendung hätten. Sie müssten es mich nur arrangieren lassen.«

Solche Anrufe erhielt ich ständig. Meine Sendung hatte kein Riesenpublikum, doch für manche Leute hatte sie genau die richtige Zuhörerschaft, was noch wichtiger  war. Ein kurzes Interview in meiner Sendung bedeutete tolle kostenlose Publicity für diese Leute.

Ich konnte immer noch Nein sagen. Es war offensichtlich, wie meine nächste Frage lauten musste. »Wer ist Ihre Klientin?«

»Haben Sie von Mercedes Cook gehört?«

»Aber ja. Sie ist eine Legende am Broadway. In den letzten vierzig Jahren hat sie sämtliche Hauptrollen gespielt. Inwiefern gehen Sie davon aus, dass sie gut in meine Sendung passen würde?«

Jones’ Stimme nahm einen amüsierten Klang an, als sei sie dabei, einen Witz zu erzählen, ohne die Pointe zu verraten. »Ms. Norville, ich muss Sie bitten, den Rest dieses Gesprächs streng vertraulich zu behandeln. Ist das möglich?«

Konnte ich ein Geheimnis für mich behalten? Diese Frage beantwortete ich jedes Mal gleich. »Sicher. Um was geht es denn?«

»Es werden allmählich Fragen um Ms. Cooks Karriere laut. Wie Sie bereits sagten, tritt sie schon seit vierzig Jahren in Hauptrollen auf. Junge Frauen. Sie ist seit ihrem ersten Auftritt als Revuetänzerin in den Sechzigerjahren um keinen Tag gealtert.«

Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Daran hätte ich nie gedacht. Ich hätte es mir mit Schönheitsoperationen oder einer tollen Maske erklärt. Ich hätte geglaubt, Mercedes Cook gehöre zu den glücklichen Menschen, die fünfundzwanzig wurden und in den nächsten beiden Jahrzehnten nicht zu altern schienen. Doch wenn dem so wäre, hätte Judy Jones nicht bei mir angerufen.

Ich war noch nie mit Mercedes Cook im selben Zimmer gewesen, hatte sie nicht gerochen und deshalb nicht feststellen können, ob sie vielleicht nicht ganz Mensch war.

»Fahren Sie fort«, sagte ich.

»Nach all dem öffentlichen Aufsehen um das Übernatürliche im letzten Jahr, das Sie vielleicht mitbekommen haben …« Ähm, ja, tatsächlich? »Die Leute fangen an, die richtigen Fragen zu Ms. Cook und ihrer bemerkenswerten Karriere zu stellen. Das Entscheidende ist, dass wir es vorzögen, dies zu unseren eigenen Bedingungen bekanntzugeben, anstatt dass es ein Reporter reißerisch in den Abendnachrichten abhandelt. Gibt es etwas Idealeres, Ms. Norville? Amerikas erste Werwolfprominente führt ein Live-Interview mit Amerikas erster Vampirprominenter.«

Ideal, in der Tat. Einer der beliebtesten Stars des Landes an einer seiner heiß geliebtesten Einrichtungen - ein Vampir? Oh, die konservativen Hexenjäger würden einen Heidenspaß haben! Sie hatte überhaupt nicht auf meiner Liste gestanden - meiner Liste möglicher Vampire, die jeden Promi enthielt, der jünger aussah, als sich mithilfe von plastischer Chirurgie erklären ließ.

Und ich durfte es niemandem sagen. Jones war clever - sie hatte mir einen ausgezeichneten Grund geliefert, das Geheimnis für mich zu behalten. Ich musste es wahren, wenn ich das Exklusivinterview haben wollte. Solche Neuigkeiten in meiner Sendung verkünden? Ha! Es war einfach zu cool.

Ich atmete tief ein und versuchte, ungezwungen zu klingen. »Das ist ziemlich faszinierend, Ms. Jones. Ich denke,  ich kann die Zeit für ein Interview mit Ms. Cook erübrigen.« Ich tat, als blätterte ich durch einen Terminkalender. »Ja, ich bin mir sicher, dass ich sie einschieben kann. Wann ist sie verfügbar?«

»Ist diese Woche zu früh? Sie wird aufgrund ihrer Konzerttournee in Denver sein.«

»Diese Woche passt.«

»Ich kann dafür sorgen, dass sie für ein Interview in Ihr Studio kommt. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihnen das zusagen würde?«

»Ja, ja, natürlich. Ich sorge dafür, dass hier alles vorbereitet ist.«

»Das ist fabelhaft. Möchten Sie Karten für ihr Konzert?«

Warum zum Teufel nicht? »Das wäre toll. Danke.«

»Ich melde mich bei Ihnen.«

Sie legte auf, und ich hatte die Sendung dieser Woche so gut wie im Kasten. Erst nachträglich wurde mir bewusst, dass ich zugegeben hatte, in Denver zu sein. Doch die Agentin konnte diesen Umstand gewiss niemandem verraten, der mir Ärger bereiten konnte.

Nach der Sendung würde ich Detective Hardin anrufen müssen, um ihr zu sagen, dass es Hunderte Publicityfotos und etliche Musicalvideos von Mercedes Cook gab. Vampire waren auf Film sichtbar, und den Laden hatte etwas anderes ausgeraubt.






Vier

Judy Jones ließ mir Karten für das Konzert am Donnerstagabend reservieren. Nicht nur das, sondern ich war auch eingeladen, Mercedes Cook anschließend mit einem Backstagepass aufzusuchen. Allmählich fing ich an, mir selbst wie ein großer Fisch vorzukommen. Man wollte mir damit schöntun, damit ich ein schmeichelhaftes Interview führte. Na, mal sehen.

Ich hatte zwei Eintrittskarten, und ich wollte ein Rendezvous. Ben wollte nicht mit.

»Das ist wirklich nicht mein Geschmack«, sagte er am Tag vor dem Konzert, während er an seinem Schreibtisch arbeitete.

»Hast du dir je eine solche Show angesehen? Eine Weltklassesängerin, ein Weltklassekonzertsaal, das wird dich umhauen.«

Er schenkte mir einen kurzen Blick über die Schulter. »Ich habe wirklich nicht allzu viel für Musik übrig.«

Oh, und das sagte er mir jetzt! »Ben, mein Erwachsenenleben habe ich als Radio-DJ angefangen. Du kannst nicht mit mir zusammenleben und nichts für Musik übrighaben. Willst du damit sagen, dass es dich kaltgelassen hat, wenn ich beim Kochen The Clash laut aufgedreht habe?«

»Ehrlich gesagt überhöre ich es größtenteils.«

Wie zum Teufel überhörte man The Clash? Auf volle Lautstärke gedreht? Wieder einmal rief ich mir in Erinnerung, dass Ben und ich nur zufällig zusammengekommen waren. Kannten wir uns überhaupt?

»Ben, ich würde da wirklich gerne hingehen. Gemeinsam.«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und seufzte. Wollte mich noch immer nicht ansehen. »Findest du nicht jemand anderen? Vielleicht deine Schwester.«

O nein! Das war nicht das Gleiche. »Erinnerst du dich, wie du immer sagst, wir hätten nie ein richtiges Rendezvous gehabt?« Wir lebten zusammen, schliefen miteinander. Wir waren so gut wie verheiratet. Die Phase, in der man sich verabredete, hatten wir übersprungen und waren gleich auf dem Stand eines alten Ehepaars gelandet. Das wollte ich ändern. »Kann das denn alles sein?«

Endlich drehte er sich um und starrte mich auf eine Art und Weise an, die beinahe eine wölfische Herausforderung darstellte - die Herausforderung zu einem Kampf oder das Angebot, sich einem Kampf zu stellen. Dann schenkte er mir ein verschlagenes Lächeln.

»Lädst du mich auf ein Date ein?«, fragte er.

»Ja, allerdings.«

»Na dann, okay.«

Ich verdrehte die Augen zur Decke, als stände dort geschrieben, wie sein Gehirn funktionierte. »Du bist ganz schön widerlich, weißt du das?«

Er grinste immer noch, als er sich wieder seinem Schreibtisch zuwandte.

Ich überredete Ben dazu, sich in Schale zu werfen - Anzug, Krawatte, das volle Programm. Ich wusste, dass er für wichtige Auftritte vor Gericht und Sitzungen auf höherer Ebene einen auf GQ machen konnte. Die restliche Zeit eher nicht. Aber wir gingen groß aus, und ich wollte aufs Ganze gehen. Wer wusste schon, wann wir so etwas je wieder machen würden?

Er zog sich fertig an, während ich duschte, und ich beeilte mich, weil ich keine Klischeefrau sein wollte, die ewig braucht, um sich fertig zu machen, während der Typ im Wohnzimmer hockt und immer wieder auf die Uhr sieht. Haare getrocknet und hochgesteckt, geschminkt, Ohrringe, Kette, kleines Schwarzes und Stöckelschuhe mit Riemchen. Wahrscheinlich war ich total overdressed, aber das war mir egal. Es war ein eng anliegendes Seidenkleid mit Spaghettiträgern; sexy, ohne nuttig zu sein. Ich hatte es bisher erst einmal getragen - damals hatte es mir Glück gebracht. Ich verbog mich, um mich in dem schmalen hohen Spiegel betrachten zu können. Dann strich ich den Rock glatt und zupfte ein paar Haarsträhnen kunstvoll zurecht - und zupfte noch mal daran herum und dann noch mal in die andere Richtung - und stellte sicher, dass überhaupt alles in Ordnung war.

»Kitty, wir sollten wahrscheinlich besser …« Bens Schritte näherten sich in dem Moment, in dem ich mich gebückt hatte, um erneut ein Riemchen an meinem Schuh zu richten. »Wow!«

Ben blieb im Türrahmen stehen. Er starrte. Ich richtete mich auf und starrte ihn ebenfalls an. Der Blick in seinen  Augen - ich errötete an Stellen, an denen ich bisher noch nie errötet war.

Ben trug seinen besten Gerichtsanzug, anthrazitgrau, perfekt geschnitten, mit einer rostfarbenen Krawatte. Die Linien waren glatt und ließen ihn schlank und fit wirken, der Inbegriff von Macht und Privilegien. Seine Haare waren ein wenig zu lang, als dass er sie nach hinten gegelt tragen konnte, also fielen sie ihm über die Stirn, was ihn verwegen und schelmisch aussehen ließ. Mit einer Brille von Ray-Ban würde er geradezu furchteinflößend aussehen. Träumerisch furchteinflößend.

»Selber wow!«, sagte ich. Ich widerstand dem Verlangen, mir die Lippen zu lecken, aber ich schluckte ein wenig.

»Du, ähm, kannst dich ziemlich nett herausputzen.« Seine Stimme wirkte ein wenig gedämpft, und er hatte angefangen, nervös an seinen Manschettenknöpfen herumzuspielen.

»Du auch.« Ich hatte keine Manschettenknöpfe, an denen ich herumfingern konnte, also verschränkte ich die Hände auf dem Rücken. Ich errötete immer heftiger. Ich wurde am ganzen Körper rot, da war ich mir ganz sicher. Hatte er auch nur die leiseste Ahnung, wie … wie umwerfend  er aussah?

»Darf ich dich küssen?«, fragte er auf einmal, als hätten wir uns nicht schon hundertmal geküsst, und der Gedanke sei ihm eben erst gekommen.

Daraufhin trat ich einen Schritt auf ihn zu und noch einen. Bevor ich wusste, wie mir geschah, berührte er mein Gesicht und brachte unsere Lippen zusammen. Der  Kuss war heiß, hungrig. Ich packte Ben und zog mich dicht an ihn. Seine Hände glitten meinen Rücken hinab, eine Hand wanderte weiter abwärts und legte sich auf meinen Hintern. Nur eine dünne Schicht Seide lag zwischen uns. Und wir küssten uns immer noch.

Schließlich ließen wir voneinander ab, um wieder zu Atem zu kommen.

»Wir sollten so was wohl öfter machen«, sagte er.

»Ja«, flüsterte ich ein wenig zittrig. Auf einmal wollte ich nicht mehr zu dem Konzert gehen. Ich hielt mich immer noch an ihm fest.

Er senkte den Blick. »Eigentlich wollte ich sagen: Wir sollten uns wahrscheinlich besser auf den Weg machen. Sonst kommen wir zu spät.«

»Ja.« Wir rührten uns noch immer nicht.

Dann, beinahe gleichzeitig, begannen wir zu kichern. Ich drückte mein Gesicht an seine Schulter um aufzuhören, und er umarmte mich. Und die Heftigkeit dessen, was da eben passiert war, verflog. Jedenfalls größtenteils.

Grinsend sagte ich: »Hey, hast du Lust auf ein Rendezvous mit mir?«

»Unbedingt.«

Wir sahen fantastisch aus. Arm in Arm stolzierten wir über den Hof des Denver Center for the Performing Arts, einer Ansammlung von Theatern im Herzen der Downtown, auf die Tür des Konzertsaals zu. Die Leute drehten sich nach uns um. Als wären wir in einem Werbespot für Diamantschmuck oder einem Musikvideo. Sicher, wir waren völlig overdressed im Vergleich zu vielen in der Menge - wieso hielten es manche Coloradoer für  okay, in Jeans zu einem Sinfoniekonzert zu gehen? -, und das ließ uns auffallen, aber die starrenden Blicke verrieten mir, dass die Leute wünschten, sie könnten an unserer Stelle sein. Mein Grinsen fühlte sich töricht an, aber es ging mir besser, wenn ich Ben ansah und das gleiche Grinsen an ihm bemerkte. Das Alphapärchen, ganz ohne Zweifel.

Ich vergaß sogar beinahe, dass ich mich eigentlich versteckt halten sollte. Immer wieder sagte ich mir, dass keiner der Wölfe aus Denver hier sein würde, denn Lykanthropen mieden solche Menschenansammlungen, und die Vampire trieben sich auch nicht in dieser Gegend herum. Alles wäre in Ordnung, einfach prima. Von der Menschenmenge ließ ich mir nicht zusetzen. Ich war bester Laune.

Wir holten uns unsere Eintrittskarten an der Abendkasse ab, wurden zu unseren Sitzplätzen geführt und ließen uns nieder, während das Orchester die Instrumente stimmte. Die Scheinwerfer gingen an, der Dirigent erschien, und das Orchester spielte eine Ouvertüre.

Dann kam sie von rechts auf die Bühne und trat ins Scheinwerferlicht.

Mercedes Cook hatte elfenbeinfarbene Haut und ziegelrote Haare, die die satte Farbe und den Glanz von Seide aufwiesen und ihr in Wellen über die Schultern fielen. Ein mitternachtblaues, schillerndes Kleid schmiegte sich eng an ihre schlanke Figur. Ihre Glieder waren schmal, ihr Gesicht aristokratisch, wie das einer griechischen Statue. Von unseren Plätzen aus, etwa in der Mitte des Orchesterbereichs, ließ sich nicht sagen, wie groß sie war. Sie  schien die Bühne auszufüllen. Sie wirkte überlebensgroß.

Ich war ihr so nahe, dass die Klimaanlage des Saales ihren Geruch an mich herantrug - den kalten, sauberen Geruch eines Vampirs. Wenn ich nicht vorgewarnt gewesen wäre, hätte mich das schockiert. Sie bewegte sich mit solcher Energie, solch lebenssprühender Kraft. Sie war eine vollendete Künstlerin, hatte dieses Funkeln in den Augen.

Ihre Geschichte ließ sich erraten: Sie hatte schon immer auf die Bühne gewollt. Als talentierte Künstlerin ließ sie sich ihren Ehrgeiz nicht vom Vampirismus zerstören. Vielleicht hatte sie das Vampirdasein sogar angestrebt, oder ihr hatte sich die Gelegenheit geboten, und sie hatte sie ergriffen als Chance, sich jenen schwer fassbaren Vorteil zu sichern, den Jugend und Schönheit einem verschafften. Sie stand seit den Sechzigern auf der Bühne, jedenfalls war das laut ihrer offiziellen Biografie der Beginn ihrer Karriere. Vielleicht hatte es sie sogar schon länger gegeben, eine Varietétänzerin oder -sängerin in den Zwanzigern und Dreißigern, die verschwunden war und eine andere Identität angenommen hatte, um eine Karriere am Broadway anzufangen. Das würde etwas Recherche und Herumwühlen erfordern. Ich hoffte, ich würde den Knüller von Mercedes persönlich geliefert bekommen.

Vampire mussten nicht atmen. Ihr Blut war geborgt, und ihre Herzen schlugen nicht. Sie existierten in einer Art Stase, ohne je zu verfallen und ohne je die Zellvorgänge des Lebens mitzumachen. Doch sie benutzten ihre Lungen und atmeten Luft ein, um zu sprechen. Und um zu singen.

Mercedes’ Stimmbänder litten kein bisschen darunter, dass sie ein Vampir war. Sie war fantastisch, und ihre Mezzosopranstimme klang glockenhell. Sie sang Showmelodien und sentimentale Liebeslieder. Schnelle Jazzstücke und langsame Bluessongs. Manche kannte ich, andere nicht. Bei jedem einzelnen Lied hatte sie meine volle Aufmerksamkeit. Die Bühne gehörte ihr, und nur ein ganzes Orchester war in der Lage, ihr etwas entgegenzusetzen. Nichts sonst hätte das gekonnt.

Sie bemerkte mich. Von der Bühne aus sah sie mich direkt an, bis ich ihren Blick erwiderte; sie wusste, wer ich war, konnte aus zwölf Metern Entfernung sagen, was ich war. Ihr Lächeln wurde schmaler, und ihre Augen verengten sich zu einem hitzigen Blick, beinahe zwinkerte sie mir zu, aber nicht ganz. Dann drehte sie sich um, und es war alles Teil des Liedes, Teil der Vorführung. Jeder im Publikum bildete sich wahrscheinlich ein, sie würde ihn direkt ansehen.

Ein Teil von mir traute ihrem Talent nicht. Vampire hatten … etwas. Energie, Macht, Ausstrahlung. Sie waren verführerisch, sie verbrachten Jahrzehnte damit, ihre Verführungskünste zu üben. Außerdem konnten manche einen mithilfe eines Blickes in Trance versetzen. Einen hypnotisieren. Man würde ihnen überallhin folgen, ohne zu wissen, was geschah. Sie lockten ihre Beute an.

Vielleicht hatte sie das ganze Publikum in ihren Bann geschlagen. Bens Mund stand offen.

Nach zwei Zugaben gingen die Lichter an, und es war vorbei. Ich schüttelte den Kopf, als versuchte ich, meinen benebelten Geist zu lichten. Der Zauber ließ allmählich  nach. Ich streckte die Hand aus, um Ben den Mund zu schließen. Er blinzelte, ebenfalls gebannt.

»Sie ist beeindruckend«, sagte er.

»Willst du sie kennenlernen? Ich habe einen Backstagepass.«

»Machst du Witze?«

»Die Vorteile meines Jobs, Baby.«

»War … habe ich es mir nur eingebildet? Ist sie wirklich …«

»Ja. Deshalb bin ich hier. Komm schon.«

Ich ergriff seine Hand und zog ihn in den Gang. Im Foyer folgte ich meiner Nase zu einem Seitengang, der zu einer unscheinbar aussehenden Tür führte. Wir schlüpften hindurch und befanden uns im Chaos hinter der Bühne. Kabel und Beleuchtungskörper schmückten im Schatten liegende Betonwände. Samtvorhänge hingen von einer Decke, die man in der Dunkelheit nicht ausmachen konnte. Das Ganze hatte eigenartigerweise sowohl etwas Anheimelndes als auch etwas Industriemäßiges. Musiker trugen Instrumentenkoffer von der hell erleuchteten Bühne.

Ich sah niemanden, der offiziell wirkte. Bei den meisten Rock- und Popkonzerten hätte uns ein ganzer Schwarm an Mitarbeitern und Security-Leuten daran gehindert, so weit vorzudringen. In Gedanken hatte ich mir zurechtgelegt, was ich sagen würde, um an ihnen vorbei zu Mercedes zu gelangen. Doch niemand hier schenkte mir die geringste Aufmerksamkeit. Ich war beinahe erleichtert, endlich eine ganz in schwarz gekleidete Frau mit Kopfhörern zu sehen. Doch ich musste ihr den Weg abschneiden.

»Können Sie mir vielleicht helfen? Man hat mich eingeladen,  Ms. Cook nach der Vorstellung einen Besuch abzustatten. Wissen Sie, wo ich sie finden kann?«

Ohne Umschweife zeigte die Technikerin Ben und mir einen Korridor im hinteren Teil des Gebäudes, in dem sich die Garderoben befanden.

»Und?«, fragte ich Ben. »Bist du bereit?«

Er zuckte mit den Schultern. »Du bist der Boss.«

»Vergiss nicht, sie ist ein Vampir. Total unheimlich. Lass dich nicht von ihr verführen.«

»Hey«, erwiderte er empört, und ich klopfte.

»Herein«, sagte Mercedes Cook in ihrem satten Mezzosopran.

Während ich die Tür aufstieß, drehte sich die wunderschöne rothaarige Frau, die vor einem langen, hell erleuchteten Schminktisch saß, zu mir um. Sie hatte einen schwarzen Seidenmorgenmantel über ihr Kleid gezogen. Ihr Gesicht war perfekt geschminkt, wenn auch ein wenig stark, weil sie auf der Bühne gestanden hatte. Kosmetikprodukte verdeckten den charakteristischen blassen Vampirteint. Sie sah lebendig aus, viel lebendiger als sämtliche Vampire, denen ich je begegnet war. Und ihr Spiegelbild war völlig klar zu erkennen.

Vasen voller Blumen bedeckten den Tisch und Teile des Bodens, sodass in dem Zimmer eine tropische, berauschende Atmosphäre herrschte.

»Sie müssen Kitty Norville sein«, sagte sie.

Ich streckte ihr meine Hand entgegen, und sie schüttelte sie tatsächlich, nachsichtig lächelnd. Ihr Griff war kühl. Ich wies über meine Schulter. »Das ist ein Freund von mir, Ben.«

»Großartige Vorstellung, Ms. Cook«, sagte Ben diplomatisch. Er hielt sich einen Schritt hinter mir, damit ich meinen eigenen Schlamassel anrichten konnte.

»Vielen Dank.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Bitte treten Sie ein, setzen Sie sich. Ich glaube, es gibt hier irgendwo noch zwei Extrastühle.« Wir fanden sie, und ich schob meinen nah zu ihr, als wären wir alte Freunde.

Fast nie hatte ich die Gelegenheit, mich auf ein Interview vorzubereiten, indem ich mich vorher mit dem Interviewpartner traf und mit seinen Reaktionen auf meine Fragen vertraut machte. Binnen weniger Augenblicke nahm Mercedes mir jegliche Befangenheit. Ich hatte jetzt schon das Gefühl, dass es ein fantastisches Interview werden würde.

»Vielen Dank für die Karten. Wir haben es sehr genossen.«

»Das freut mich. Heute Abend hatte ich ein gutes Publikum, aber ich bin mir nie ganz sicher. Vielleicht sind sie bloß höflich.«

Freundlich, liebenswert - sie sprach noch nicht einmal wie ein Vampir. Vielleicht war sie jung - für einen Vampir - und hatte sich noch nicht die jahrhundertealte Arroganz angeeignet. Beinahe hätte ich schon nachgefragt, doch dann hob ich es mir lieber für das morgige Interview auf.

»Wenn Sie sich bereiterklären, morgen während des Interviews Telefonanrufe entgegenzunehmen, werden Sie Gelegenheit haben, Ihre Fans selbst zu fragen.«

»Darauf freue ich mich schon. Ich habe schon viele Interviews  gegeben, aber noch nie eines wie dieses.« Ihr Lächeln strahlte. Nicht die Spur eines Reißzahns zu sehen. Sie schien aufrichtig froh über das Interview zu sein. »Ich möchte Ihnen danken, dass Sie mir diese Gelegenheit geben. Sobald ich mich entschlossen hatte, der Welt zu verkünden, was ich bin, musste ich mich entscheiden, wie ich es tun sollte. In Ihrer Sendung aufzutreten, erschien mir eine witzige Alternative zu einer langweiligen Pressekonferenz zu sein.«

Ich war gefragt. Meine Sendung hatte Ansehen. Vor Stolz hätte ich platzen können.

Doch ich gab mir Mühe, nicht völlig abzuheben. »Damit an die Öffentlichkeit zu gehen, wird alles verändern. Niemand wird Sie je wieder auf die gleiche Art und Weise betrachten. Es könnte das Ende Ihrer Karriere bedeuten.«

»Oder ihr ganz neuen Auftrieb geben. An die Öffentlichkeit zu treten, hat Ihrer Karriere ganz gewiss nicht geschadet.«

»Das lässt sich nicht leugnen. Aber die meiste Zeit habe ich das Gefühl, wie verrückt Wasser zu treten, um nicht unterzugehen.«

Sie lachte, ein melodiöses Geräusch - natürlich. »Ach, das hat nichts damit zu tun, dass Sie ein Werwolf sind. So ist das Leben.«

Da hatte sie nicht ganz Unrecht. Ich lächelte nur. »Sollten Sie sich entscheiden, einen Rückzieher zu machen und mir doch kein Interview zu geben, werde ich nicht gekränkt sein.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Kitty. Ich bin nicht gerade ein unschuldiges junges Ding in diesem Geschäft. Es  ist meine Entscheidung, die Sache publik zu machen, und ich weiß, was ich tue.«

Diese Art Interview war ein gegenseitiges Geben und Nehmen. Wir waren beide hinter der Publicity her, sollten aber im Idealfall nicht eigennützig erscheinen. Wir wollten unterhalten. Das Ganze sollte sich wie ein angenehmes Gespräch anhören. Gleichzeitig wollte ich aber an so viele Informationen wie irgend möglich gelangen.

Mein Lächeln wurde verschmitzt. »Wie ›nicht jung‹ sind Sie denn genau, wenn ich fragen darf?«

»Warum ist das immer das Erste, was jeder erfahren will, sobald er herausgefunden hat, dass man ein Vampir ist?« Sie kniff die Augen zusammen, und ihr Lächeln wurde geheimnisvoll.

Ach ja, es war einen Versuch wert gewesen. »Krankhafte Neugier, glaube ich. Darf ich fragen, ob Sie einer Familie angehören? Haben Sie einen Gebieter oder sonst jemanden, mit dem Sie sich wegen dieser Sache anlegen mussten?«

»Keine Familie. Ich bin die Gebieterin meiner eigenen kleinen Welt. So gefällt es mir.«

»Amen«, sagte ich. »In dem Interview verkünden wir wohl am besten zuerst die große Neuigkeit, ich stelle Ihnen ein paar Fragen, und dann nehmen wir Anrufe entgegen. Ist das in Ordnung?«

»Fantastisch.«

»Dann sehe ich Sie morgen um elf Uhr abends im Sender. Sie haben meine Nummer? Sie rufen mich an, falls Sie etwas brauchen sollten?«

»Ich komme schon klar, danke.« In ihrer Stimme  schwang erneut ein Lachen mit. »Nochmals vielen Dank, dass Sie sich hierzu bereiterklärt haben.«

»Es ist mir ein Vergnügen.«

Wir schüttelten uns die Hände, sie und Ben lächelten einander zu, und Ben und ich verließen das Theater. Beinahe wäre ich vor Freude gehüpft.

Ich plapperte auf Ben ein. »Das wird eine große Sache werden. Sie ist so cool, und sie benimmt sich kein bisschen wie ein Vampir. Die meisten sind total versnobt, und ich habe schon gedacht, ein Snob und obendrein noch ein Broadwaystar, sie muss ja schrecklich sein. Aber sie hat sich vollkommen anständig verhalten. Meine Hörer werden sie lieben.«

Bens Lippen verzogen sich zu einem belustigten Lächeln. »Vielleicht liegt es daran, dass sie sich als Mensch ausgegeben hat. Sie ist wie du - du verbringst so viel Zeit damit, dich menschlich zu verhalten, dass du menschlicher wirkst.«

»Hmm. Da hast du vielleicht nicht ganz Unrecht.« Ich notierte es mir in Gedanken für das morgige Interview. Es ließ sich benutzen, um eine ganze Diskussion loszutreten. Oh, ich freute mich ja so darauf!

»Es ist schön, dass du endlich einmal gut gelaunt bist«, sagte Ben.

Und ob ich gut gelaunt war! Grinsend umschlang ich seinen Arm. »Wie lange kann ich meine gute Laune deiner Meinung nach aufrechterhalten?«

»Du wirst dir etwas suchen müssen, das dich ablenkt, damit du nicht anfängst, dir Sorgen zu machen.«

Selbst die Erwähnung von Sorgen verfinsterte meine  Gedanken. Lenk dich ab. Genau wie er gesagt hatte. Ich zog seinen Arm über meine Schultern und drückte mich eng an ihn, sodass wir Körper an Körper gingen. »Und wie soll ich das deiner Meinung nach tun?«

Er blieb stehen und nahm mein Gesicht in die Hände, um mich zu küssen; ein langes, sinnliches Liebkosen der Lippen, voll heißem Begehren. Meine Kopfhaut errötete, und es kribbelte in meinen Zehen.

Ich lehnte mich zurück und lächelte. »Das ist ein Anfang.«

Wir machten uns sofort auf den Heimweg, und Ben sorgte dafür, dass ich sehr lange abgelenkt war.

 

Wieder wurde es Freitagabend, ganz nach Plan.

Ich schickte einen Praktikanten - der Showlieder liebte und dem ihre Gegenwart Ehrfurcht einflößen würde - zum Empfang von KNOB, wo er auf Mercedes Cook warten und sie zu mir bringen sollte.

Zehn Minuten zu früh schritt Mercedes majestätisch ins Studio, graziös und mit funkelnden Augen. Ich fand es erfreulich, dass es anscheinend keine Schau war, die sie abzog. Vielleicht war sie die ganze Zeit so. Sie trug ein schwarzes Camisole, eine passende Strickjacke und einen langen, ausladenden Rock mit Sandalen - bequem und ideal im Sommer, dabei immer noch überaus modisch und voller Schwung. Die Haare trug sie zu einem Knoten hochgesteckt, und an ihren Ohren hingen Perlenohrringe. Selbst wenn ich tausend Jahre lebte, würde ich niemals diese Eleganz besitzen.

Ich begrüßte sie und stellte sie Matt vor, dann führte  ich sie zu ihrem Sessel. Der Praktikant kam in den Regieraum gehastet, um uns zuzusehen. Selbst Matt wirkte ein wenig ehrfürchtig.

»Hier sind Ihre Kopfhörer, Ihr Mikro …« Sie stellte das Mikro selbst ein und warf mir einen belustigten Blick zu - schließlich hatte sie so etwas durchaus schon einmal gemacht. Sie kam gut selbst zurecht.

»Dreißig Sekunden, Kitty!«, rief Matt aus der Regie.

»Sind Sie bereit?«, fragte ich die Sängerin. Ich für meinen Teil war entzückt. Es war dasselbe Studio, in dem ich verkündet hatte, ein Werwolf zu sein, sodass es das ganze Land hatte hören können. Es war perfekt. Kismet.

»Mehr als bereit.« Mercedes wirkte genauso glückselig wie ich. Sie hockte auf der Kante ihres Sessels, auf die Armlehne gestützt. Es war schwer zu sagen, ob ihr sicheres Auftreten daher kam, dass sie ein übernatürlich selbstsicherer Vampir war oder eine Sängerin von Weltrang. In ihrem Fall verschwammen die Grenzen.

»Dann also los!« Matt zählte den Countdown herunter, und die Routine setzte ein. Die Anfangsakkorde von CCRs »Bad Moon Rising« erklangen, wurden allerdings rasch leiser, um dann von einer Aufnahme von Mercedes Cook ersetzt zu werden, die etwas von Cole Porter sang.

»Guten Abend, meine treuen Hörer, hier ist Kitty Norville mit der Midnight Hour, der Sendung, die keine Angst vor der Dunkelheit oder den Geschöpfen der Nacht hat. Heute habe ich einen ganz besonderen Gast bei mir, eine Frau, die auf ihre eigene Art und Weise gut mit der Nacht bekannt ist: die Broadwaylegende Mercedes Cook. Sie spielt nun schon seit vierzig Jahren Hauptrollen auf  dem Great White Way und scheint keine Anstalten zu machen, langsamer zu treten. Mercedes, herzlich willkommen!«

»Danke, Kitty. Es ist schön, hier zu sein.«

Wir hatten im Vorhinein ausgemacht, dass wir nicht um den heißen Brei reden würden, sondern direkt auf den Grund ihres Auftritts zu sprechen kämen. Anschließend würden wir uns um die Auswirkungen kümmern. Los ging’s.

»Mercedes, viele Leute haben mich gefragt, warum ich Sie in die Sendung eingeladen habe. Selbstverständlich habe ich einen Riesenrespekt vor Broadwayaufführungen, aber Musicals gehören normalerweise nicht zu meinen Gesprächsthemen. Möchten Sie unseren Zuhörern verraten, warum Sie hier sind?«

»Nun ja, es liegt daran, dass ich ein Vampir bin. Ich dachte, es sei an der Zeit, dass es bekannt wird.«

Direkt, gelassen und gefasst - natürlich war sie das, schließlich war sie Berufsschauspielerin. Ich hatte eine Gänsehaut. Hinter der Scheibe zum Regieraum schüttelte Matt den Kopf mit einer Miene, als stoße er einen Pfiff aus. Der Mund des Praktikanten stand offen.

»Na gut«, sagte ich. »Vergesst nicht, Leute, dass ihr es hier zuerst gehört habt. Ich sollte vielleicht die beiden Fragen stellen, die jeder von Vampiren wissen will: Erstens, wie alt sind Sie?«

»Oh, wissen Sie denn nicht, dass es unhöflich ist, ein Mädchen nach seinem Alter zu fragen?«

»Das hat mich noch nie abgehalten. Noch nicht einmal ein kleiner Hinweis?«

»Was, wenn ich sagte, ich hätte beim Varieté angefangen?«

Ha! Ich hatte richtig geraten! »Oh, das wäre cool! Da Sie nun Ihr Coming-out als Vampir gehabt haben, besteht die Möglichkeit, dass Sie ein paar Fotos veröffentlichen? Uns wissen lassen, an welchen Theatern Sie gespielt haben? Ob es geheime Aufnahmen gibt, nach denen man bei sich zu Hause auf dem Speicher wühlen kann?«

»Ich weiß es nicht, darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht. Ich muss sehen, was ich auskramen kann. Aber Sie haben gesagt, es gäbe zwei Fragen. Wie lautet die andere?«

»Wie sind Sie zum Vampir geworden?«

Mercedes setzte diese verschmitzte Miene auf, und der Ausdruck war ihrer Stimme anzuhören. Sie konnte gleichzeitig verschlossen und bezaubernd sein. »Die ist ja fast so schlimm wie die erste!«

»Haben Sie es sich ausgesucht, Vampir zu werden?«

»Ja.«

»Haben Sie es für Ihre Karriere getan? Wollten Sie um Ihres Erfolges willen jung bleiben?«

»Nicht direkt. Es ist ein bisschen komplizierter gewesen - das sind diese Dinge immer, nicht wahr? Ich möchte nicht, dass junge Schauspielerinnen das hier hören und denken, Vampirismus sei eine praktische Möglichkeit, ihre Karriere anzukurbeln. Letztlich gibt es viele Nachteile. Ich weiß noch, wie man mich gebeten hat, in Macy’s Thanksgiving Day Parade zu singen, und ich konnte nicht erklären, warum ich ablehnen musste. Der Vampirismus funktioniert für mich, weil ich es so will.«

»In die Richtung zielt auch meine nächste Frage ab. Sie besitzen, was bestimmt viele Schauspielerinnen gern hätten - ewige Jugend. Aber bereuen Sie manchmal, dass Sie nie die großartigen Rollen für ältere Frauen spielen können werden, wie etwa in Hello, Dolly! oder Arsen und Spitzenhäubchen?«

»Das ist genau einer der Nachteile. Manchmal bereue ich es tatsächlich. Es wäre die reinste Ironie, wenn ich mich je entscheiden würde, für eine solche Rolle vorzusprechen, und massenweise Make-up auflegen müsste, um alt auszusehen.«

Ein Vampir mit Sinn für Humor. Ich war begeistert.

»Was wird Ihrer Meinung nach jetzt mit Ihrer Karriere passieren? Jetzt, da Sie gesagt haben, dass Sie ein Vampir sind, wie werden sich die Dinge ändern?«

Mercedes sagte: »Ich gehe ein Risiko ein. Ich setze darauf, dass mein Ruf als Schauspielerin und Sängerin schwerer ins Gewicht fallen wird als der Umstand, dass ich ein Vampir bin. Es ist ein Test.«

»Setzen Sie vielleicht auch darauf, dass Leute Sie sehen wollen werden, weil Sie ein Vampir sind?«

»Vielleicht«, sagte sie.

»Hat es Ihnen in anderer Hinsicht geholfen, ein Vampir zu sein? Sie werden immer jung aussehen, aber was ist mit Bühnenpräsenz? Ihrer Fähigkeit, eine Verbindung mit dem Publikum einzugehen? Ich habe mir Ihre Show angesehen, und ich muss schon sagen, sie war beinahe übernatürlich.«

»Danke, das ist wohl als Kompliment gemeint. Aber Sie sprechen von den Mächten, die Vampiren zugeschrieben  werden. Den Geist anderer zu kontrollieren, solche Dinge.« Sie sagte es sarkastisch, als sei es ein Witz, eine moderne Legende, die nichts mit der Realität zu tun hatte.

»Genau.«

»Ich bin Schauspielerin und Sängerin gewesen, bevor ich zum Vampir wurde. Ich hoffe wirklich, dass mein Talent ganz mir gehört.«

Das beantwortete nicht wirklich meine Frage, was mich nicht überraschen sollte. »Tja, Mercedes, sind Sie bereit, sich mit ein paar Hörern zu unterhalten?«

»Sicher, das macht bestimmt Spaß.«

Das Mischpult war hell erleuchtet - wie die Lichter am Broadway. Ha!

»Hallo Frankie, du bist live auf Sendung. Was möchtest du Ms. Cook fragen?«

»O mein Gott, ich habe es gewusst! Ich habe es einfach gewusst! Sie mussten einfach ein Vampir sein, Sie haben sich in vierzig Jahren kein bisschen verändert.«

»Sie sind also schon lange Zeit ein Fan von mir?«, fragte Mercedes, in deren Stimme ein Lachen mitschwang.

»Nein - ich meine, ich bin noch nicht mal so lange auf der Welt!«

Ich mischte mich ein. »Wow, Frankie, du hast es wirklich raus, einem Mädchen Komplimente zu machen.«

»Du weißt schon, was ich meine. Was ich eigentlich sagen wollte: Es war nur eine Frage der Zeit. Heutzutage wirken so viele Schauspieler und Schauspielerinnen ewig jung. Das kann nicht alles plastische Chirurgie sein. Ich möchte Mercedes fragen, ob sie andere Prominente kennt, die vielleicht Vampire sind.«

»Es steht mir nicht zu, solche Informationen zu enthüllen. Ich hätte es bestimmt schrecklich gefunden, wenn jemand mein Wesen offenbart hätte, bevor ich so weit war.«

»Wollen Sie noch nicht einmal ein paar Tipps abgeben?«

Ich unterbrach. »Ich muss mich wirklich fragen, ob es demnächst richtig hip sein wird, sich als Vampir zu outen. Ich werde es euch wissen lassen, sollte mir etwas zu Ohren kommen. Der nächste Anrufer, hallo!«

»Ms. Cook, ich bin schon seit einer Ewigkeit ein Fan von Ihnen. Sie müssen so einen einzigartigen Einblick haben. Wie hat sich das Musical im Laufe Ihrer Karriere verändert? Sie haben die gesamte Geschichte miterlebt. Wahrscheinlich könnten Sie ein Buch darüber schreiben.«

»Welch interessanter Einfall, vielleicht werde ich das tun.«

In meinem Publikum gab es viel mehr Musicalfans, als ich erwartet hätte, und es freute mich wahnsinnig, dass sie intelligente Fragen stellten. Mercedes wirkte niemals gelangweilt. Ein paar Hohlköpfe riefen an und wollten wissen, wie man zum Vampir wurde. Höflich sagte Mercedes meinen eigenen Text auf - dass es sich nicht um einen Lebensstil handelte, den sie propagierte. Wir waren hier, um uns über Probleme und Streitfragen zu unterhalten, nicht um zu werben. Das Ganze blieb ziemlich unbeschwert - jedenfalls bis gegen Ende der Sendung.

»Na gut, uns bleibt wohl noch Zeit für ein oder zwei weitere Hörer. Der nächste Anrufer, hallo!«

Dieser hatte eine leise Männerstimme, als spräche er  dicht am Hörer, damit niemand ihn belauschen konnte. »Mercedes. Ich muss mich fragen, was Ihnen diese Offenbarung bringt. Ich kenne Vampire, und ich kenne Sie - zumindest dem Ruf nach. Und alles, was Sie tun, verfolgt einen Zweck.«

Bis zu dem Augenblick hatte ich gar nicht daran gedacht, dass sie unter Vampiren vielleicht nicht nur als große Broadwayschauspielerin bekannt sein könnte.

Ich sagte: »Du scheinst über eine andere Mercedes Cook zu sprechen als diejenige, die hier neben mir im Studio sitzt.«

»Vielleicht tue ich das. Vergiss nicht, dass sie nicht als die Person angefangen hat, die wir jetzt kennen. Wahrscheinlich hat sie sich über die Jahrzehnte diverse Male neu erfunden.«

»Und du weißt das woher?«

Es wurde aufgelegt.

Mercedes und ich tauschten einen Blick aus - sie hob kunstvoll die Augenbrauen, zuckte leicht mit den Schultern, als wollte sie sagen, dass sie keine Ahnung habe, worum es dabei gegangen sei.

»Womit wir wieder bei der Frage nach dem Alter wären«, sagte ich. »Sie werden es mir noch immer nicht verraten, oder?«

»Nein, ich fürchte nicht.«

»Meinem geheimnisvollen Anrufer möchte ich sagen, dass ich ganz genau weiß, was es Mercedes bringt, ihr Wesen zu offenbaren. Ganz viel wahnsinnige Publicity.«

Mit einem Schnurren in der Stimme fügte sie hinzu: »Und vielleicht war ich der Meinung, es sei an der Zeit,  dass der Vampirismus in der Öffentlichkeit ein genauso hübsches Gesicht bekommt wie dasjenige, das Kitty der Lykanthropie verliehen hat.«

Ich errötete. Von der Art Kompliment zehrte ich wochenlang. »Sieht so aus, als sei damit die Zeit für heute Abend abgelaufen, Leute. Ich möchte mich bei allen bedanken, die mit ihren tollen Fragen angerufen haben, und ein ganz großes Dankeschön an Sie, Mercedes.«

»Gern geschehen, Kitty.«

»Viel Glück mit der neuen Richtung, die Sie in Ihrer Karriere eingeschlagen haben. Bis nächste Woche, eure Kitty Norville, Stimme der Nacht.«

Nach dem Interview signierte Mercedes dem Praktikanten eine CD und gab Matt die Hand. Ich begleitete sie persönlich in den Empfang hinunter. Es passte mir gar nicht, dass der Abend zu Ende ging. Zwar war ich keine Schauspielerin oder Musikerin wie Mercedes, aber ich wusste, was es bedeutete, zwei Stunden komplett »an« zu sein und dann zu versuchen, wieder von dem High herunterzukommen, wenn ich eine gute Sendung gemacht hatte. Am liebsten wäre ich ein paarmal um den Block gelaufen.

Stattdessen sagte ich schwärmerisch zu ihr: »Vielen Dank. Ich glaube, das ist eines meiner besten Interviews gewesen.«

»Was mich betrifft, ebenfalls«, sagte sie. »Kaum zu glauben, dass es vorbei ist. Die Katze ist aus dem Sack, wie es so schön heißt. Ich weiß kaum, was ich mit mir anfangen soll.«

»Ich weiß ganz genau, was Sie meinen.«

Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Ich bleibe noch ein paar Tage in Denver. Schauen Sie doch morgen Abend im Brown Palace auf einen Drink vorbei. Bringen Sie diesen netten Gentleman mit.«

»Meinen Sie einen Drink an der Bar oder etwas anderes?« Bei Vampiren sollte man immer nachhaken, von welcher Art Drink sie sprachen.

Sie lachte. »Eine Redensart. Das Trinken wird ganz konventionell ablaufen.«

Das Brown Palace - der schickste Laden in ganz Denver. Wann sonst böte sich mir ein Vorwand, dort einen Abend zu verbringen? Mal ganz abgesehen davon, dass ich so viel wie möglich über Mercedes erfahren wollte, solange sich mir noch die Gelegenheit bot. Das Interview war gut gewesen, aber es gab immer noch mehr. Wie zum Beispiel die Sache mit dem Alter.

»Großartig! Wir kommen«, sagte ich.

»Wunderbar. Fragen Sie an der Rezeption, man wird Sie zu meiner Suite hochschicken. Ich gebe Bescheid, dass Sie kommen werden.«

»Cool. Danke.«

Wir traten nach draußen in das ruhige Dunkel einer sehr, sehr späten Nacht. Mercedes blieb stehen und atmete tief die kalte Luft ein. Sie war ganz in ihrem Element, und sie lächelte, schien es zu genießen. Eine Karriere als Broadwaystar war genau das Richtige für sie; ich stellte mir vor, wie sie das Theater durch den Bühnenausgang verließ und genau so einen Atemzug nach einer Show tat. Nicht wegen des Sauerstoffs, sondern der Atmosphäre - den Gerüchen, der klaren Schärfe.

Ihre Luxuslimousine wartete auf sie. Wahrscheinlich hatte sich noch nie zuvor so ein Auto in diese Straße verirrt. Es war ein surrealer Anblick. Der Chauffeur öffnete die Tür, und sie winkte mir beim Einsteigen zu.

Im Glanz meines süßen Erfolges schwelgend, sah ich ihr nach, während sie davonfuhr.

 

Am nächsten Tag fuhr Ben nach Cañon City, um Cormac zu besuchen. Das würde fast den ganzen Tag in Anspruch nehmen, doch er versicherte mir, rechtzeitig zurück zu sein, um auf einen Drink im Brown Palace vorbeizuschauen. Vielleicht bekamen wir die Sache mit den Rendezvous doch noch hin.

Ich rief Hardin an. Da die Neuigkeiten nun verkündet waren, konnte ich ihr erklären, ja, Vampire ließen sich auf Film festhalten: Von Mercedes hatte es im Laufe ihrer Karriere Tausende Publicityfotos sowie ein Dutzend Videoaufnahmen von ihren Auftritten in verschiedenen Musicals gegeben. Und sie war auf jeden Fall im Spiegel ihrer Garderobe zu sehen gewesen. Hardin klang nicht sonderlich glücklich, als ich es ihr erzählte. Anscheinend hatte sie sich schon darauf gefreut, die Geschichte einem Untoten anzuhängen. »Ich habe einen Traum«, erklärte sie mir, »dass jemand eines Tages eine über hundertjährige Gefängnisstrafe aufgebrummt bekommt und diese tatsächlich die ganze Zeit im Knast absitzen muss.« Ihre Leidenschaft in der Hinsicht war beinahe bewundernswert. Furchterregend, aber bewundernswert.

Anschließend nahm ich Anrufe entgegen und beantwortete E-Mails. Mercedes gewährte heute keine Interviews,  also war ich die nächstbeste Quelle, und zahlreiche Reporter von den meisten größeren Zeitungen und Nachrichtenmagazinen wollten sich mit mir über die Sendung der vergangenen Nacht unterhalten: Wie hatte ich vom Vampirismus der Schauspielerin erfahren, welchen Einfluss würde die Enthüllung meiner Meinung nach auf ihre Karriere haben und so weiter. Es freute mich, dass meine Sendung immer noch so einen Wirbel verursachen konnte. Ich schaffte es sogar, ein paar Hinweise auf mein eigenes in Kürze erscheinendes Buch einzuflechten. Publicity war etwas Wunderbares.

Dann besuchte ich Cheryl, um mit ihr und Mom Mittag zu essen. Lunch zu Hause unter Mädels, wie Cheryl es nannte.

Ich war spät dran. Kurz bevor ich Denver verlassen hatte, war sie umgezogen, und ich war noch nicht in ihrem neuen Haus gewesen, weshalb ich zweimal falsch abbog. Es befand sich in Highlands Ranch, in meinen Augen ziemlich protzig. Allerdings hatte ich den größten Teil meines Erwachsenenlebens in Einzimmerapartments verbracht, sodass ich es vielleicht nicht wirklich beurteilen konnte. Eine niedliche Wohnsiedlung mit Einzelhäusern, ein bisschen zu pastellblau. Die Bäume waren alle neu, dünn und mit Drähten festgemacht.

Mit einem breiten Lächeln im Gesicht und Jeffy auf der Hüfte ließ Cheryl mich herein. Ihren Labrador hatte sie in den Garten hinten gesperrt, aber ich hörte ihn bellen. Ich konnte mich dem Hund nicht auf sechs Meter Entfernung nähern, ohne dass er ausflippte. Er witterte, was ich war, und mochte mich kein bisschen.

Sie sagte: »Tut mir leid, ich bin noch nicht ganz fertig. Komm in die Küche.« Sie führte mich durch das geräumige Vorderzimmer in eine sonnige Küche.

»Mom ist noch nicht hier?«

Als sie sich zu mir umdrehte, wand sie sich ein wenig. Ihr Lächeln wurde entschuldigend. »Ich habe ihr gesagt, sie soll in einer Stunde kommen. Weißt du, ich habe mir gedacht, vielleicht sollten wir uns unterhalten - allein. Über sie.«

Abgesehen von der schmerzlichen Mahnung, dass Mom vielleicht ernsthaft krank war, lautete mein erster Gedanke:  O Gott, es hat angefangen! Die Gespräche spätabends, in denen wir besprachen, was mit Mom und Dad zu tun sei, da sie nun alt wurden. Früher hatten wir immer Witze darüber gemacht, dass sie uns besser gut behandeln sollten, weil wir eines Tages ein Pflegeheim für sie aussuchen würden. Ich hatte nicht gedacht, so etwas in den nächsten zwanzig Jahren tun zu müssen. Nein, dreißig Jahren.

Stur sagte ich: »Ja, klar, und sie wird nicht erraten, dass etwas im Busch ist, wenn sie hier pünktlich eintrifft und sieht, dass ich tatsächlich zu früh dran bin.«

Cheryl setzte Jeffy in einem Laufstall ab, wo er sofort nach einem bunten Plastikspielzeug griff und damit gegen den Boden hämmerte. Sie richtete sich auf und fuhr sich mit den Händen durch die Haare, wobei sich einzelne Strähnen aus ihrem Pferdeschwanz lösten. Auf einmal sah sie zehn Jahre älter aus. Sie wirkte müde. Natürlich wirkte sie müde, sie war schließlich Mutter.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte sie. »Ich habe mir nur gedacht, es wäre besser, wenn wir planen könnten …«

»Hinter Moms Rücken aushecken, meinst du?«

»Okay. Ja, sicher. Es ist dumm gewesen. Tut mir leid.«

Ich lehnte mich an die Arbeitsplatte und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Als wir noch Kinder waren, dachte ich immer, ich wäre diejenige, die sich niederlässt, Haus in einem Vorort, zweieinhalb Kinder, und dass du etwas Verrücktes machen würdest, in einer Rockband singen oder so. Und jetzt sieh dir uns an.«

Auf der Highschool war Cheryl beinahe ein Punk gewesen. Die echte Hochzeit hatte sie um ein paar Jahre verpasst, doch sie hörte die Musik, trug eine Armeejacke aus Restbeständen und Springerstiefel. Verlor mehr Sicherheitsnadeln, als die meisten Leute im Laufe ihres Lebens zu Gesicht bekamen. Als ihre vier Jahre jüngere Schwester vergötterte ich sie und lieh mir all ihre Kassetten, was meinen Musikgeschmack für immer prägte. Während ihres Studiums war sie aus dem Ganzen herausgewachsen. Machte ihren Abschluss in Informatik und schlug den Weg ins IT-Management ein. Begegnete Mark und wurde zu einer Vorortstatistik. Jedenfalls war sie größtenteils aus dem Ganzen herausgewachsen. Gelegentlich erwischte ich sie dabei, wie sie ein T-Shirt von den Ramones trug, als wollte sie sagen: »Ich bin nicht schon immer so gewesen.«

Heute hatte sie ein einfaches blaues T-Shirt an, das, wie ihre Jeans, vom vielen Waschen ausgebleicht war.

»Es ist schon komisch, wie es die eigene Einstellung ändern kann, wenn einem der Richtige über den Weg läuft.«

»Vermutlich.«

»Dieser Ben - ist er der Richtige?«

Ich wünschte, ich wüsste die Antwort. Schulterzuckend sagte ich: »Wer weiß.«

Mit einem verschmitzten, wissenden Unterton sagte sie: »Es ist noch nicht zu spät. Vielleicht heißt es für dich eines Tages auch noch Vorort und zweieinhalb Kinder.«

Meine Miene erstarrte zu einem höflichen Lächeln. Ich wollte es ihr nicht erzählen. Ich war noch nicht so weit, dass ich ihr die Sache mit den Kindern sagen wollte. Es gab Wichtigeres zu besprechen.

»Was ist also wegen Mom?«, fragte ich.

»Was werden wir machen?«

»Das liegt nicht wirklich bei uns, oder? Sie ist ein großes Mädchen.«

Cheryl fing an, auf- und abzugehen. »Ich weiß, aber sie wird Hilfe brauchen, wir werden ihr beistehen müssen. Falls sie weitere Operationen und eine Chemotherapie benötigen sollte, werden wir uns doch wohl um sie kümmern müssen, nicht wahr?«

»Da bist du meiner Meinung nach ein wenig voreilig. Warum warten wir nicht ab, bis wir wissen, wie ernst es ist, bevor wir anfangen, auszurasten?«

»Damit wir wichtige Entscheidungen treffen können,  während wir gerade ausrasten?«

»Abwarten, Cheryl. Das lassen wir auf uns zukommen.«

»Wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen, damit wir ihr dann helfen können.«

»Das werden wir«, sagte ich. »Auf jeden Fall, was auch immer getan werden muss.«

»Dann bleibst du also? Das bedeutet, dass du hier sein und nicht bei jeder Gelegenheit quer durchs Land düsen  wirst, ohne jemandem Bescheid zu geben.« Es war keine beiläufige Frage. Sie beugte sich vor und starrte mich geradezu verzweifelt an. Beinahe hätte sie auch noch mit dem Finger auf mich gezeigt.

Es ging überhaupt nicht um Mom.

»Cheryl, was fragst du da? Willst du sicherstellen, dass es nicht allein an dir hängen bleiben wird, falls Mom Hilfe brauchen sollte? Ist es das?«

So blieben wir und starrten einander an. Es war beinahe wölfisch.

Da ging die Tür auf, und Moms Stimme erklang: »Hallo, Cheryl? Kitty? Ist das dein Wagen da draußen?«

Nicky hatte Mom - Grandma - im Wohnzimmer abgefangen, und die beiden schwärmten einander von Spielzeug vor, als Cheryl und ich eintraten. Jetzt wurde erst einmal ausgiebig umarmt und begrüßt. Es war alles sehr mädchenhaft und häuslich. Mom schien sich von der Operation erholt zu haben. Und weshalb auch nicht? Reine Routinesache, hieß es ständig von allen Seiten. Als würden die Wörter »rein« und »Operation« in denselben Satz gehören. Sie litt unter Schmerzen, auch wenn sie diesen Umstand zu verbergen versuchte. Es gelang ihr, uns zu umarmen, ohne ihren rechten Arm zu benutzen. Sollte sie nervös sein, weil sie auf die Ergebnisse warten musste, versteckte sie das ebenso.

Cheryl hatte in der Küche Sandwiches vorbereitet, und wir setzten uns zum Essen. Nicky zupfte die Kruste von ihrem Brot. Mom half ihr.

Die ganze Zeit sprach Mom von nichts Bestimmtem und füllte die Schweigepausen, damit die unausgesprochenen  Sorgen nicht erwähnt werden konnten. Cheryl warf mir immer wieder Blicke zu, ihre Miene war auffordernd, als wollte sie, dass ich etwas sagte. Als wollte sie, dass ich Mom fragte, ob sie Hilfe benötigte. Doch ich würde nichts ansprechen. Sie war die Älteste, es war ihre Aufgabe. Es war mir gleichgültig, ob ich nun der Selbsthilfeguru in der Familie war oder nicht.

Wenn Mom die Untersuchungsergebnisse erhielt, musste sie uns noch nicht einmal einweihen. Ich wusste nicht, warum Cheryl sich so sehr darüber den Kopf zerbrach, wie wir ihr helfen könnten - je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr kam ich zu dem Schluss, dass Mom unsere Hilfe nicht wollen würde. Sie würde so viel wie möglich alleine bewältigen.

Das hätte ich getan. Jedenfalls hätte ich es versucht.

Wenigstens an diesem Nachmittag tat ich so, als sei alles in Ordnung, und genoss den Tag mit meiner Mom und Schwester. Als wir das letzte Mal einen Frauentag wie diesen abgehalten hatten, war Nicky noch ein zappelndes Baby gewesen.

Schließlich war ich es, die das Treffen beendete, weil ich nach Hause und mich für den Abend fertig machen musste. Ich verabschiedete mich von den Kindern - Nicky schien sich vom Krankenhaus her an mich zu erinnern - und umarmte Cheryl, wobei ich versuchte, eine »Mach dir keine Sorgen«-Stimmung zu verströmen. Ich hatte keine Ahnung, ob es funktionierte. Dann umarmten Mom und ich uns, wobei wir auf ihre rechte Seite achteten.

»Du gibst mir Bescheid, falls du etwas brauchen solltest, ja? Falls ich dir irgendwie helfen kann?«

Sie entzog sich mir und bedachte mich mit einem sarkastischen Blick. »Du lässt dir auch nie von mir helfen, warum sollte ich es also anders halten?«

Das hatte ich mir selbst eingebrockt, oder etwa nicht? »Weil … Ich weiß nicht. Du sollst bloß wissen, dass du mich anrufen kannst.«

»Ich weiß. Danke, Liebes.« Lächelnd küsste sie mich auf die Wange. So viel dazu.






Fünf

Das Brown Palace war eine Ikone der Downtown. Es war zur Zeit des Goldrausches erbaut worden, als Denver voller Neureicher war, die ein wenig High Society um sich haben wollten, und er war ein Wahrzeichen und ein Statussymbol. Präsidenten übernachteten hier. Wirklich feudal. Weniger hätte ich von Mercedes auch nicht erwartet.

Der Empfangschef wies mich zu Mercedes’ Suite. Ich schleppte Ben zum Aufzug. Er hatte in der Lobby gewartet, die Hände in den Hosentaschen, und sich die Kunstwerke, Kamine, das bunte Glas und die Blattpflanzen angesehen. Er trug ein Jackett, aber keine Krawatte. Nicht mehr ganz so herausgeputzt, sondern eher ein bisschen schmuddelig, aber er sah trotzdem großartig aus. Ich trug einen Rock, ein Hemd und hochhackige Schuhe. Es fühlte sich ziemlich gut an, auch wenn ich gewiss nicht mit Mercedes’ Aufzug mithalten konnte.

»Bist du dir auch ganz sicher?«, fragte er, als wir den Flur entlanggingen. Er hatte etwas vor sich hin gemurmelt von wegen, wir würden der Spinne direkt ins Netz laufen.

»Warum denn nicht?«

»Ich traue Vampiren nicht.«

»Und wie vielen Vampiren bist du tatsächlich schon begegnet? Ich meine solche, die du nicht gepfählt hast?«

»So viele Vampire habe ich auch wieder nicht gepfählt.«

Ruckartig blieb ich stehen und starrte ihn an. Ich hatte bloß einen Witz gemacht. Zwar hatte ich gewusst, dass er Cormac manchmal bei der Vampirjagd geholfen hatte, bevor dieser ins Gefängnis gekommen war. Doch wir hatten nie darüber gesprochen. »Wie viele waren es denn?«

Nach einer Pause sagte er: »Zwei. Mehr nicht.«

»Das reicht, meinst du nicht?«

»Und ich habe bei vieren von Cormac mitgeholfen.«

»Wie viele genau hat denn Cormac erledigt?«

Er lächelte nur.

Diese Kerle machten mich noch wahnsinnig. Ich schnaubte und marschierte weiter. Als ich an die Tür der Suite klopfte, hatte er mich bereits wieder eingeholt.

Aus der Suite erklang Mercedes’ Stimme: »Es ist nicht abgesperrt. Herein!«

Ich öffnete die Tür und betrat ein ziemlich geräumiges Wohnzimmer mit großen samtüberzogenen Sesseln und Chaiselonguen, die um einen Kamin und einen Mahagonicouchtisch gruppiert waren. Dicke Teppiche und Kristalllampen verliehen dem Raum eine warme, üppige Atmosphäre.

Auf der anderen Zimmerseite erhob Rick sich aus einem brokatüberzogenen Stuhl. Er wirkte höflich und elegant wie immer, seine Haltung war jedoch angespannt, als sei er nervös. Er hatte die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, doch sein Gesicht war ausdruckslos.

»Mist!« Ich erstarrte und blickte ihn verärgert an.

»Was für eine Begrüßung! Ich gehe davon aus, dass ihr  beide euch kennt?« Mercedes saß zurückgelehnt auf einem antiken Sofa und betrachtete mich gelassen.

Ich hätte es wissen müssen, hätte damit rechnen sollen. Sie konnte nicht hier sein, ohne die Aufmerksamkeit der hiesigen Vampire auf sich zu ziehen. Da ich mich so auf sie konzentriert hatte, hatte ich die allgemeine Lage vergessen. Ich hatte sogar vergessen, auf mich selbst aufzupassen. Mit geschlossenen Augen holte ich tief Luft, um mich zu sammeln. Dann musterte ich Mercedes Cook. Sie trug ein rauchfarbenes, eng anliegendes Kleid aus einem spitzenbesetzten Stoff, der gleichzeitig modern und altmodisch wirkte.

»Ähm, ja«, war alles, was ich hervorbrachte. Mein Geheimnis war gründlich aufgeflogen, wie es den Anschein hatte. Wer wusste sonst noch von meiner Rückkehr nach Denver?

Rick erholte sich von dem Schrecken - offensichtlich hatte unser Wiedersehen ihn nämlich genauso überrascht wie mich. Aus irgendeinem Grund hatte Mercedes ihm also nicht gesagt, dass ich käme. Aber was machte  er hier?

Er gewann seine sonstige Gelassenheit wieder und kehrte auf seinen Platz zurück. »Wieder in Denver, wie ich sehe.« Eine klare Aussage.

Ich konnte widersprechen, Ausflüchte machen, mich dumm stellen. Oder ehrlich sein. Die Sache ging ihn verdammt noch mal nichts an. »Scheint so.« Ich lächelte so liebenswürdig wie möglich.

»Interessant«, lautete sein einziger Kommentar. Kein Warum oder Wie oder Wann.

»Wie lange kennt ihr beide euch schon?«, fragte ich. Sie tauschten einen dieser Blicke aus, die eine lange Bekanntschaft erahnen ließen - das unterdrückte Lächeln und die fragenden Blicke in den Augen. Sie versuchten zu entscheiden, wie viel sie erzählen, ob sie überhaupt damit herausrücken sollten.

Mercedes ergriff die Initiative. »Ach, wir kennen uns nun schon seit geraumer Zeit, nicht wahr?«

»Nun kommen Sie schon, Sie sind Vampire«, sagte ich. »Was bedeutet das? Ein Jahrzehnt oder ein Jahrhundert oder vielleicht drei?«

»Sie und Rick sind miteinander befreundet«, sagte Mercedes. »Wissen Sie, wie alt er ist?«

Ich musterte Rick, der sich nicht rührte. Waren wir Freunde? Ich war mir nicht sicher, ob ich so weit gehen würde. Schließlich kannte ich ihn, ohne auch nur das Geringste über ihn zu wissen. Ich hatte das Gefühl, in eine Art Spiel oder einen Running Gag gestolpert zu sein. »Zwei fünfzig«, sagte ich. Gemeint waren zweihundertfünfzig Jahre.

Mercedes warf ihm einen Blick zu, und ihr Lächeln wurde breiter. »Herrje, wir sind hier aber alle geheimniskrämerisch, nicht wahr?«

Ich blinzelte. »Wie alt ist er? Wie weit liege ich daneben?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, Kitty, dass es unhöflich ist, über das Alter zu reden.« Sie strich den ohnehin perfekten Rock ihres Kleides glatt und wechselte das Thema. »Bei Gelegenheit werde ich wohl Arturo meine Aufwartung machen. Sind Sie mit ihm auch befreundet?«

Ich runzelte die Stirn. »Ich kenne ihn. Ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn Sie ihm nichts von meiner Rückkehr nach Denver erzählen würden.«

»Das klingt, als gäbe es da eine Geschichte«, sagte sie. Keinerlei Versicherung, dass sie mein Geheimnis für sich behalten würde. Ich musste sie völlig neu einschätzen. Bisher hatte ich ihr unbesehen geglaubt - sie wirkte wie eine junge, lebhafte, erfolgreiche Bühnenkünstlerin. Das war ein Image, das ich sehen sollte - und um fair zu sein, war sie ja auch genau das: eine Schauspielerin. Und ich war darauf hereingefallen. Dahinter verbarg sich etwas anderes, etwas Manipulierendes und Dunkles. Vampir. Ben hatte Recht - schon wieder. Er stand dicht neben mir, unsere Arme berührten sich.

»Das Ganze ist wirklich nicht sonderlich interessant. Falls ich stören sollte, kann ich gern wieder gehen.«

»O nein, bitte.« Mercedes wirkte aufrichtig aus der Fassung gebracht. Doch ich traute der Miene nicht. Ich vertraute ihr nicht mehr - und sie wusste es. Es war an ihren glitzernden Augen abzulesen. Sie hatte mit mir gespielt, und zwar mit Vergnügen.

In dem Augenblick hätte ich gehen sollen.

»Kommen Sie und setzen Sie sich zu uns. Rick war gerade dabei, mir von der hiesigen Lage zu erzählen, was unsere Artgenossen betrifft. Ich würde auch gern Ihre Meinung dazu hören.« Sie deutete auf Stühle in Ricks Nähe.

Ich sah Ben an. Er sagte: »Deine Entscheidung.«

Sie waren Vampire, doch ich glaubte nicht, dass sie uns etwas antun würden. Jedenfalls nicht hier. Wir setzten uns, während ich versuchte, meine aufgebrachten Nerven  zu beruhigen. Auf dem Couchtisch standen eine schon entkorkte Weinflasche und vier volle Gläser bereit. Ich wählte eines aus und trank einen kleinen Schluck. Mittlerweile brauchte ich einen Drink.

Vier Gläser. Doch Vampire tranken keinen Wein.

Es klopfte an der Tür.

»Ach, das müssten meine anderen Gäste sein.« Mercedes lehnte sich zurück und setzte ein Lächeln auf.

Andere Gäste. Ich blickte zu Rick, um seine Reaktion zu sehen. Er runzelte die Stirn und schob sich kerzengerade zur Kante seines Stuhles vor. Auch er hatte sonst niemanden erwartet.

Ich stellte mein Weinglas auf dem Tisch ab und machte mich bereit.

Die Klinke bewegte sich. Die Tür ging wie in Zeitlupe nach innen auf. Ich konnte sie riechen, bevor ich sie sah, ich konnte sie atmen hören, und ich erkannte ihren Herzschlag wieder. All meine Sinne waren aufs Äußerste gereizt, in Wartestellung. Ich wusste es, ich wusste alles, ich wusste Bescheid, bevor die Tür ganz aufgegangen war und sie ins Zimmer kamen.

Carl und Meg. Arm in Arm. Mürrisch und verbiestert.

Ich erhob mich und taumelte zurück, wobei ich meinen Stuhl umstieß. Mein Körper fühlte sich wie Nebel an, treibend, dahinschmelzend. Ich war nicht hier, ich konnte gar nicht hier sein, ich konnte mich nicht bewegen. Jede einzelne Pore brannte. Am liebsten hätte ich mich übergeben, doch ich war zu schockiert.

Als Carl mich sah, wurde er zum Tier. Er verwandelte sich nicht, doch sein Wolf trat an die Oberfläche. Es war  ein erstaunlicher Anblick. Unsere Blicke trafen sich, und er sprang los. Mit gekrümmtem Rücken, angewinkelten Armen, die Finger starr in Klauenform; alles, weil er sich auf mich stürzen wollte. Seine Lippen zogen sich zu einer wütenden Fratze zurück, als er die Zähne fletschte. Tief aus seiner Kehle drang ein Knurren. Das Geräusch rief eine Erinnerung in meinem Hinterhirn wach, und ich zitterte wie Espenlaub.

Arturo, der hinter dem Pärchen eingetreten war, packte Carl, als dieser den ersten Schritt auf mich zumachte und lossprang. Arturo - der kultivierte, gleichgültige Arturo, Denvers Vampirgebieter - hielt ihn auf, indem er ihn am Arm packte, ihm eine Hand in den Nacken legte und zudrückte. Carl bog den Hals nach hinten, rang keuchend nach Atem und trat einen Schritt zurück. Das Ganze schien Arturo noch nicht einmal die geringste Anstrengung gekostet zu haben.

»Margaret, du auch! Stehen bleiben!« Arturos Stimme peitschte durchs Zimmer, und Meg, Carls Weibchen, duckte sich. Sie lauerte auf der anderen Seite von Carl und knetete seinen Arm, als wolle sie ihn abreißen.

Arturo starrte uns wütend an. Uns trennten nur drei Meter voneinander. Ich konnte mich nicht erinnern, mich bewegt zu haben, doch Rick stand neben mir, Ben auf der anderen Seite, und beide packten mich fest an den Armen und hielten mich zurück, während ich mich gegen sie zur Wehr setzte. Meine Kehle tat weh - vom Knurren. Ohne mir dessen bewusst zu sein, war ich dabei gewesen, mich auf Carl zu stürzen. Ich war bereit gewesen, ihm die Stirn zu bieten und zu kämpfen, gleich hier in dieser eleganten Suite.

Rick glitt vor mich und versperrte mir den Blick. »Ruhig, Kitty. Bleib ruhig«, flüsterte er.

Kämpf gegen ihn, kämpf gegen ihn, verschwinde von hier, kämpfe, renn weg, entkomme …

Die Wölfin trieb an der Oberfläche meiner Gedanken, und ich wurde ganz von meinen Instinkten beherrscht.

Ich schloss fest die Augen und holte keuchend Luft, was wie ein Schluchzen klang. Dann tat ich noch einen Atemzug, diesmal gefestigter, und stampfte die Wölfin nieder, ließ sie nicht entkommen. Tief einatmen, reiß dich zusammen. Ich konzentrierte mich auf Bens Berührung an meinem Arm, seinen warmen, sicheren Geruch in meiner Nase.

Carl wehrte sich kurzzeitig gegen Arturos Griff, und ich hätte am liebsten aufgeschrien.

»Ach so«, sagte Mercedes mit ihrer zuckersüßen Bühnendivastimme. »Deshalb haben Sie Denver verlassen.«

Miststück. »Sie haben es gewusst. Sie haben das hier eingefädelt.« Meine Stimme klang immer noch wie ein Knurren.

Sie zuckte mit den Schultern, nur ganz leicht. »Ich wollte es mit eigenen Augen sehen.«

»Lassen Sie mich gehen. Bitte lassen Sie mich und Ben gehen«, sagte ich leise, obwohl mir klar war, dass Carl und Meg zwischen uns und der Tür standen, dass wir an ihnen vorbeimussten, um zu entkommen.

Mercedes schwieg. Wir standen wie Statuen da und warteten darauf, dass jemand hustete. Dass jemand sich rührte.

»Sie spielen Spielchen«, sagte ich, immer panischer.

»O nein, das hier ist kein Spiel, es ist Politik. Knallharte Politik«, sagte sie.

Arturo, der gute Untote, klang so erbost, wie mir zumute war. »Mercedes, sie hat Recht. Du spielst Spielchen, und ich hatte nicht vorgehabt, den Abend damit zu verbringen, ein Werwolfrudel im Zaum zu halten. Meg!«

Sie - Erzfeindin, Rivalin, Hauptluder aus meinen Alpträumen - war um ihr Männchen herumgekrochen. Vorsichtig stellte sie sich vor Carl und richtete sich ganz auf. Sie griff nicht an, ließ nicht das geringste Anzeichen von Aggressivität spüren. Stattdessen musterte sie mich nur. Sowohl mich als auch Ben, dessen Schultern sich verspannten, als stellten sich ihm die Nackenhaare auf.

Meg hatte lange glatte Haare, dunkel gebräunte Haut, undefinierbar fremdländische Gesichtszüge. Sie hatte etwas Wildes und Exotisches an sich und war schlank, aber kräftig. Meg war für einen Abend in der Downtown angezogen - eine rostfarbene Bluse, dunkle Baumwollhose, Sandalen mit hohen Absätzen, Schmuck. Ich war daran gewöhnt gewesen, sie draußen zu sehen, in einem T-Shirt und Jeans. Carl, der ein T-Shirt und eine Baumwollhose trug, hatte sich nicht sehr verändert - er war groß, etwa eins fünfundneunzig, und dementsprechend breit, voller Muskeln und bebender Wut. Man forderte Carl nicht heraus. Das tat man einfach nicht.

Es sei denn, man war mein bester Freund T. J. T. J. hatte Carl herausgefordert, und Carl hatte ihn deshalb umgebracht.

Im Moment spielte Meg wieder ihre alte Rolle der Aufhetzerin. Sie würde sticheln und bohren, bis ich um mich  schlug, und dann würde sie mich von Carl erledigen lassen. Jetzt galt ihre Aufmerksamkeit Ben, dem Neuankömmling, dem von ihr aus betrachtet Unbekannten im Raum. Sie starrte ihn lange an. Durch meine Willenskraft versuchte ich Ben zu zwingen, ruhig zu bleiben. Ich wollte nicht, dass er reagierte - weder aggressiv noch unterwürfig. Er sollte ihr nicht den Gefallen tun, zuzugeben, so unbeabsichtigt es auch geschehen mochte, dass sie stärker war.

Als Meg mich ansprach, klang ihre Stimme wie zersplitterndes Glas. »Du hast es wirklich getan. Du bist losgezogen und hast dir ein Männchen gesucht, um zurückzukommen und das Rudel zu übernehmen.«

O Mann, immer noch die gleiche alte Meg! Manche Dinge änderten sich nie, und meine nächsten beiden Atemzüge waren ruhiger. »Nein, Meg. Das hättest du getan.«

Carl knurrte: »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht zurückkehren sollst. Ich habe dir gesagt, dass ich dich umbringen würde.«

Ich widersprach. Vielleicht würden sie ein Einsehen haben. Vielleicht wären sie vernünftig. »Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen. Ich verspreche, dass ich keinen Ärger will. Meine Mutter ist krank, Carl. Ich musste zurückkommen, bloß bis es ihr wieder besser geht.« Erneut war ich in das alte Muster verfallen und kroch vor ihm zu Kreuze, bettelte, den Kopf geduckt, in gebückter Haltung. Ich hatte mir hart erkämpft, das nicht mehr tun zu müssen. T. J. starb, damit ich es nicht mehr müsste. Bewusst richtete ich mich gerade auf, dehnte meine verkrampften Muskeln. Machte mich so groß wie möglich. Zitterte  nicht. Ich erwiderte Carls Blick. Es war nicht wirklich eine Herausforderung, doch ich musste ihm als ebenbürtig gegenübertreten. Nein - ich musste glauben, dass ich besser war.

»Wenn du keinen Ärger willst, wer ist dann das da?« Carl nickte in Bens Richtung.

Ben stand so dicht bei mir, gleich hinter meiner Schulter, dass ich seine Körperwärme spüren konnte. Er hatte sich nicht von Carls und Megs Drohgebärden einschüchtern lassen. Ich konnte eine gewisse Anspannung an ihm spüren, etwas Nervosität. Doch sein Rücken war gerade, und sein Blick ruhig. Ich war froh, ihn bei mir zu haben.

»Er ist ein Freund. Er ist nur wegen mir hier. Ihr könnt ihn in Ruhe lassen.«

Carl mochte ihn nicht. Ihm gefiel die Anwesenheit eines fähigen, selbstsicheren Mannes nicht, der ihm keinerlei Loyalität schuldete. Ben konnte regungslos dastehen, und Carl würde es trotzdem als Herausforderung auffassen.

Doch Ben stand nicht einfach nur still da. O nein!

»Du bist also Carl«, sagte Ben, der zwei Schritte vortrat und sein Gegenüber sorgfältig von oben bis unten musterte. »Du bist kleiner, als ich dachte.«

In Gedanken schlug ich mir mit der Hand gegen die Stirn. Allerdings musste ich zugeben, dass Ben immer genau das Richtige sagte.

Fauchend sprang Carl mit ausgestreckten Händen und klauenartigen Fingern vor. Ich machte mich bereit, ihm auszuweichen und dann wegzulaufen, was das Zeug hielt. Ben, der verdammte Mistkerl, zuckte nicht einmal, denn  er musste erraten haben, was als Nächstes passieren würde.

Erneut hielt Arturo Carl auf. Blitzartig packte er ihn am Arm und drehte ihn, sodass er den Schwung des größeren Mannes nutzen konnte, um ihn abzulenken und auf die Knie fallen zu lassen. Heftig atmend wehrte sich Carl. In seinen Augen funkelte animalische Wildheit. Er war bereit, sich gewaltsam aus dem Griff des Vampirs zu befreien. Doch Arturo, dessen Hand auf Carls Schulter lag, musste nur einmal zudrücken, um ihn zur Ruhe zu bringen. Ich wusste nicht, woher die Kraft kam - es schien Arturo keine Mühe zu kosten.

Arturo sagte: »Lass es gut sein.«

»Sie sind eine Bedrohung …«

»Sie haben dich nicht herausgefordert. Lass es gut sein, Carl.«

Carl kniete einen Augenblick dort, keuchend, dann schüttelte er Arturos Hand mit einem Schulterzucken ab.

Mercedes sagte: »Das ist absolut faszinierend.« Sie fuhr fort, die huldvolle Gastgeberin zu spielen. »Kommt, setzt euch. Ich habe bereits Wein eingeschenkt. Damit er atmen kann.«

Ich hatte mich an die Wand zurückgezogen, ohne Bens Ärmel loszulassen, sodass Rick zwischen uns und den anderen stand. »Ich bleibe hier hinten, danke«, murmelte ich.

Carl machte Anstalten, vorwärtszugehen, doch Arturo trat genau vor ihn. »Nein, ihr beiden bleibt genau hier. Ich werde nicht zulassen, dass ihr Hunde den Teppich verunreinigt.«

Arturo verlor niemals die Fassung, sein lässiges Auftreten  und seinen konzentrierten Blick. Seinem Äußeren nach zu schließen war er Ende zwanzig, doch hinter seinen Augen ruhte das Gewicht von Jahrhunderten. Seine goldenen Haare trug er zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden, und er hatte ein aristokratisches Gesicht.

Er und Rick wechselten einen Blick, den ich nicht deuten konnte. Soviel ich wusste, waren die beiden etwa gleich alt - sowohl dem Augenschein nach wie auch in wirklichen Jahren. Alter bedeutete bei Vampiren Macht, und eigentlich hätten die beiden Rivalen sein sollen, doch sie hatten jahrelang in einer Art Bündnis nebeneinander existiert. Arturo war der Gebieter in Denver, doch Rick verfügte innerhalb dieses Reviers über ein gewisses Maß an Unabhängigkeit.

Hatte Arturo den Verdacht, dass Rick die Lage ändern wollte?

Im Moment schienen sie nur ihre Bemühungen, die Wölfe unter Kontrolle zu halten, aufeinander abstimmen zu wollen.

Mercedes setzte sich zurück und betrachtete das Schauspiel, das sie inszeniert hatte. »Hmm, vielleicht ist die Lage hier gar nicht so chaotisch, wie mir weisgemacht wurde. Ihr Jungs scheint die Dinge sicher im Griff zu haben.«

»Eine große Hilfe bist du uns nicht gerade dabei«, stieß Arturo mit seinem vornehmen Akzent hervor. »Was hast du hier zu suchen, Mercedes? Oder willst du etwa einfach nur mit einem Stock im Erdloch herumstochern, um zu sehen, was zubeißt?«

»Ist das denn nicht genug?«, fragte sie.

»Mehr als genug.« Er setzte ein dünnes Lächeln auf. »Wie lange wirst du hier sein?«

»Ach, noch ein paar Tage. Vielleicht eine Woche. Oder zwei.« Sie hob eine Hand und betrachtete ihre Fingernägel, eine gekünstelte Geste, die eigentlich auf die Bühne gehörte.

Dies war Arturos Revier, was Vampire betraf, und er herrschte genauso darüber, wie es Carl unter den Werwölfen tat. Er konnte ihr befehlen zu gehen. Er konnte Drohungen aussprechen und sie wahrmachen. Warum tat er es also nicht? Welche Macht besaß sie hier?

»Sieh nicht so verstimmt aus«, sagte sie zu Arturo. »Ich bin aus reiner Neugierde hier. Es gehen Gerüchte um, und ich dachte, ich komme her und sehe mir die Sache einmal an.«

Arturo verengte die Augen zu Schlitzen und musterte Mercedes eingehend. »Für wen? Für wen arbeitest du heutzutage, Mercedes?«

Die Frage jagte mir einen eiskalten Schauder über den Rücken.

Alle sahen sie an. Doch sie war es gewöhnt, im Mittelpunkt zu stehen, und ließ sich nicht einschüchtern.

»Ich soll nächsten Monat mit den Proben für die Wiederaufnahme von Anything Goes anfangen. Man könnte wohl sagen, dass ich für die dortige Produktionsfirma arbeiten werde.«

Arturo verdrehte die Augen und wandte sich ab.

Mercedes sagte: »Wenn du mir geradeheraus und definitiv erklärst, dass hier alles ruhig ist, dass die Gerüchte über die Unbeständigkeit deiner Familie nicht begründet  sind, werde ich freundlich lächeln und dir glauben. Dass die Wölfe Probleme haben, kann ich sehen, aber ist das nicht immer so? Sag mir, Arturo, dass du hier der Gebieter bist und dass du keine Rivalen hast.«

Arturo warf Rick einen Blick zu, unter dem ich mich gewunden hätte. Rick hingegen zuckte noch nicht einmal zusammen. Er erwiderte ihn ungerührt, ohne ein Wort zu sagen.

»Ich bin hier der Gebieter, und ich habe keine Rivalen«, sagte Arturo - zu Rick. Nicht zu Mercedes. Sie quittierte den subtilen Hinweis, indem sie die perfekt gezupften Augenbrauen leicht hob.

Oh, das hier würde noch unschön werden!

Ich hob die Hand. »Da ihr offensichtlich nicht allzu viel von uns haltet, können wir gehen? Bitte?«

»Kitty«, sagte Mercedes. »Du und dein Männchen führt euch wie Alphas auf. Zwei Alphapärchen können nicht im selben Revier leben. Es geht nicht, und du weißt das.« Jetzt duzten wir uns also.

Ich sah weg, um mein Lächeln zu verbergen. »Weißt du, ich glaube doch. Seit meinem Weggang habe ich interessante Dinge gesehen. Ich habe zwei Dutzend Lykanthropen in einem Zimmer gesehen, die nicht miteinander gekämpft haben. Wenn alle sich bereiterklären, können sie miteinander auskommen. Carl, ich verspreche dir, dass ich dieses Revier nicht will. Ich werde dir aus dem Weg gehen, solange du Ben und mich in Ruhe lässt. Ich bin immer aufrichtig zu dir gewesen.«

Er schnitt eine Grimasse. »Deine bloße Anwesenheit stellt meine Autorität infrage.«

Nein, deine eigene Unfähigkeit stellt deine Autorität infrage.  Ich sagte es nicht. Doch was ich stattdessen erwiderte, war auch nicht viel besser. »Kannst du nur eine Minute lang versuchen, dich wie ein vernünftiger Mensch zu benehmen?«

Wie aufs Stichwort knurrte er.

Rick warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Du provozierst ihn.«

Ich konnte nicht anders. »Tut mir leid.«

Mercedes seufzte theatralisch. Konnte sie überhaupt anders seufzen? »Wie ich sehe, werden wir uns nicht zivilisiert unterhalten können, solange wir alle hier sind. Kitty, du hast Recht, du und die Deinen solltet wahrscheinlich gehen. Danke, dass du gekommen bist, besonders da die Umstände ein wenig … inszeniert gewesen sind. Ihr …« Sie deutete auf das Trio an der Tür. »Ihr lasst sie gehen.«

Wer war sie, dass sie uns derart herumkommandierte? Auf einmal wollte ich nicht mehr gehen, bloß um mich ihrem Befehl zu widersetzen.

»Rick, geleitest du Kitty und Ben nach draußen? Danke.« In einer seltsamen Choreografie lenkte Arturo Carl und Meg von der Tür weg, während Rick mir und Ben einen Weg bahnte. Sie hüteten Werwölfe. Es war fast zum Lachen.

Ich blieb stehen, um noch einmal zurückzublicken. Mercedes saß wie eine Königin auf ihrem Sofa, eine völlig andere Frau als diejenige, die ich vor zwei Tagen kennengelernt hatte. Ich wusste nicht, wer sie war. Carl, der ein wenig abseits stand, sah immer noch aus, als würde  er am liebsten aus der Haut fahren, um mich doch noch zu erwischen. Nicht einmal der befriedigende Anblick von Meg, die sich hinter ihm versteckte, führte dazu, dass ich mich besser fühlte.

»Danke für die Drinks«, sagte ich voller Sarkasmus. Dann machte ich, dass ich so schnell wie möglich wegkam. Rick folgte uns in den Korridor und schloss die Tür. Bei dem Geräusch fiel eine Last von mir ab. Ich ließ mich gegen die Wand sinken und seufzte. Ben sah mir geduldig zu - meiner Meinung nach viel zu gelassen. Ich kämpfte das Verlangen nieder, in seine Arme zu sinken und loszuheulen.

»Ich hasse ihn«, murmelte ich und wischte mir ein paar vereinzelte Tränen fort, die auf die Anspannung zurückzuführen waren. »Ich hasse ihn so sehr.«

»Gehen wir«, sagte Rick. »Je mehr Abstand zwischen euch ist, desto besser.«

Im Aufzug zur Lobby nahm ich ihn in die Mangel. »Also. Als ich gefragt habe, ob es einen anderen Gebieter gibt, der sich einmischt, und du sagtest, ›nicht direkt‹, hast du da von ihr gesprochen?« Er schnitt eine Grimasse, was mir als Antwort genügte. »Was hast du ihr erzählt? Hattest du auch nur die geringste Ahnung, was sie da drinnen treiben würde?«

»Ähm … nicht wirklich«, sagte er leise. Sein Gesicht war angespannt. Er war besorgt, und das bereitete mir Sorgen. »Ich wollte Informationen von ihr. Wollte vielleicht sogar herausfinden, wen von uns sie unterstützen würde. So weit sind wir bei unserer Unterhaltung gar nicht erst gekommen.«

»Wer ist sie wirklich?«

»Die Vampirgebieter haben schon immer gewusst, dass sie ein Vampir ist. Sie fungiert seit Jahrzehnten als Gesandte zwischen den Städten. Als Bühnenkünstlerin reist sie frei herum, und traditionsgemäß besitzen Vampire wie sie Immunität, selbst außerhalb des Schutzes der Familien. In gewissem Sinne ist sie ein Mitglied aller Familien. Und keiner. Das System sorgt dafür, den Frieden zu bewahren. Aber es hat auch schon Kriege verursacht. Wenn ich klug wäre, würde ich verschwinden. Die Stadt verlassen und mir einen anderen Ort suchen, wie ich es bisher immer getan habe.«

»Warum tust du es nicht?«

»Weil ich früher oder später für etwas eintreten muss. Hier gefällt es mir. Ich mag die Leute.« Er sah mich direkt an. »Der Ort und der Zeitpunkt sind auch nicht besser oder schlechter als jeder andere.«

Mittlerweile hatten wir die Lobby erreicht und blieben am Eingang stehen, außer Hörweite des Portiers.

»Was bedeutet ›früher oder später‹ für einen Vampir?«

Er sagte: »Es bedeutet, nicht an die Zukunft zu denken. Es bedeutet, dass es keine Zukunft gibt. Es gibt nur das Jetzt und was man jetzt schützen kann. Früher oder später ist immer jetzt.«

»Schützen. Wovor?«

»Raubtieren«, sagte er. »Sie schätzt uns ab. Die Neuigkeiten wird sie anderen Familien überbringen. Es ist nicht mehr so wie vor hundert Jahren, als Arturo sich hier niedergelassen hat. Man kann keine neuen Städte mehr errichten. Ein Vampir, der Gebieter werden möchte, muss  sich diese Position mit Gewalt verschaffen. Oder mit Tücke. Sollte bekannt werden, dass die Verhältnisse in Denver unbeständig sind, werden andere herkommen. Aasfresser. Wenn ich richtig unheilvoll sein wollte, würde ich sagen, dass Mercedes von jemandem geschickt worden ist, um die Lage anzuheizen. Um die Situation unbeständig zu machen. Beziehungsweise unbeständiger.«

»Wie lang macht sie das schon? Wie alt ist sie?«

»Das weiß der Himmel. Ich sollte zurückkehren.« Er drehte sich zu den Aufzügen um. Ben nahm mich am Arm und zog mich fort, durch die Tür des Hotels.

»Tja, das war ein Spaß«, sagte er mit falscher Fröhlichkeit.

»Siehst du jetzt, womit wir es zu tun haben?« Ich marschierte den Bürgersteig entlang, um mich rasch von dem Ort zu entfernen. Wir hatten unseren Wagen zwei Blocks weiter abgestellt. Ich konnte gar nicht schnell genug zum Auto kommen.

»Sicher. In dem Zimmer sind viele richtig unsichere Leute gewesen.«

Beinahe hätte ich gelacht, bloß, dass ich mich plötzlich fühlte, als müsste ich mich gleich übergeben. Verbrauch - tes Adrenalin. »Ja, klar. Musstest du ihn so provozieren?«, fragte ich. Ich konnte immer noch Carls Gesichtsausdruck vor mir sehen.

»Er ist ein kleiner Tyrann. Ich liebe Tyrannen. Sie lassen sich so wahnsinnig leicht auf die Palme bringen.«

Er war ja so ein Anwalt!

»Hat er dich denn gar nicht nervös gemacht? Die Wolfseite, meine ich. Wolltest du in seiner Nähe nicht am  liebsten am Boden kriechen oder aus deiner Haut fahren?«

»Ja, klar, aber du bist ja bei mir gewesen, also ging es mir gut. Alles ist okay, solange du in meiner Nähe bist.«

Dafür hätte ich ihn umarmen können. Doch es war zu viel Verantwortung. Ich wollte kein Alpha sein, noch nicht einmal in einem Zweierrudel. »Das ist schmeichelhaft. Die meiste Zeit habe ich das Gefühl, den Bach runterzugehen.«

»Aber du bist noch nicht hineingefallen.« Sein Lächeln war angespannt, nervös. Er bekämpfte die Angst mit Humor.

»Du bist unerträglich, weißt du das?« Ich hielt seinen Arm. Die Berührung spendete sowohl mir als auch ihm Trost.

Vollständig half es allerdings nicht. »O mein Gott. Ich bin fertig. Ich bin ja so was von im Eimer.« Als die kühle Abendluft an meine verschwitzte Haut drang, begann ich zu zittern. Vielleicht lag es auch an meinen aufgepeitschten Eingeweiden. Ich ging schneller, als könnte ich meiner eigenen Reaktion entfliehen.

Ben hielt Schritt, blieb neben mir, beobachtete mich. »So habe ich dich noch nie gesehen. Irgendwie jagt es mir eine Heidenangst ein.«

Ich blieb stehen und beugte mich vor, die Arme um meinen Bauch.

Weglaufen. Wir können weglaufen. Aus seinem Revier fliehen, weit weg …

»Kitty.« Ben legte mir die Hand auf den Rücken, ein beruhigender Druck. »Reiß dich zusammen.«

Ein Passant hätte bei dem Anblick wahrscheinlich den Kopf geschüttelt, vielleicht belustigt gelächelt - ein Mädchen hatte in den Bars zu viel getrunken, und sein aufmerksamer Freund kümmerte sich darum. Wie niedlich. Meine Wölfin war jedoch dicht unter der Oberfläche und kämpfte. Carl hatte sie hervorgeholt, und ich konnte sie nicht zurückdrängen.

»Kitty.«

Ich konzentrierte mich auf Bens Stimme, seine Berührung, menschliche Haut an menschlicher Haut. Seine Handfläche glitt über mein Hemd. Ich lenkte meine ganze Aufmerksamkeit auf meine Wirbelsäule und richtete mich auf - blieb gerade, vertikales Rückgrat, nicht horizontal, nicht wie die Wölfin. Ich tat tiefe, vorsichtige Atemzüge.

Ben zog sich das Jackett aus und legte es mir um die Schultern. Ich klammerte mich daran fest und kuschelte mich in den warmen Stoff. Er legte mir den Arm um den Rücken, und wir gingen weiter, dicht nebeneinander; unsere Körper berührten sich. Unser Zweierrudel.

»Wenn er dich einmal allein erwischt, wird er dich umbringen, nicht wahr?«, fragte er.

»Ich glaube schon.«

Nachdem wir einen weiteren Häuserblock zurückgelegt hatten, sagte er: »Schön. Solange ich nur weiß, woran wir alle sind.«

Da brach ich endlich in Gelächter aus.






Sechs

Ich fühlte mich verraten, dabei konnte ich noch nicht einmal sagen, von wem. Nicht von Rick - er schien genau wie alle anderen ein Opfer des Abends zu sein. Andererseits lag es teilweise doch an ihm; er musste sich mit Mercedes über mich unterhalten haben. Hatte Teile meiner Geschichte preisgegeben, die mich in Gefahr brachten. Ich wollte wütend auf Arturo sein, doch er hatte mir dort wahrscheinlich die Haut gerettet. Carl und Meg - natürlich hatte ich mich vor langer Zeit von ihnen verraten gefühlt.

Mercedes Cook. Tja, das war mal eine interessante Gestalt. Sie führte etwas im Schilde. Sie hatte das kleine Spielchen eingefädelt. Hatte die Spielsteine in Bewegung gesetzt, um zu sehen, was passieren würde.

Im Grunde konnte ich niemandem außer mir selbst die Schuld daran geben, dass ich in die Falle getappt war.

»Kitty, kannst du mal einen Augenblick kommen?«, rief Ben aus der Küche. Er hatte sich über eine Arbeitsplatte gebeugt, die Küchenbereich und Wohnzimmer voneinander trennte. Ich ließ Schreibtisch und Computer hinter mir und setzte mich auf den Barhocker, auf den er deutete.

So blieben wir lange Zeit und sahen einander über die  Arbeitsplatte hinweg an. Und jetzt? Was hatte ich angestellt?

Als ich gerade etwas sagen wollte, legte er eine Waffe auf die Platte zwischen uns. Sie verursachte ein dumpfes Geräusch, das endgültig klang. Die Kanone war unheimlich schwarz.

Ich starrte sie an. Waffen waren Cormacs Ding. Die Kanone hier zu haben, ohne Cormac, war einfach … falsch.

»Was ist das?« Ich klang kleinlaut.

»Eine Neun-Millimeter halbautomatische Glock, die bevorzugte Waffe sämtlicher Polizisten. Kompakt, leicht, weshalb sie einen gewissen Rückstoß hat, aber das ist es wert. Sie kann trotzdem einigen Schaden anrichten.«

Furcht erdrückte mich wie eine schwere Last.

Er fuhr fort: »Wir sind nicht stark genug, um es mit Carl und Meg im Nahkampf aufzunehmen. Wir brauchen andere Vorteile.«

Auf keinen Fall. »Ben, nein, ich habe noch nie im Leben eine Waffe angefasst …«

»Deshalb bringe ich dich zu einem Schießstand, wo du üben kannst.«

»Nein. Nein, nein, nein. Das ist Betrug. Man erwartet, dass wir Krallen und Zähne benutzen. Überleben der Stärkeren …«

»Das Gesetz des Dschungels und der ganze Müll?«, fragte er. »Meinst du denn nicht, dass sie betrügen würden, wenn sie die Gelegenheit hätten?«

Das hatten sie sogar schon getan. T. J. hatte sich bereiterklärt wegzugehen, als Carl ihn hinterrücks umbrachte. Ich wollte bloß keine Waffe benutzen müssen.

»Tu’s mir zuliebe«, sagte er. »Ich werde mich besser fühlen. Wenn du dem Kerl allein über den Weg läufst, möchte ich wissen, dass du ihn zur Strecke bringen kannst.«

Ich fasste es nicht. Ich konnte nicht glauben, dass es so weit gekommen war.

Als mir meine Stimme wieder gehorchte, sagte ich: »Gehört die Cormac?« Einen Augenblick fühlte es sich an, als sei der Kopfgeldjäger im Geiste bei uns.

Ben schüttelte den Kopf. »Hast du gedacht, er sei der Einzige mit einem Waffenschein?« Er lächelte verschlagen.

Tja. Man lernt eben nie aus. Selbst bei dem Typen, mit dem man schläft.

 

Der Schießstand befand sich in einem niedrigen Betonbau in den Vororten nördlich der Stadt. Es hätte irgendeine Firma sein können, und wahrscheinlich hätte ich das unauffällige Schild übersehen, auf dem es in schwarzer Druckschrift auf weißem Hintergrund hieß: WAFFEN, MUNITION, SCHIESSSTAND. TÄGLICH GEÖFFNET.

Im Innern roch es nach Cormac. Genauer gesagt roch Cormac nach einem Waffengeschäft; ich hatte bloß bisher nicht gewusst, wie ein solcher Laden roch. Waffenöl, Metall, verbranntes Pulver. Das sagte etwas über Cormac aus.

Ben ließ sich von dem Kerl am Tresen zwei Schachteln mit Patronen, Ohrenschützer und Schutzbrillen geben. Mann, waren da viele Waffen in der Glasvitrine unter dem Tresen weggesperrt! Sie sahen alle dunkel und böse aus.

Aus dem hinteren Teil des Ladens, von jenseits der metallenen Flügeltür drangen Schüsse. Zwei Waffen, dachte  ich, die nicht ganz synchron abgefeuert wurden. Eine war schneller als die andere.

Ben steuerte mich auf die Tür zu, seine Hand an meinem Rücken.

Das Hinterzimmer war wie aus einer Polizeiserie - etliche Kabinen gingen auf einen langen Flur hinaus. Hinten hingen Zielscheiben an Schnüren. Die Leute in den beiden besetzten Kabinen achteten nicht auf uns.

Ben machte sich gleich geschäftig an die Arbeit.

»Erst einmal: Das hier ist der Grund, warum mit halbautomatischen Handfeuerwaffen so viele Unfälle passieren.« Er drückte einen Hebel, und das Magazin fiel aus dem Griff der Waffe. Dann ließ er den Magazinhalter zurückgleiten, sodass man die Kugel sehen konnte, die immer noch in der Kammer steckte. »Wenn man das Magazin rausholt, heißt das nicht, dass das Ding leer ist.«

Er neigte die Waffe und klopfte sich die Patrone in die Hand. Ließ den Magazinhalter einrasten. »Jetzt ist sie sicher.« Er zielte auf die Scheibe, drückte ein paarmal auf den Abzug, und nichts passierte.

»Regel Nummer eins, richte niemals eine Waffe auf etwas - leer, geladen, was auch immer -, es sei denn, du hast vor zu schießen. Wenn du auf einen Menschen zielst, heißt das, dass du ihn umbringen möchtest.« Er ließ die Patrone zurück in das Magazin gleiten, schob es in die Waffe, zog den Schlitten bis zum Anschlag, führte die erste Patrone ins Lager. Scharf und geladen. Rock and Roll. Verdammt.

»Regel Nummer zwei: Wenn du jemanden umbringen musst, stell sicher, dass das Ding geladen ist.« Er grinste. 

»Du hast zu viel Zeit mit Cormac verbracht«, sagte ich.

»Tja«, erwiderte er, ohne dem etwas hinzuzufügen.

»Wer hat dir das alles beigebracht? Regel Nummer eins, Regel Nummer zwei.« Er ging mit der Waffe um, als hätte er das schon sein ganzes Leben lang gemacht. Vielleicht hatte er das wirklich. Er war auf einer Ranch im Norden der Front Range aufgewachsen.

»Mein Vater.«

»Dein verrückter Bürgerwehrvater, der im Gefängnis sitzt?« Ja, mein Freund hatte eine interessante Vorgeschichte. Zwei seiner engsten Verwandten waren im Knast.

»Genau.« Er lächelte. Dann reichte er mir die Schutzausrüstung. »Setz die auf.«

Wie zum Teufel war ich nur an ihn geraten? Ich war ein nettes Vorstadtmädchen. Ich setzte die Brille und die Ohrenschützer auf, die sämtliche Geräusche dämpften, doch seine Anweisungen konnte ich immer noch verstehen.

So halten, entlang dieser beiden Punkte auf dem Lauf visieren, keine ruckartigen Bewegungen am Abzug - langsam drücken, während man ausatmet. Er schoss, und dann gleich noch einmal. Die Waffe gab ein explosionsartiges Geräusch von sich.

Ich zuckte zusammen. Wenn ich das hörte, passierte nie etwas Gutes. Ich war froh um die Ohrenschützer in diesem geschlossenen Betonraum. Wir sahen zur Zielscheibe - er hatte zwei kleine Löcher in der Nähe der Mitte geschossen, innerhalb des schwarzen Kreises.

»Jetzt versuch du es.« Er reichte mir das Ding.

Ich nahm es, als sei es lebendig und könnte mich beißen. Seufzend stand Ben hinter mir, schloss seine Hände um meine und lenkte meine Bewegungen, zeigte mir, wie man das Ding hielt: rechte Hand am Griff, linke Hand als Stütze darunter. Unsere Körper waren eng aneinandergepresst.

Okay, der Teil war irgendwie sexy.

»Versteif die Arme nicht«, sagte er an meinem Ohr. »Entspann dich. Jetzt atme aus, spann den Abzug …«

Der Abzug war überaus empfindlich, und es fühlte sich an, als bewegte er sich nur einen Millimeter, bevor es klickte und die Waffe in meiner Hand hochgerissen wurde. Bumm, laut wie eine Explosion, die ich bis ins Knochenmark spürte. Es kribbelte in meinem ganzen Arm. Mein Herz schlug rasend schnell, ohne wirklichen Grund.

»Hey, ich glaube, du hast sogar die Zielscheibe getroffen!« Er zeigte auf einen weißen Riss am Rand des Papiers, weit außerhalb des schwarzen Kreises.

»Ich glaube nicht, dass ich überhaupt gezielt habe.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich die Waffe.

»Ach, echt?«, sagte er sarkastisch. »Versuch es noch mal.«

Er ermahnte mich erneut, am Visier entlang zu zielen, doch diesmal führte er mich nicht. Ich war auf mich allein gestellt. Ich schoss. Meine Arme zitterten wieder, doch diesmal war ich darauf vorbereitet. Wieder traf ich die Zielscheibe, aber nicht den schwarzen Kreis.

»Noch mal.« Also tat ich es, wieder und wieder und wieder. Ich verbrauchte vier Magazine, jeweils fünfzehn  Schuss, sodass ich inmitten eines Haufens von Messinghülsen stand. Ich gewöhnte mich an den Lärm, an die Art, wie die Schüsse meine Arme durchrüttelten. Und genau darum ging es.

Beim letzten Magazin traf ich den schwarzen Kreis mit jedem einzelnen Schuss. Widerwillig bewunderte ich mein Werk. Auf so etwas wollte ich nicht stolz sein.

Ben verschränkte die Arme und nickte. Anscheinend war er zufrieden. »Jetzt hol das Magazin raus. Überprüf das Patronenlager, stell sicher, dass es leer ist.«

Gehorsam tat ich es, als sei ich Soldatin in der Grundausbildung.

»Und, fühlst du dich nicht besser?«, erkundigte er sich. »Nein. Können wir jetzt gehen?«

Im Wagen fragte ich: »Du wirst doch wohl nicht von mir verlangen, dass ich ständig eine Waffe bei mir trage, oder?«

»Noch nicht. Erst muss ich dir einen Waffenschein besorgen.«

Ich hatte einfach keine Chance.

 

Die Woche verbrachte ich in der Arbeit damit, mich um die Auswirkungen der Sendung vom Freitag zu kümmern, in der ich Amerikas ersten Vampirpromi vorgestellt hatte. Mittlerweile tat ich es verbittert, da ich es mit einer intriganten Spielerin anstatt einer freundlichen Bühnenkünstlerin zu tun hatte. Obgleich ein paar Anrufe der Agenten von Leuten, die der zweite Vampirpromi werden wollten, schrecklich faszinierend waren … Das Ganze hatte Potenzial für eine Reality-TV-Sendung.

Ich hatte weder den Waffenschein noch die Kanone, als ich auf dem Parkplatz vor der Arbeit entführt wurde.

Wenn man nicht gefunden werden möchte, sollte man den Weg zwischen Arbeit und Wohnsitz variieren. Die Abfahrtszeit sollte nicht vorhersehbar, der eigene Zeitplan unberechenbar sein. Man sollte sich ein Postfach beschaffen, die eigene Adresse geheim halten. Nicht im Telefonbuch stehen.

Doch bei KNOB konnte mich jeder finden. Sie warteten nach Einbruch der Dunkelheit auf mich.

»Hi Süße. Echt tolle Sendung.«

Ich hörte und roch sie gleichzeitig. Meine Nasenflügel weiteten sich, sobald ich ins Freie trat und die Nachtluft einatmete. Sie war kalt, sie hatte keinen Herzschlag - eine Untote. Vampir. Mit verschränkten Armen lehnte sie an der Mauer gleich neben der Tür. Ihre dichten braunen Haare waren zu einem wilden Pferdeschwanz zusammengebunden, ihre glatte Haut hatte einen Porzellanteint. Sie trug ein schwarzes Spitzenmieder, Lederhose und schwarze Stiefel mit hohen Absätzen. Und eine Sonnenbrille. Die roten Lippen hatte sie zu einem Lächeln verzogen.

Sie war nicht von hier. Die Vampire in Arturos Clan besaßen mehr Stil und sahen weniger nach Punkklischee aus.

»Wer zum Teufel bist du?«, fragte ich ruhig und voller Argwohn.

»Sie gehört zu mir.« Der Kerl tauchte einfach hinter mir auf, an der anderen Seite des Eingangs an die Mauer gelehnt. Er hatte die gleiche blasse Haut, stachelige schwarze  Haare und eine Sonnenbrille. Lederjacke, T-Shirt, Jeans. Das gleiche boshafte, raubtierhafte Lächeln.

Verdammt.

Ich ging weiter, als könnte ich so tun, als gäbe es sie gar nicht. Im nächsten Augenblick standen sie erneut neben mir, und beide hatten mich an je einem Arm gepackt.

Ich seufzte. »Was wollt ihr?«

Die beiden grinsten. Ihr Spielchen bereitete ihnen großes Vergnügen.

»Wir möchten uns unterhalten«, sagte der Typ.

»Ich bin ganz Ohr.«

»Nicht hier«, erwiderte er.

Natürlich nicht. Seite an Seite, mich fest im Griff, steuerten sie mich auf einen schwarzen Geländewagen zu, der um die Ecke stand. Statt Panik spürte ich seltsamerweise einen merkwürdigen Fatalismus in mir aufsteigen, als wären mir die Dinge letztlich doch über den Kopf gewachsen. In mir war keine Angst mehr übrig. Vielleicht wollten sie mich gar nicht umbringen. Vielleicht hatten sie einen Fanklub ins Leben gerufen und wollten nur, dass ich den Leuten einen kleinen Vortrag hielt. Vielleicht würden sie mich in eine Kiste sperren und in die Sklaverei verkaufen.

Was immer es sein mochte, ich konnte mir einfach nicht ausmalen, wie schlimm es möglicherweise werden konnte. Meine Vorstellungskraft ließ mich im Stich.

Ich unternahm einen symbolischen Fluchtversuch. Ich versteifte die Arme und ließ mich mit meinem ganzen Gewicht nach hinten fallen - und erschrak, als ich mich tatsächlich aus ihrem Griff befreite. Blinzelnd sah ich, wie  sie zu mir zurückblickten. Dann übernahm die Wölfin die Kontrolle und rannte los. Ich drehte mich um und hielt Schritt mit ihr, stürzte den Bürgersteig entlang.

Scheinbar ohne sich zu bewegen, mühelos, packten sie mich erneut. Ich spürte noch nicht einmal, dass sie sich mir näherten. In der einen Sekunde lief ich noch, und in der nächsten wurde ich zurückgerissen, wie ein Fisch an der Leine zappelnd. Sie schleppten mich zurück zu dem Geländewagen. Ich schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen, sodass sie mich nicht völlig hinter sich herschleiften.

»Niedlich«, sagte die Frau. »Echt niedlich. Auch wenn ich dir nicht vorwerfen kann, dass du es versucht hast.«

»Danke«, murmelte ich.

Sie ging um den Wagen zur Beifahrerseite, der Typ schob mich gewaltsam durch die Fahrertür, und sie zwängten mich zwischen sich ein, als sie einstiegen.

»Keine Sorge«, sagte sie. »Das wird ein Spaß.«

Ja, sicher. Beide sahen aus, als seien sie zwischen zwanzig und dreißig. Für Vampire wirkten sie jung. Das Ganze bereitete ihnen zu viel Vergnügen.

Sie verbanden mir nicht die Augen. Es war ihnen egal, ob ich wusste, wohin wir fuhren, was sowohl Gutes als auch Schlechtes ahnen ließ. Vielleicht wollten sie sich tatsächlich nur unterhalten. Sollten sie jedoch vorhaben mich umzubringen, wäre es ebenfalls gleichgültig, ob ich wusste, wohin wir unterwegs waren.

Ich gab mich tapfer. »Ihr stammt aus den Achtzigerjahren, nicht wahr?«

Kichernd legte sie mir den Arm um die Schultern und  drückte sich unangenehm dicht an mich. Ich bekam eine Gänsehaut an den Armen. Sie sagte: »Genau das würdest du sagen, hat er gemeint.«

»Wer? Wer hat gemeint, dass ich das sagen würde?«

Nichts. Der Kerl grinste, und sie unterdrückte immer wieder ein Kichern.

Ich sank gegen den Sitz und beäugte ihn im Rückspiegel. Jedenfalls versuchte ich das, doch er war nicht da. Ruckartig beugte ich mich vor und sah im Seitenspiegel nach - dort hätte ich ihn sehen müssen, doch da war nur die Sitzlehne, in Schatten getaucht. Aber die Sache mit den Spiegeln war Unsinn. Davon hatte ich mich mit eigenen Augen überzeugt.

»Was machst du da?«, fragte die Frau, die mir zusah, wie ich mir den Hals verrenkte, um es aus einem anderen Blickwinkel zu versuchen.

Mit mehr Panik in der Stimme, als mir lieb war, fragte ich: »Habt ihr nun ein Spiegelbild oder nicht?«

Sie griff nach dem Rückspiegel und neigte ihn zu sich - und ich sah sie, genau vor mir im Spiegel, in all ihrer aufgebauschten Haarpracht.

Dann drehte er ihn zu sich. Und ich sah nichts. Vielleicht ein zusätzlicher Schatten. Er machte es rasch, dann bewegte er den Spiegel wieder in dessen Ausgangsposition, als habe er ihn lediglich richtig eingestellt.

»Soll das heißen, es lässt sich an- und abschalten?« Meine Stimme klang ein wenig schrill.

»Es sind bloß Sinnestäuschungen«, sagte er. Die Frau lächelte nur.

Na, prima. Gab es etwas, das Vampire nicht konnten?  Ich setzte mich zurück und verhielt mich den Rest der Fahrt über sehr still und ruhig.

Eine halbe Stunde später landeten wir südlich des Freeway, in der Nähe des Broadway, hinter einem einstöckigen fensterlosen Gebäude, das nach einem Lagerhaus aussah. In der Gegend bestand alles aus Stahl und Beton, und so spät am Abend war sie völlig verlassen. Schreien würde mir nichts bringen.

Sie zog mich aus ihrer Seite des Autos. Ihr Griff war fest - diesmal gab es kein Entkommen, besonders sobald er zu ihr stieß.

In dem Lagerhaus war die Notbeleuchtung eingeschaltet, schwache Lichtkreise am Rand, wobei ein Großteil des Gebäudes in Schatten getaucht war. Außerdem bildeten Kisten und Schachteln Wände und Schluchten, Dutzende Paletten, die in Plastik gehüllt auf den Abtransport warteten. Dieses Lager war tatsächlich in Betrieb und diente diesen Typen nicht einfach nur als Unterschlupf.

Ich konnte Leute riechen. Genauer gesagt Wesen. Hier waren sowohl Vampire als auch Lykanthropen, und der Geruch ballte sich, sodass sich nicht abschätzen ließ, wie viele es waren. Die Schatten verbargen sie gut, doch ich konnte sie spüren, wie sie uns beobachteten. Ich hielt mich dicht an der Tür. Vielleicht konnte ich weglaufen, falls sich mir eine Chance bieten sollte.

Ein leises Knurren hallte wider, und etwas Tierisches und Moschushaftes näherte sich. Es gehörte zur Familie der Hundeartigen, war aber kein Wolf, und es war noch etwas deutlich … anderes. Ein Hauch Mensch. Ich wich  mit hochgezogenen Schultern rückwärts auf die Tür zu.

Das Ding trat ins Licht, und ich hatte noch nie so etwas zu Gesicht bekommen. Es war so groß wie eine dänische Dogge - sogar größer - und bewegte sich geschmeidig auf schlanken Beinen. Sein Körper war glatt, das Fell gesprenkelt - voll roter, weißer, gelber und schwarzer Flecken, als hätte es einen Unfall mit einem Farbkasten gehabt. Es hatte ein eckiges, hundeartiges Gesicht und gewaltige wüstentierartige Ohren, die es wie Satellitenschüsseln auf mich gerichtet hielt.

Ich musste es einfach anstarren, was es als Herausforderung auffasste. Es senkte den Kopf, streckte seinen Schwanz gerade wie ein Ruder von sich und knurrte.

»Sch, Dack. Sei still.« Eine Stimme erklang aus der Dunkelheit, und das Wesen sah in die Richtung, aus der sie kam, legte die Ohren an und ließ den Schwanz sinken.

Der Anführer war hier, und ich kannte seine Stimme. Rick kratzte das Tier rasch hinter den Ohren, als er sich uns näherte und sich allmählich aus den Schatten schälte.

»Rick, du Bastard! Was zum Teufel soll das hier?«

Das Tier fing wieder an zu knurren, und ich wich zurück. Erneut brachte Rick es zum Schweigen, indem er sanft auf das Wesen einmurmelte. Seine Macht war subtil, aber unangefochten.

Als er in Sichtweite kam, war auch seine Armee zu erkennen. Sie traten ins Licht, gerade so weit, dass ich sie sehen konnte - und sie mich, damit sie mich einschätzen konnten. Sieben Lykanthropen und zwei weitere Vampire,  abgesehen von denjenigen, die mir aufgelauert hatten. Ein Vampir war eine Frau. Einer der Werwölfe ebenfalls - und sie war keine Wölfin. Ich konnte nicht feststellen, welcher Gattung sie angehörte. Eine bunte und furchterregende Gruppe; sie sahen alle brutal aus, und sie blickten alle finster drein. Manche trugen Waffen bei sich - Feuerwaffen, Messer. Keinem von ihnen wäre ich gern in einer dunklen Seitengasse begegnet.

Ich schluckte meine Angst hinunter. »Also. Bin ich hier, um bedroht oder um angeworben zu werden?«

Rick sagte: »Ich wollte dir zeigen, wie verwundbar du bist. Du brauchst mich genauso, wie ich dich brauche.«

»Und inwiefern wird es mich weniger verwundbar machen, wenn ich mich mit Carl und Meg anlege?«

Er war so anständig, mir eine Antwort schuldig zu bleiben.

»Rick, ich möchte nach Hause, und ich will, dass du mich fährst. Nicht Sid und Nancy da drüben.«

»Charlie und Violet«, sagte er. »Sie heißen Charlie und Violet.« Das Vampirpärchen lehnte in der Nähe an einer Mauer. Ich könnte schwören, dass die Frau, Violet, Kaugummi kaute. Charlie lächelte breit genug, um ein Stück seiner Reißzähne zu zeigen, und winkte mir kurz mit den Fingern zu.

Ich nickte in Richtung des eigenartigen Wesens mit den langen Beinen. »Und was ist das Ding da?«

»Ein Afrikanischer Wildhund, die lykanthropische Spielart. Dack und ich sind alte Freunde.«

Das Tier - die Person, wie ich mich anzuerkennen zwang, da ich es von Anfang an gespürt hatte - wirkte  nach der Vorstellung kein bisschen freundlicher gesinnt. Ich blieb auf Abstand. Rick flüsterte dem Hund etwas zu, und das Tier drehte sich um und trabte davon, dicht an der Wand des Gebäudes entlang. Es schritt die äußere Umgrenzungslinie ab, hielt Wache.

Kunterbunt war gar kein Ausdruck für diese Truppe.

Dann stellte Rick mich den neun anderen vor, als würde ich mir ihre Namen merken, als würde das dazu führen, dass ich mich für den Ausgang dieser Konfrontation interessierte. Die Lykanthropin unbekannter Herkunft lächelte mir zu und sagte: »Ich finde deine Show ganz toll.«

Was blieb mir anderes übrig, als zu murmeln: »Danke.« Dann trat ich dicht an Rick heran und sagte leise: »Du brauchst mehr als das hier, um Arturo loszuwerden.«

»Ja. Ich brauche die Unterstützung der Werwölfe der Stadt«, sagte Rick.

»Nein. Selbst wenn ich der Meinung wäre, es mit Carl und Meg aufnehmen zu können, selbst wenn ich die Führung des Rudels übernähme, würde ich es nicht tun und meine Wölfe anschließend als Kanonenfutter in deinem kleinen Krieg verheizen.«

»Und genau deshalb solltest du die Wölfe der Stadt anführen und nicht Carl. Carl würde nicht zögern, sie als Kanonenfutter zu missbrauchen.«

»Du versuchst, mich dranzukriegen, an mein Pflichtgefühl zu appellieren. Das wird nicht funktionieren. Dieses eine Mal werde ich egoistisch sein und mich verdammt noch mal raushalten.«

»Du wirst natürlich tun müssen, was du für richtig hältst.«

»O nein, hör bloß auf! Du wirst mir kein schlechtes Gewissen einreden!«

»Wow«, sagte Violet. »Du hattest Recht, Rick. Sie ist ein bisschen nervös.«

»Kitty, gehen wir spazieren.« Rick nickte in Richtung Tür.

Charlie trat vor, die Stirn in Falten gelegt. »Bist du sicher, dass das nicht gefährlich ist?«

»Ist schon gut«, sagte Rick. Er öffnete die Tür und bedeutete mir, hinauszugehen. Gehorsam trat ich ins Freie.

Ich war überaus froh, die dumpfe, stickige Luft des Lagerhauses sowie die Gerüche und starrenden Blicke von Wesen, die mich nicht sonderlich mochten, hinter mir zu lassen. Afrikanischer Werwildhund? Wenn ich ihn nicht mit eigenen Augen gesehen hätte … Ich fragte mich, wie er als Mensch aussah.

Rick ging an der Mauer entlang, sodass wir im Schatten blieben und die Straßenlampen mieden. Den Blick hielt er nach vorne gerichtet, als mache er sich keine Sorgen. Wir erreichten die Ecke des Gebäudes, ohne dass er auch nur ein Wort gesagt hatte. Ich kannte ihn nicht sonderlich gut, doch er wirkte ungewöhnlich ernst. Gedankenverloren.

»Sie trauen dir nicht«, sagte er schließlich. »Sie glauben, ich mache einen Fehler, indem ich versuche, dich anzuwerben. Ich dachte, wenn sie dich kennenlernen, würden sie ihre Meinung ändern.«

»Rick, im Moment habe ich meine eigenen Sorgen. Ich habe zu viel zu verlieren, um … den Krieg eines anderen auszufechten.«

»Ich dachte, du hättest vielleicht ein Interesse daran, dich zu rächen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe mich zu weit von ihnen entfernt, um noch Rache zu wollen.«

»T. J. hätte zweifellos Partei für mich ergriffen.«

»Wage es ja nicht, ihn ins Spiel zu bringen«, sagte ich barsch. »Das hat er nicht verdient.« Auch wenn Rick Recht hatte.

»Es tut mir leid.« Seine Stimme klang gedämpft.

Wir gingen ein paar Schritte weiter, bis das Schweigen erdrückend wurde.

»Charlie und Violet«, sagte ich. »Wo hast du die beiden aufgegabelt?«

Er lächelte tatsächlich, ein spontanes, belustigtes Lächeln. »Charlie ist vor etwa fünfundvierzig Jahren von einem Westküstenvampir aus meinem Bekanntenkreis gebissen worden - ein bisschen machtgierig, ein bisschen verrückt. Ich habe Charlie geholfen, seiner Familie zu entkommen. Vor dreißig Jahren ist er Violet begegnet und hat sie selbst zum Vampir gemacht. Sie fanden, sie seien füreinander gemacht, und dem kann ich nicht widersprechen. Seitdem gehen sie unabhängig vor. Es scheint ihnen großen Spaß zu machen, kleine vogelfreie Banditen zu sein - das macht die Familien gemeinhin nervös.«

»Also stammen sie nicht aus den Achtzigerjahren.«

»Sie sind da ein bisschen hängen geblieben, nicht wahr? Charlie schuldet mir einen Gefallen, also sind sie hier.«

Die anderen hatten wahrscheinlich alle ähnliche Geschichten. Rick hatte ihnen geholfen, und jetzt folgten sie  seinem Ruf. Aber würden sie ausreichen bei seinem Feldzug gegen Arturo?

»Sind das alle, die du hast? Kommen noch andere?«

»Ich könnte mehr gebrauchen«, sagte er. »Ich sollte mehr haben, um Arturo die Stirn zu bieten.«

»Du sprichst, als wenn es Krieg geben wird. Als ob du und Arturo Armeen hättet. Läuft es darauf hinaus? Vampire und Werwölfe, die auf den Straßen von Denver miteinander kämpfen? Das darf nicht geschehen. Ich werde der Polizei Bescheid geben - ich habe dort einen Kontakt.«

»Das spielt sich nun schon seit Hunderten von Jahren direkt vor der Nase weltlicher Behörden ab. Niemand wird etwas bemerken.«

Er hatte Recht. Leute wie wir wurden ständig umgebracht, ohne dass es jemandem auffiel. Den größten Teil der Geschichte war unsere Welt hinter einem Vorhang verborgen gewesen.

»Das ändert sich gerade. Das Denver PD hat eine Paranatural Unit, hast du das gewusst? Es wird ihnen nicht entgehen, wenn auf einmal Leichen auftauchen. Sieh dir doch an, wie die Zeitungen mit diesen Angriffen in den Nachtklubs umgegangen sind. Ihr agiert längst nicht mehr unter den alten Voraussetzungen.«

Er musterte mich von der Seite. »Was ist los mit dir? Du bist gereizt, sogar noch paranoider als sonst. Es ist mehr als die Krankheit deiner Mutter, nicht wahr?«

Beinahe hätte ich es ihm erzählt. Es lag mir auf der Zunge. Außer Ben hatte ich es niemandem gesagt, und einen Augenblick dachte ich, wenn ich Rick von der Fehlgeburt  erzählte, würde es alles erklären. Er würde mich in Ruhe lassen.

Eigentlich sollte ich so viel Mitleid wie möglich damit herausschlagen.

»Rick, im Moment habe ich alle Hände voll zu tun, auf mich selbst aufzupassen. Ich kann dir nicht helfen.« Ich wollte mich nicht in die Sache hineinziehen lassen. Das durfte ich auf keinen Fall.

Er nickte, die Lippen nachdenklich geschürzt. »Ich werde bald zuschlagen. Es muss geschehen, bevor Mercedes die Stadt verlässt. Sie muss verbreiten, dass hier ein neuer, stärkerer Gebieter herrscht, und dass Denver nicht zur Debatte steht.«

»Was ist mit ihr? Wie kann es sein, dass sowohl du als auch Arturo vor ihr kuscht?«

Er lächelte, ein gequälter und bitterer Gesichtsausdruck. »Ein Vampirgebieter ist nur so lange Gebieter, wie andere Vampire ihn als solchen anerkennen. Arturo wird verzweifelt versuchen, zu beweisen, dass er noch alles unter Kontrolle hat. Und sie hat die Macht zu entscheiden, dass dem nicht so ist. Sobald sie sich auf ihre Konzerttournee begibt, werden sich diese Neuigkeiten ausbreiten.«

»Sie ist also die Gerüchteküche der Vampire, und jeder versucht, sich gut mit ihr zu stellen? So einfach kann es nicht sein. Was passiert, wenn sie sich entscheidet, die Dinge in die eine oder andere Richtung ins Rollen zu bringen?«

»Vielleicht werden wir das noch herausfinden. Kitty, ich weiß, dass dich gerade viel bedrückt, aber wenn Carl und Arturo gewinnen, wirst du nicht bleiben und deiner  Mutter beistehen können. Du wirst in Gefahr schweben, und du hast selbst gesehen, wie leicht es ist, an dich heranzukommen.«

»Du versuchst, mir Angst einzujagen. Das ist nicht das erste Mal, dass mich jemand ängstigt. Mittlerweile lasse ich mich nicht mehr so leicht erschrecken.«

»Das denke ich mir. Aber vergiss nicht, dass Angst gut ist. Sie ist ein Überlebensmechanismus.«

»Und ein Instrument, um andere zu manipulieren. Rick, ich muss zurück.«

»Na gut.« Wir bogen um die Ecke und erreichten seinen schnittigen BMW.

Die ganze Fahrt zurück zu KNOB sprachen wir kein Wort. Er hielt in der Parklücke neben meinem Wagen und ließ mich widerspruchslos aussteigen. Das musste er nicht tun. Carl oder Arturo hätten mich eingesperrt, bloß um zu zeigen, wer das Sagen hatte.

Ich dachte mir, dass Rick zu den Guten gehörte.

»Danke«, sagte ich, als ich aus dem Wagen stieg.

»Nur einen Augenblick. Nimm das hier.« Er streckte die Hand aus und hielt mir einen Zettel hin. Darauf stand eine Telefonnummer.

»Ist das deine?«, fragte ich, und er nickte. »Falls ich meine Meinung ändern sollte?«

»Oder falls du Hilfe brauchst.«

Ich war mir nicht sicher, ob es eine Geste des Optimismus oder des Mitleids war. Ich steckte die Nummer in meine Tasche. »Rick. Wie alt bist du?«

Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Das werde ich nicht beantworten.«

»Wenn ich immer wieder nachfrage, wirst du es vielleicht eines Tages tun.«

»Ich bewundere deine Hartnäckigkeit, Kitty.«

Beinahe hätte ich gelacht. »Endlich einmal jemand. Viel Glück, Rick.«

»Das werde ich wohl brauchen.«

Nachdem ich die Beifahrertür geschlossen hatte, fuhr er davon. Ich fragte mich, ob ich ihn je wiedersehen würde.

 

Als am nächsten Tag mein Handy klingelte, warf ich einen Blick auf die Anruferkennung, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Es war Dad.

»Hi Dad? Was gibt’s?«

Wie ich befürchtet hatte, sagte er: »Die Untersuchungs - ergebnisse sind da.« Seine Stimme klang ernst, erschöpft. Schlechte Nachrichten, ich machte mich auf schlechte Nachrichten gefasst. »Es ist positiv. Bösartig. Sie geht heute Nachmittag ins Krankenhaus, um mit dem Arzt zu sprechen.«

»Soll ich vorbeikommen? Möchtet ihr, dass ich vorbeischaue? Was kann ich tun?«

Nichts. Nichts als herumsitzen und mir Sorgen machen.

»Ich begleite sie zum Arzt, aber wenn du zum Abendessen kommen könntest, wäre das wohl gut. Ich glaube, es würde helfen.«

»Wirklich?«

Er seufzte. »Ich weiß es nicht. So etwas kommt täglich vor - aber es fühlt sich an, als seien wir die ersten Menschen  im ganzen Universum, die damit fertig werden müssen. Ergibt das irgendwie Sinn?«

»Ja, tut es. Soll ich unterwegs was besorgen? Chinesisch? Pizza? Bloß damit niemand kochen muss.«

»Sicher, das klingt fantastisch. Wie wäre es mit sechs Uhr?«

»Ich werde da sein. Danke für den Anruf, Dad.«

»Bis später.«

Ich legte auf und begann zu weinen.

 

Ben arbeitete an einem neuen Fall und bat, am Abend zu Hause bleiben zu können. Cheryl sagte das Essen auch ab. Eines ihrer Kinder war erkältet, Mark kam heute erst spät aus der Arbeit, sie wollten auf keinen Fall zur Last fallen. Unmengen Ausflüchte. Doch ich fragte mich: Wer von uns beiden drückte sich da nun vor ihrer Kindespflicht?

Ich traf mit einer Tüte voll chinesischem Take-away-Essen und fröhlicher Laune in meinem Elternhaus ein.

Als Mom mir die Tüte abnahm, fragte ich schon: »Was hat der Arzt gesagt? Was wird passieren?« Ich hatte sie noch nicht einmal begrüßt. Sie war wieder so schick zurechtgemacht, wie man sie kannte: in modischer Bluse und Baumwollhose mit genau der richtigen Menge Schmuck und Make-up. Doch sie wirkte gequält.

»Essen wir erst einmal«, sagte sie. Sie lächelte nicht.

Dad kam aus der Küche und umarmte mich - was er sonst nie tat, jedenfalls nicht einfach so. Sein Gesicht war bleich, und er war ebenfalls ernst. Schweigend stellten wir drei Teller auf den Tisch, taten uns Reis und die chinesischen Wokgerichte auf und fingen zu essen an.

Es war die aufreibendste Mahlzeit, die ich je zu mir nahm. Wobei ich ehrlich gesagt ohnehin kaum etwas hinunterbekam.

»Wie läuft es in der Arbeit?«, fragte Dad nach einer Weile. Seine Standardfrage.

Ich schwafelte vor mich hin, fest entschlossen, etwas gegen das grimmige Schweigen zu tun. Es war definitiv ein aufregendes Wochenende gewesen, selbst wenn ich Carl und Meg, jegliche Vampirpolitik und den Schießunterricht ausließ und mich an die bevorstehende Veröffentlichung meines Buches hielt und außerdem erzählte, wie großartig es war, dass ich die Nachricht von Mercedes Cooks Vampirismus hatte bekanntmachen können. Da ich so viel redete, schob ich mein Essen auch nur auf dem Teller herum, ohne es zu verzehren. Mom und Dad taten das Gleiche. Wenn wir so weitermachten, würden die Reste eine Woche reichen.

Mom schob ihren Teller als Erste von sich, und Dad und ich folgten dankbar ihrem Beispiel.

»Jim, würdest du bitte abräumen? Dann können Kitty und ich uns unterhalten.«

Statt einer Antwort küsste er sie auf die Wange - eine Art Kommunikationssteno nach fünfunddreißig guten Ehejahren - und sammelte die Teller ein. Mom nahm mich bei der Hand und führte mich ins Wohnzimmer. Wir setzten uns nebeneinander auf das Sofa.

»Okay«, sagte ich und versuchte, tapfer zu sein. »Wie schlimm ist es?«

»Es ist ein bisschen schlimmer, als wir dachten. Sie haben nicht den ganzen Krebs entfernt. Er ist invasiv.«

»Was bedeutet das?« Und wie konnte sie so gelassen bleiben?

Stoisch zuckte sie mit den Schultern. »Das bedeutet lediglich, dass die Lage ein wenig ernster ist. Ich muss noch einmal operiert werden. Sie wollen Lymphknoten entnehmen, um sie untersuchen zu können. Wenn es sich ausgebreitet hat, brauche ich vielleicht sowohl Chemoals auch Bestrahlungstherapie. Ich werde ein bisschen länger ein bisschen kränker sein. Die Prognose ist gut, sie ist immer noch gut.« Ihr Lächeln wirkte angespannt und aufgesetzt. Die Kraft positiven Denkens und so weiter. Man musste optimistisch bleiben. »Sie empfehlen eine aggressive Behandlung, und sie wollen gleich damit anfangen. Das würde eine weitere Operation in einer Woche oder so bedeuten.«

Die Worte blieben mir im Hals stecken. »So bald schon? Gibt es denn sonst nichts, eine andere Methode …«

»Mal sehen. Ich werde eine zweite Meinung einholen. Aber mal ehrlich: Der Knoten war da, der Fleck auf dem Mammogramm war da, nur ein Idiot würde behaupten, dass alles in Ordnung ist.«

Sie blickte nach oben zur Decke. Ihre Augen glänzten. »Weißt du, was eigenartig ist? Im Moment denke ich gar nicht an mich. Ich denke an euch, meine geliebten Mädchen. Meine Tante Patty ist daran gestorben, und jetzt habe ich es. Es liegt also offensichtlich bei uns in der Familie, und sollten du und Cheryl es je bekommen, werde ich so … so … aus der Fassung sein.« Als fiele ihr kein stärkeres Gefühl ein.

»Mom.« Ich hielt ihre Hand in der meinen und drückte  zu, bis sie mich ansah. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich werde es nicht bekommen, denn ich bin ein Werwolf, und Werwölfe erkranken nicht. Sie kriegen keinen Krebs.«

Ich erstarrte, denn ein schrecklicher, heimtückischer Wurm von einem Gedanken regte sich hinten in meinem Gehirn. Eine gemeine, hoffnungsvolle Eingebung.

Meine Gedanken überschlugen sich derart panisch, dass ich nicht sprechen konnte. Mom schien nichts zu bemerken. Sie berührte mich an der Wange und legte mir die Hand auf die Schulter.

»Weißt du, dass ich es dir überhaupt nicht ansehen kann? Meistens glaube ich es immer noch nicht. Du bist kein Monster, da kann das TIME Magazine behaupten, was es will.« In ihren Augen war ein belustigtes Glitzern angesichts des Scherzes.

Ich erwiderte ihr Lächeln. Dann zwang ich meine Gliedmaßen, sich zu entspannen. Ich benahm mich normal. So normal, wie ich nur konnte.

Ich sagte nicht: Ich könnte dich beißen, Mom. Ich könnte dich heilen.






Sieben

Eine Uhr tickte direkt in meinem Rücken. Das Geräusch des sich nähernden Schicksals war ständig hinter mir, wie Captain Hooks Krokodil. Ich schaffte es nie, mich schnell genug umzudrehen und es tatsächlich zu sehen. Doch es war immer da, und ich wusste, dass der Wecker bald klingeln würde. Das wäre mein Ruin. Moms Operation, Ricks Krieg, meine Karriere, mein eigener rebellischer Körper - irgendetwas würde bald zu klingeln anfangen. Dann würde es in die Luft fliegen, wie eine Zeitbombe.

Erschöpft wartete ich auf die Explosion.

»Dann sag ich also zu ihm, schau mal, es ist mir egal, ob heute Vollmond ist oder nicht, ich will mir das Coldplay-Konzert ansehen, und du wirst mich begleiten. Du wirst dich eben in einer anderen Nacht in einen Wolf verwandeln müssen. Und weißt du, was er geantwortet hat? Er hat gesagt …«

Diese Anruferin war der Grund, weshalb ich Leute nicht persönlich beriet. Hätte sie hier vor mir gesessen, hätte ich sie erwürgt. »Lass mich raten. Er hat gesagt: ›Baby, mir bleibt keine andere Wahl.‹«

»Hm, ja, schon. Abgesehen von dem Baby.«

»Ich stelle dir mal eine Frage, Mia. Was hast du in letzter Zeit für ihn getan?«

Die Pause dauerte einen Herzschlag. Dann: »Was meinst du damit?«

»Ich meine, hast du je etwas Nettes für deinen Freund getan?«

Mia gab ein unschönes Schnauben von sich. »Warum sollte ich? Er kann von Glück sagen, dass er mich hat.«

»Ach, Süße, Mädchen wie dich habe ich früher in der Grundschule verprügelt. Sieh mal, wie jede Frau kann ich es gut verstehen, wenn man sich über seinen unaufmerksamen Freund aufregt, aber als er gesagt hat, dass ihm keine andere Wahl bleibt, als sich in einen Wolf zu verwandeln - hat er es ernst gemeint. Eigentlich sollte seine Freundin ihn unterstützen, oder etwa nicht? Denn weißt du, Beziehungskisten funktionieren in beide Richtungen, Geben und Nehmen und so weiter. Und was machst du? Bittest ihn um die eine Sache, die er nicht tun kann. Geht es noch unsensibler? Warte, sag nichts. Natürlich kriegst du das hin. Aber meiner Meinung nach ist er der Verrückte, weil er sich den Mist von dir bieten lässt.«

»So kannst du nicht mit mir …«

»Hör mal. Wenn du so viele Probleme mit deinem Freund hast, rate ich dir Folgendes: Trenn dich von ihm. Damit würdest du ihm einen Gefallen tun.«

»Aber ich gehe gern mit einem Werwolf. Es ist cool!«

»Beides kannst du nicht haben.« Ich schmiss sie aus der Leitung, denn dieses Gespräch führte einfach zu nichts. »Wenn du so auf Fell stehst, dann kauf dir einen Pudel. Bloß, dass ich dich noch nicht einmal einem Pudel an den Hals wünsche. Verdammt, bin ich heute aber  schlecht gelaunt. Mal sehen, was sonst noch kommt. Stan, du bist auf Sendung.«

»Hi Kitty. Danke, dass du meinen Anruf entgegengenommen hast. Beantwortest du mir eine Frage?«

»Probieren kann ich es.« Ich versuchte ihn mir anhand seiner Stimme vorzustellen: männlich, unbestimmtes Alter. Er war nicht sonderlich emotional: frustriert, deprimiert, traurig oder wütend. Er war neutral, interessiert. Seine Frage könnte alles betreffen.

»Viele Leute rufen in deiner Sendung an und wollen etwas über Vampire und Werwölfe erfahren, als bewunderten sie sie. Als wollten sie sie sein. Aber wir sprechen hier von Monstern - es sind keine Heiligen. Sie stellen nichts Erstrebenswertes dar. Selbst wenn es sich um eine Krankheit handelt, wie du behauptest, warum sollte jemand dann so eine Krankheit haben wollen? Ich verstehe es nicht. Kannst du mir erklären, was die Leute in dem Ganzen sehen?« Seine Frage klang echt. Sie hörte sich nicht nach einem Bluff an.

Im Moment gab ich ihm irgendwie Recht.

»Ich weiß nicht, Stan. Unterschiedliche Leute sehen unterschiedliche Dinge darin, glaube ich. Manche sehen Glamour. Oder Macht. Sie fühlen sich hilflos, und diese Daseinsformen sind eine Möglichkeit, sich nicht hilflos vorzukommen. Aber Leute, die keine Vampire und Werwölfe sind, sehen nicht die Realität. Oft haben sie nur die Geschichten vor Augen, das Sagengut, den Nimbus des Geheimnisvollen. Ihre Gefühle basieren darauf, wie dieses Leben ihrer Meinung nach sein muss. Sie sehen nicht die dunkle Seite. Oder wenn sie es tun, reden sie sie sich  ebenfalls schön. Es ist aufregend, es ist gefährlich. Es ist ein Abenteuer. Vielleicht ist es das.«

»Vielleicht?« Er klang skeptisch.

»Du darfst nicht vergessen, dass ich nie ein Werwolf sein wollte. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, bis ich mitten in der Sache drinsteckte. Ehrlich gesagt kann ich den Reiz daran immer noch nicht erkennen. Aber ich gebe zu, dass es Leute gibt, die es tun. Vielleicht liegt es einfach daran, dass man immer gern das hätte, was man nicht hat.«

»Du meinst, wenn sie ein lausiges Leben haben, glauben sie, als Vampir könnte es tatsächlich besser sein?«

»Die Leute sind manchmal komisch, nicht wahr? Weißt du was: Ich richte diese Frage an die Zuhörer. Ruft mich an. Erzählt mir, warum ihr ein Vampir oder Werwolf sein wollt. Klärt mich auf.«

Ich arbeitete mich von oben nach unten durch die Liste, nahm einen Anruf nach dem anderen entgegen. Männer, Frauen, jung, alt, Vampire, Werwölfe und alles dazwischen. Manche hassten das Leben, andere liebten es.

»Es ist die Macht. Ich möchte diese Art von Macht haben.« Das bekam ich immer wieder zu hören.

»Ich habe einfach nicht das Gefühl, in meine Haut zu passen. Ich - ich glaube nicht, dass ich dazu bestimmt gewesen bin, ein Mensch zu sein. Aber beim Anblick von Wölfen … habe ich das Gefühl, dorthin zu gehören. Klingt das merkwürdig? In meinen Ohren klingt es das. Ich habe noch nie zuvor mit jemandem darüber gesprochen.«

»Ich möchte ewig leben.«

»Ich möchte unsterblich sein.«

»Ich habe Angst vor dem Tod.«

»Es tut weh. Wenn ich etwas anderes wäre, würde es vielleicht nicht wehtun. Jedenfalls nicht so sehr.«

»Ich möchte leben.«

»Ich möchte töten.«

Und schließlich ein Mann, der behauptete, ein Werwolf zu sein: »Die Sache ist die, Kitty: Ich habe das Menschsein nicht gemocht. Was hat das menschliche Dasein schon zu bieten? Man wacht jeden Tag auf und schuftet, bloß, damit man gerade einmal ein Dach über dem Kopf hat und Essen im Bauch. Wenn man Glück hat, bringt man es zu einem Minivan und einer Reise nach Disneyland für die Kinder. Dieses Leben, unser Leben - all das wird nebensächlich.« Er stieß ein Lachen aus. »Es ist nicht mehr wichtig. Das Leben ist einfacher. Man wird von ganz anderen Prioritäten gelenkt.«

»Blut«, sagte ich. »Kontrolle.«

»Magie«, sagte er.

»Die totale Lebensflucht.«

»Genau«, sagte er, als handele es sich um etwas Posi - tives.

»Okay, danke, dass du uns deine Meinung mitgeteilt hast.«

Durch die Scheibe des Regieraums deutete Matt auf sein Handgelenk und formte das Wort »dreißig« mit den Lippen. Dreißig Sekunden, um die Sendung zu beenden. Ich rieb mir das Gesicht; ich war bereit, die Flucht an - zutreten. »Keine Ahnung, ob etwas hiervon Stans Frage beantwortet. Meiner Meinung nach gibt es keine einzig richtige Antwort. Die Leute, die sich dieses Leben aussuchen,  und die Leute, die es gern täten, haben alle ihre eigenen Gründe. An dieser Stelle füge ich meinen eigenen Haftungsausschluss hinzu: Vergesst alle romantischen Vorstellungen, die ihr von Vampiren und Werwölfen habt. Es sind Krankheiten. Es ist nicht leicht, damit zu leben. Das Leben ändert sich. Und es gibt kein Zurück mehr, falls man seine Meinung ändern sollte. Hier spricht Kitty Norville, Stimme der Nacht.«

Abspann.

»Alles klar bei dir?«, fragte Matt.

»Sehe ich so mies aus?«

»Du hast schon besser ausgesehen.«

»Mir ging es auch schon besser.« Ich brachte ein Lächeln zustande. Es war eine dieser Zeiten, einer dieser Momente, in denen alles auf mich einzustürzen schien, und mir blieb keine andere Wahl, als mir mit den Klauen einen Weg nach oben und über die Hindernisse hinweg zu erkämpfen. Einfach nur durchkommen. Ich war gern  Mensch. Jene besonderen Mühen ertrug ich gern im Gegenzug für die Vorzüge, die das menschliche Dasein mit sich brachte. Wie Schokolade und Kabelfernsehen. Und meine eigene Radiosendung.

Wir machten Schluss. Ich wollte unbedingt nach Hause. Nachdem ich meine Sachen zusammengepackt hatte, ging ich in die Lobby des Senders und dann nach draußen. Seit dem Abend, als ich Charlie und Violet begegnet war, verharrte ich immer im Türrahmen und ließ den Geruch des Parkplatzes und der Straße auf mich einwirken. Wenn etwas darauf wartete, sich auf mich zu stürzen, würde ich es bemerken. Dann konnte ich in das Gebäude  zurückkehren und Hilfe rufen. Rick hatte erreicht, was er wollte: Er hatte mir Angst eingejagt. Hatte dafür gesorgt, dass ich auf der Hut war. Doch ich fragte mich, wie lange ich noch auf Zehenspitzen um mein eigenes Leben herumschleichen musste.

Doch an diesem Abend zögerte ich im Türrahmen und wusste, dass da draußen etwas wartete. Ich erhaschte einen Hauch Lykanthrop, einen Moschusgeruch, obwohl es eigentlich nur nach Menschen, Autos und Beton hätte riechen sollen.

Ich hätte in Panik geraten sollen, tat es jedoch nicht. Obwohl ich eigentlich damit rechnete, Carl oder Meg zu wittern, war dem nicht so. Ich roch einen Hauch von Carl - es war also jemand aus seinem Rudel, aber jemand, den ich nicht kannte. Carl schickte mir demnach vielleicht einen seiner Schläger auf den Hals. Doch ich konnte keine Aggressivität riechen. Ich hatte nicht das Gefühl, dass jemand Jagd auf mich machte. Leise bewegte ich mich die Mauer entlang auf die Ecke des Gebäudes zu, ließ mich von meiner Nase leiten. Es war definitiv jemand hier und beobachtete mich. Spionierte mich vielleicht aus.

Als ich die Ecke fast erreicht hatte, sagte ich: »Wer ist da?«

Ich konnte ein Rascheln hören, als zöge sich jemand schnell zurück. Rasch bog ich um die Ecke und entdeckte eine junge Frau, die sich gegen die Mauer presste. Sie war dünn, sehr jung und hatte blonde Haare. Sie trug ein schwarzes Babydolloberteil und ausgeblichene Jeans. Die Frau war höchstens neunzehn oder zwanzig Jahre alt  und sah in der umschatteten Nachtbeleuchtung außerhalb des Gebäudes ganz besonders blass aus.

»Hi«, sagte sie und senkte den Blick; ein Zeichen, dass sie keinen Ärger wollte. Sie ließ die Schultern hängen, und vor meinem geistigen Auge sah ich einen eingezogenen Schwanz.

Ich rührte mich nicht und nahm ihren Geruch auf: verschwitzt, ängstlich und wölfisch. Und sie gehörte zu Carl. Wenn er wusste, dass sie hier war … Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er davon wusste. Wenn er mir eine Botschaft zukommen lassen wollte, hätte er nicht sie geschickt - klein und geduckt. Ich vermied es, sie anzustarren, doch es fiel mir schwer. Mir war nicht ganz klar, was ich mit ihr anfangen sollte.

»Was machst du hier?«, fragte ich.

»Becky hat gesagt, ich soll mich mit dir unterhalten.«

»Becky.« Einen Augenblick lang sagte mir der Name nichts, dann fiel mir wieder eine Becky aus Carls Rudel ein. Reserviert, eine von den Wölfinnen, die ich gemieden hatte, weil sie härter als ich waren.

Dann fiel mir eine weitere Becky ein: die Werwölfin, die vor zwei Wochen wegen eines unterwürfigen Rudelmitglieds, das Hilfe benötigte, in der Sendung angerufen hatte. Ich hatte nicht daran gedacht, dass sie von Carls Rudel gesprochen hatte.

Ich schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln. »Und du hast nicht wie alle anderen einfach bei mir anrufen können?« Eigentlich sollte es ein Scherz sein, doch sie blickte finster zu Boden. Außerdem schob sie sich zentimeterweise weg. Jeden Augenblick würde sie das Weite suchen.

Wir befanden uns hier im Freien, was mir Unbehagen bereitete. Bloß, weil sie nicht Carl gewesen war, bedeutete das nicht, dass Carl sich nicht an uns heranpirschen konnte. Vielleicht suchte er sie sogar. Es machte mich nervös.

Ich wich zurück. »Willst du mit reinkommen und reden? Wir bleiben in der Lobby. Ich sperre nicht ab.«

Einen Moment später nickte sie. Sie wagte es immer noch nicht, mich anzusehen. Ich drehte mich um und ging, wobei ich absichtlich nicht zurückblickte. Doch ich konnte hören, dass sie mir folgte.

Der Sicherheitsmann am Empfangstisch winkte mir zu, als ich in die Lobby zurückkehrte, und wurde aufmerksam, als die Frau mir folgte. Sie sah sich um und hielt sich ganz in der Nähe des Eingangs.

»Alles in Ordnung. Ich leihe mir bloß zwei Stühle aus«, erklärte ich ihm und griff mir zwei Plastikstühle von der Wand. Wenn sie Hilfe benötigte, wollte ich sie nicht verschrecken, was auch bedeutete, ihr einen Fluchtweg offen zu lassen. Einen bereits verängstigten Wolf wollte ich nicht auch noch in die Enge treiben.

Sie gab sich Mühe, nicht eingeschüchtert zu wirken. Immer wieder schob sie die Schultern zurück und versuchte sich aufzurichten. Ihre finstere Miene hatte sich beinahe zu einem Zähnefletschen verzogen.

Ich stellte die Stühle neben die Tür. Wir konnten uns außer Hörweite aller anderen unterhalten. »Setz dich.«

Und sie tat es. Einfach so. Völlig gehorsam. Carl liebte es, darauf wäre ich jede Wette eingegangen.

Langsam ließ auch ich mich nieder. »Wie heißt du?« 

»Jenny.«

»Und worüber sollst du dich laut Becky mit mir unterhalten?«

»Ich sollte gar nicht hier sein«, sagte sie. »Ich hätte nicht kommen sollen.« Sie warf der Tür einen Blick zu, als erwartete sie, dass dort Monster auftauchten.

»Kannst du eine Minute lang versuchen, die ganze Sache mit den Werwölfen zu vergessen? Wir sind einfach nur zwei Leute, die miteinander plaudern. Ich kann mich nicht mit dir unterhalten, wenn du Angst vor mir hast.«

Sie schloss die Augen und atmete ein, was sie zu beruhigen schien. Doch ihre Wölfin blieb. Wahrscheinlich entfernte sie sich nie ganz und lenkte ständig die Reaktionen der Frau.

»Becky will, dass ich von Carl wegkomme. Sie möchte, dass ich die Stadt verlasse. Du hast es getan, und wenn ich mit dir spreche, schaffe ich es vielleicht auch.«

»Es ist wirklich nicht so schwer, wie es scheint.«

»Aber ich will nicht.« Sie fing zu weinen an, lautlose Tränen rannen ihr Gesicht hinab. Ich fand ein sauberes Tuch in meiner Tasche und reichte es ihr. »Er kümmert sich um mich, ich habe ihm alles zu verdanken, er ist ein Teil von mir. Das kann ich nicht einfach so hinter mir lassen.«

Warum weinst du dann?, wollte ich fragen. Ich ließ sie ausreden.

»Er ist kein Engel«, fuhr sie fort. »Das weiß ich. Aber er kann nichts dafür, er …« Sie verhaspelte sich und schwieg. Ihre Argumentation verblüffte mich. War ihr überhaupt klar, was sie da sagte?

Sie war jung und hübsch. Carl behandelte die Frauen in  seinem Rudel, als wären sie Teil seines eigenen privaten Harems. Ich wusste aus eigener Erfahrung, was er den Jungen und Hübschen antat. Es kam sogar vor, dass er handgreiflich wurde.

»Bei Werwölfen ist es doch so«, sagte ich, »die blauen Flecken verheilen schnell. Niemand bekommt sie zu sehen. Das macht es leichter, sich einfach zu ducken und es über sich ergehen zu lassen, nicht wahr?«

Endlich sah sie mich an, sah mich richtig an, mit erstaunten Menschenaugen. Ich verstand, und das überraschte sie.

»Deshalb hat Becky gesagt, ich soll mich mit dir unterhalten«, sagte sie. Ich nickte.

»Jenny, ist es dir unangenehm, wenn ich dich frage, wie du dich infiziert hast? Wie du zum Werwolf geworden bist? Du bist es noch nicht lange, oder?«

Unglücklich sackte sie auf dem Stuhl zusammen und sah weg. Sagte nicht direkt Nein, also ließ ich ihr Zeit, sich zu sammeln.

Nach einer Weile sagte sie: »Ich bin ihm vor ein paar Monaten in einem Klub begegnet. Carl, meine ich. Er war nett. Ich habe ihn gemocht, weißt du? Er hat mir viel Aufmerksamkeit geschenkt. Ich habe ihn mit nach Hause genommen und so weiter.«

Mit nachdenklich gerunzelter Stirn hörte ich zu. Das klang nicht nach Carl. Carl, der Mädchen in Klubs aufgabelte? Und was hatte Meg dazu zu sagen? Vermutlich hatte Meg einigen Einfluss eingebüßt im Laufe jenes letzten Kampfes, der mich aus Denver vertrieben hatte. Sie hatte versucht, seine Position als Rudelalpha einzunehmen,  hatte verloren und war dann um Vergebung bettelnd vor ihm am Boden gekrochen. Er hatte sie ihr gewährt, doch wahrscheinlich würde er sich ihr gegenüber bis an alle Ewigkeit als Herr aufspielen. Nun konnte er sie nach Lust und Laune betrügen. Anders konnte ich es mir nicht erklären.

»Wir sind noch zwei Mal ausgegangen. Und dann hat er es mir erzählt. Er hat mir gesagt, was er ist. Ich … ich habe ihm zuerst nicht geglaubt. Dass es Werwölfe wirklich gibt, weiß ich. Ich habe dich damals im Fernsehen gesehen und die Geschichten in der Zeitung gelesen. Aber ich habe nicht gedacht, dass ich jemals wirklich einem begegnen würde. Ich habe es für eine verrückte neue Anmache gehalten, dass er versucht, mich zu beeindrucken. Ich habe gedacht, dass er vielleicht wahnsinnig ist. Aber ich habe mitgemacht, um zu sehen, was passieren würde. Ich habe ihm gesagt, wenn er wirklich ein Werwolf sei, solle er es mir zeigen. Das wollte er nicht, jedenfalls zuerst nicht. Er hat bloß davon erzählt, jedes Mal ein bisschen mehr. Aus seinem Mund klang es richtig cool, wirklich toll. Als würde es einen mächtig werden lassen, und der Sex sei fantastisch, dass man Dinge riechen und sehen und fühlen kann, die den Menschen verborgen bleiben. Er ließ es wie etwas Gutes klingen. Und letztlich habe ich Ja gesagt, okay, ich mach es. Er war so glücklich, als ich einwilligte. Da habe ich wirklich geglaubt, dass er mich liebt, ich habe wirklich gedacht, er wollte, dass wir zusammen sind. Ich wusste nichts von Meg oder dem Rudel oder von sonst etwas. Danach, als er mich zu ihnen gebracht hat, hat Meg gemeint, er wollte bloß ein neues Junges.«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich setzte mich zurück und starrte an die Decke, nahm mir einen Moment Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. Jenny war jung, blond, hatte etwas von einem herrenlosen Kind - genau wie ich, als ich zu dem Rudel gestoßen war; ein naives Mädchen, das von einem Monster auf einem Wanderweg in den Bergen erwischt worden, das zufällig zu einem Werwolf gemacht worden war. Es war nicht Carl gewesen, der mich zu diesem Etwas gemacht hatte, doch er hatte sich anschließend für mich zu interessieren begonnen. Hatte mich sozusagen unter seine Pfoten genommen. Jeder wusste, dass ich ihm gehörte. Anscheinend hatte Carl nach meinem Weggang einen Ersatz gefunden.

Ich würde ihn umbringen. Wenn ich ihm das nächste Mal begegnete, würde ich ihn verdammt noch mal umbringen.

Im Moment musste ich so tun, als machte ich gerade die Sendung, als hätte ich ein armes verstörtes Mädchen am Telefon. Ich war nicht daran gewöhnt, das Gesicht vor mir zu haben und die Tränen zu sehen. Am liebsten hätte ich weiter die Decke angestarrt. Doch das tat ich nicht.

»Du weißt, was ich sagen werde, nicht wahr? Es gibt nicht den geringsten Grund, bei ihm zu bleiben. Missbrauch bleibt Missbrauch, und bloß, weil ihr beide Werwölfe seid, rechtfertigt das nicht das Geringste. Du brauchst ihn nicht zu konfrontieren - setz dich einfach in ein Auto und verschwinde.«

»Aber ich würde woanders bloß die gleichen Probleme haben. Carl sagt immer, egal, wohin ich gehe, es wird dort andere … andere Leute wie uns geben, und dass sie mich  umbringen werden. Er wird mich beschützen, er sagt, er wird …«

»Carl weiß nicht alles. Es gibt Orte, an die du gehen kannst«, sagte ich. »Orte, an denen die anderen Wölfe dir nichts tun werden, wo es überhaupt keine Wölfe gibt. Ich werde ein paar Leute anrufen. Ich arrangiere etwas.«

»Kitty, ich kann nicht. Ich habe kein Auto. Ich habe keinen Job, ich habe kein Geld …«

»Carl hält dich aus, nicht wahr? Er hat gesagt, geh nicht arbeiten. Mach nichts. Ich werde mich um dich kümmern, ich werde dich beschützen. Tu einfach, was ich sage, und dir wird alles geboten.«

Erneut nickte sie. Das gleiche Angebot hatte er mir gemacht. Stattdessen hatte ich mich an mein Menschsein geklammert. Der Radiosender und die Show hatten mir geholfen, die Sache durchzustehen, und mir einen anderen Grund zu leben verschafft. Bei Jenny war das offensichtlich nicht so.

Jetzt wirkte sie beinahe zornig. »Du hast leicht reden, mir zu sagen, dass ich verschwinden soll. Du hast ihm die Stirn geboten. Du und T. J.«

»Du hast T. J. noch nicht einmal gekannt.«

»Nein. Aber die anderen reden immer noch von ihm, wenn Carl und Meg nicht da sind. Sie sagen, er ist der Einzige, der ihm je mutig gegenübergetreten ist.«

Als wäre er ein verdammter Volksheld oder so etwas. Am liebsten hätte ich sie angeschrien. Wir waren gescheitert. T.J. war gestorben, und ich war wie ein Feigling weggelaufen. Wir waren kein Vorbild für eine Revolution.

Wenn ich bei Carl geblieben wäre, wäre ich tot. So einfach war das. Carl hätte mich vor Monaten umgebracht, weil ich mich nicht bis in alle Ewigkeit für ihn hätte auf den Rücken drehen können. Wie lange blieb Jenny noch, bevor das geschah?

Ich traf eine Entscheidung.

»Jenny, wenn du rauswillst, werde ich dir helfen. Ich werde einen Zufluchtsort für dich finden und dafür sorgen, dass du heil dorthin gelangst. Aber du musst es wollen, und du musst dir überlegen, wie der nächste Schritt aussehen soll. Was wolltest du, bevor du Carl begegnet bist? Bist du auf die Uni gegangen, hat es einen Job gegeben, der dir Spaß gemacht hat, irgendetwas? Wenn du von Carl wegwillst, musst du lernen, dich um dich selbst zu kümmern. Du musst dir eine Stelle suchen, deinen Lebensunterhalt verdienen, lernen, die Lykanthropie zu beherrschen, ohne dass er für dich da ist. Verstehst du?«

Sie dachte lange nach, starrte aus dem Fenster, ließ die Tränen fließen, wischte sie mit dem Taschentuch fort. Dann schüttelte sie den Kopf. »Aber ich liebe ihn. Und ich weiß, dass er mich liebt, ich weiß es einfach. Die restliche Zeit behandelt er mich so gut, wenn er nicht gerade …« Das Ende des Satzes blieb ihr im Hals stecken. Das war auch gut so.

Ich konnte ihr keinen Vorwurf machen, so gern ich es auch getan hätte; denn ich war früher einmal genau in der gleichen Lage gewesen. Was hatten Typen wie Carl nur an sich, dass sich Mädchen wie wir ihnen zu Füßen warfen?

In meinen Sachen kramte ich nach einer Visitenkarte.  »Hier ist meine Telefonnummer. Ruf mich an, okay? Wenn du zu dem Schluss kommst, dass du so weit bist, dann ruf mich an.«

Sie nahm die Karte und hielt sie mit beiden Händen umklammert. Leicht benommen starrte sie das Stück Papier an, als wisse sie nicht genau, was es war. Als ich mich erhob, folgte sie mir. Ich hielt ihr die Tür auf.

»Wenn Carl meinen Geruch an dir wahrnimmt, wirst du dir eine gute Erklärung einfallen lassen müssen. Und die Karte sollte er besser nicht finden.«

Sie wurde ein wenig blass, und wir gingen auf den Parkplatz hinaus.

»Soll ich dich irgendwo absetzen?«, fragte ich.

»Nein. Es geht schon. Ich muss nur ein bisschen nachdenken.«

»Allerdings. Pass auf dich auf, okay?«

Sie sah mich an. Es war nicht das herausfordernde Starren eines Wolfes. Vielmehr war ihr Blick durchdringend und genau. Als versuchte sie zu erraten, was ich als Nächstes täte - eine Untergebene, die auf ein Zeichen ihrer Anführerin wartete. Sie machte mich nervös.

»Du bist kein bisschen wie Carl und Meg«, sagte sie.

Ich musste lächeln. »Ich glaube, das ist das Netteste, was mir jemals gesagt wurde.«

Sie ging fort. Geduckt huschte sie um das Gebäude und verschwand in der schmalen Gasse.

Ich machte mich auf den Heimweg, doch nachdem ich zwei Meilen gefahren war, klingelte mein Handy. Es war Jenny. »Kannst du mich holen kommen?«

Ben wartete im Wohnzimmer seiner Wohnung. Er saß auf dem Sofa und las eine Zeitschrift. Als ich die Tür öffnete, legte er die Zeitschrift beiseite und verschränkte die Arme. Er trug eine Jogginghose und ein T-Shirt und sah bettfertig aus. Nur die Wohnzimmerlampe brannte, und die Wohnung wirkte dunkel.

Ich zog Jenny mit mir hinein und schloss rasch die Tür. Sie sah Ben von der Seite an und kauerte vornübergebeugt mit verschränkten Armen in der Nähe der Tür.

Ben sagte: »Auf diese Weise willst du nicht auffallen? Jegliche Konfrontation vermeiden?«

»Was hätte ich denn tun sollen?« Ich berührte sie an der Schulter und versuchte, sie von der Wand wegzubekommen. »Jenny, das ist Ben. Er gehört zu mir.«

»Mensch, danke«, murmelte Ben trocken.

»Ben, das ist Jenny.«

»Hi«, sagte er. Sie brachte ein kurzes Lächeln zustande.

»Jenny, brauchst du etwas? Kommst du klar, während ich ein paar Leute anrufe?«

Sie schüttelte den Kopf. »Hier riecht es falsch, nicht nach Rudel.«

»Ein anderes Rudel. Ein anderes Revier.« Bisher hatte ich Bens Wohnung nicht als Revier betrachtet - dieser winzige Fleck in Denver, der nicht Carl gehörte. Die Vorstellung gefiel mir.

»Es ist eigenartig.«

»Du musst nicht bleiben.« Und wenn sie zu Carl zurückkehrte, würde sie nach mir riechen. Sie würde nach einem anderen Rudel riechen, und Carl wüsste Bescheid. Gott allein wusste, was er dann täte.

»Nein, nein - ich bleibe. Ich muss mir über alles klarwerden.«

»Brav. Möchtest du versuchen, ein wenig zu schlafen? Morgen früh sieht die Sache vielleicht schon ganz anders aus.«

»Du kannst das Sofa haben.« Ben klopfte mit der Hand auf das Lederkissen neben sich. »Es ist ein tolles Sofa, um darauf ein Nickerchen zu machen. Ich hole ein paar Decken.«

»Ist das okay?«, fragte ich sie.

»Kommt ganz auf dich an«, sagte sie.

»Nein, sieh mal, das ist genau die Art Sache, über die du hinwegkommen musst. Wenn du das hier wirklich durchziehen willst, musst du selbst Entscheidungen treffen. Ansonsten wirst du dich von jedem schikanieren lassen, der dir zufälligerweise über den Weg läuft.«

Sie wandte den Blick ab. »Ja, sicher. Okay.«

Ben gab ihr Decken und ein Kopfkissen. Jenny rollte sich, eine Decke um sich geschlungen, auf dem Sofa zusammen und war binnen Sekunden eingeschlafen, als sei dies ihr erster richtiger, entspannter Schlaf seit Wochen. Vielleicht seit Monaten.

Wir zogen uns ins Schlafzimmer zurück.

Ben saß auf dem Bett und sah mir zu, wie ich beim Sprechen auf- und abging.

»Ich sollte das nicht tun. Es ist lächerlich. Ich kann sie nicht beschützen. Ich hätte sie niemals hierherbringen sollen.«

»Ist dir klar, dass du wie ein Tier in einem Käfig aussiehst?«

Das passierte immer, wenn ich nervös war. Verstimmt setzte ich mich.

»Das Rudel geht mich nichts an. Nicht mehr. Warum lasse ich mich in die Sache hineinziehen?«

Er verzog die Lippen zu einem halben Grinsen, als überzeugten ihn meine Argumente nicht. Als würde er gleich eine spitze Bemerkung machen. »Du hast gerade eben einen Haufen Gründe aufgeführt, weshalb du sie nicht hierher hättest bringen sollen. Warum hast du es also getan?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es schien mir das Richtige zu sein? Die Wolfseite möchte sie beschützen.« Ich winselte und packte meinen Kopf mit beiden Händen, als könnte ich etwas Vernunft hineinzwängen. »Man könnte meinen, nach so langer Zeit sollte die Wolfseite keine Überraschungen mehr für mich parat haben.«

»Jenny ist, wie du einmal gewesen bist, nicht wahr?«

Ich wollte widersprechen. So schlimm, so hilflos konnte ich unmöglich gewesen sein. Doch wenn ich ehrlich war, erinnerte ich mich noch daran. In jenen frühen Wochen, bei meiner ersten Begegnung mit dem Rudel, von Wölfen umgeben, hatte ich bloß wissen wollen, was ich tun musste, um nicht verletzt zu werden, um sie nicht wütend zu machen. Ich war die Unterwürfigste im ganzen Raum, um Carl bei Laune zu halten, um sicherzustellen, dass er mich beschützte.

»Ja. Und ohne die Sendung und T. J. und meinen Weggang wäre ich immer noch so. Sie hat gesagt, deshalb habe Carl sie zum Werwolf gemacht. Er wollte wieder so jemanden haben.«

»Himmelherrgott.« Lange Zeit saßen wir schweigend da und ließen das Verhängnis auf uns einwirken. Dann sagte er: »Ich möchte, dass du die Kanone nimmst. Trag sie bei dir. Um den Waffenschein kümmern wir uns später.«

»Ben …«

»Er wird es auf dich abgesehen haben, früher oder später. Du musst in der Lage sein, ihn aufzuhalten. Und lass sie nicht einfach im Handschuhfach im Wagen. Besorg dir eine Handtasche, trag sie bei dir.«

Ich atmete tief und frustriert ein. »Waffen sind nicht immer die Lösung.«

»Nicht immer. Manchmal sind sie es aber doch.« Er schenkte mir ein bitteres Lächeln.

»Wer ist hier der Alpha?«

»Haben Rudel nicht gewöhnlich zwei davon?«

Allmählich wurde er frech. Irgendwie gefiel mir das. Ich drückte seine Hand und küsste ihn. »Danke. Ich muss jetzt ein paar Anrufe erledigen.«

 

Jenny schlief zehn Stunden lang. Am folgenden Tag sah sie wie jemand auf der Flucht aus - tiefliegende Augen, eine ständig gerunzelte Stirn. Doch ihre Haltung war ein wenig aufrechter, und sie weinte nicht mehr.

Ich kannte ein paar Orte, an denen Lykanthropen lebten, ohne Rudel zu bilden. Dort gab es Werwölfe, die sich um sie kümmern würden. Sie konnten ihr bei der Arbeitssuche helfen und dafür sorgen, dass sie sich eingewöhnte. Ich hatte bis zum Morgen mit meinen Anrufen gewartet, nur ein Telefonat führte ich schon vor dem Morgengrauen. Ich kannte wenigstens eine Vampirin, die  in ihrem Haushalt gewiss Platz für ein widerspenstiges Junges hätte.

Ich hatte dieses Netzwerk aus Freunden entwickelt, ohne dass es mir überhaupt aufgefallen war. Ahmed, ein liebenswürdiger alter Werwolf, und Alette, ein überraschend humaner Vampir, in Washington, D.C., erboten sich beide, Jenny bei sich aufzunehmen, wenn ich sie dorthin bringen konnte. Ahmed nannte mir zwei weitere Namen, Lykanthropen in Los Angeles und Seattle, die ihr helfen würden, falls sie lieber dorthin gehen sollte. Er sagte, solche Probleme kämen recht häufig vor, doch einige Leute hätten einen Weg gefunden, damit fertig zu werden. Werwolfhäuser - Schutzeinrichtungen für misshandelte Werwölfe. Wer hätte das gedacht?

Wenigstens gab es hier einmal ein Problem, das sich lösen ließ. Hier war jemand, dem ich wirklich helfen konnte. Als Jenny gegen Mittag aufwachte, präsentierte ich ihr eine Seite voll Namen und Telefonnummern.

»Möchtest du nach Seattle, L.A. oder Washington, D.C.?«

Erschöpft betrachtete sie das Blatt Papier. »Was?«

Ich gab mir Mühe, freundlich zu klingen. »Wenn du nicht willst, dass Carl an dich rankommt, musst du die Stadt verlassen. Ich habe Kontakte. Die Leute in D.C. kenne ich persönlich und vertraue ihnen. Sie haben mir diese anderen Kontakte gegeben, also sind sie in Ordnung. Du kannst weggehen, und du wirst nicht allein sein. Die Leute dort sind Freunde, sie werden dir helfen.«

Sie starrte den Tisch an und das Glas Orangensaft, das alles war, was sie zu ihrem späten Frühstück gewollt hatte. Die Endgültigkeit musste in ihren Ohren bestürzend  geklungen haben. Ich konnte mir nicht vorstellen, was in ihrem Kopf vor sich ging. Sie hatte so viel zu überdenken.

»Das habe ich getan«, sagte ich. »Ich bin weggegangen. Die Sache wird leichter werden - alles wird klarer wirken, wenn Carl nicht mehr in der Nähe ist.«

Sie schluckte, doch ihre Stimme schnappte dennoch über. »Diese Frau in Washington, der Vampir - du hast gesagt, dass sie nett ist?«

»Ja, ist sie. Vielleicht ein bisschen versnobt, aber sind sie das nicht alle? Sie kümmert sich gern um andere.«

»Ich glaube, ich möchte dorthin«, sagte Jenny. »Bei ihr bleiben.«

Alette war eine Frau, und sie war kein Werwolf. Jennys Wahl überraschte mich nicht. »Dann fädeln wir es alles sein. Siehst du? Es ist ganz leicht.«

Sie schniefte, und ich hatte schon Angst, sie würde erneut in Tränen ausbrechen. Ich wollte nicht, dass sie wieder zu weinen anfing. Dann würde ich auch anfangen. Doch sie lächelte, zum ersten Mal; ein zaghafter und schüchterner Ausdruck.

»Danke«, sagte sie. »Alles, was man über dich sagt … Becky hat gesagt, du würdest mir helfen.«

»Das mache ich gern«, sagte ich, und dem war auch so. Es gab mir ein Gefühl, gewonnen zu haben, ohne dass ich gegen jemanden kämpfen musste, und ohne dass jemand starb.

 

In den nächsten Tagen planten wir alles. Während der Zeit ließ ich Jenny nicht aus der Wohnung, und sie blieb auch nicht allein. Ben oder ich waren die ganze Zeit bei  ihr. Gewöhnlich ich. Ben machte sie nervös, und ich konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen. Ich sah ständig aus dem Fenster, überprüfte die Straßen und zuckte jedes Mal zusammen, wenn das Telefon läutete. Jeden Augenblick rechnete ich damit, dass Carl auftauchen würde. Doch alles blieb ruhig.

Ben säuberte zwei Handfeuerwaffen und trug Handschuhe, während er sie mit Silberkugeln lud.

Ich kaufte Jennys Flugticket, gab ihr Kleidung zum Wechseln und ließ sie mit Alette telefonieren, damit die beiden sich miteinander bekanntmachen konnten. Jenny sah die ganze Zeit betäubt aus, beinahe wie unter Schock, als habe sie eine Katastrophe überlebt. Sie hatte sich an Fremde ausgeliefert und gab sich ganz ihrem Fatalismus hin. Ich selbst würde erst aufatmen, wenn sie im Flugzeug saß und fort war.

Doch ich konnte sie nur bis zur Sicherheitskontrolle bringen. Wir standen am Ende der Schlange, die zu den Metalldetektoren und den Röntgengeräten führte.

»Du hast meine Telefonnummer. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst, egal was. Wenn das mit Alette nicht funktioniert, finden wir etwas anderes. Dir stehen viele Möglichkeiten offen, okay? Alles wird besser aussehen, sobald du erst einmal an einem neuen Ort bist.«

Ich wollte, dass sie glücklich und aufgeregt war, doch sie sah immer noch völlig verängstigt aus. »Ich habe noch nie so viel Angst gehabt. Noch nicht einmal bei meiner ersten Verwandlung.«

»Es wird schon klappen.«

»Aber ich glaube, ich vermisse Carl. Ist das eigenartig?«

Wie konnte ich sie überzeugen, dass sie das Richtige tat? »Ein Teil von dir wird das immer tun. Mir geht es manchmal noch so.« Obwohl der Carl, den ich vermisste - der starke, beschützerische Carl, der Sex, das Gefühl, vergöttert zu werden -, zu einem ganz schwachen Schatten verblasst war. Vor allem erinnerte ich mich an Carl den Dominanten, Carl den Wütenden. »Aber du hast ein Anrecht auf dein eigenes Leben. Du gehörst ihm nicht.«

Sie nickte. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte immer noch Unsicherheit wider.

»Ruf mich bei deiner Ankunft dort an, okay?«, fragte ich. »Triff dich auf jeden Fall mit Ahmed. Ihm gehört diese Bar, die ganz toll …«

»Ich weiß. Du hast mir mittlerweile zehnmal davon erzählt.« Sie schenkte mir ein Lächeln, das ihr Gesicht kurz erstrahlen ließ. Ich konnte nachvollziehen, warum Carl sie sich ausgesucht hatte. Es machte mich jedoch nur noch wütender, zu sehen, wie vollständig er ihre Persönlichkeit untergraben hatte.

»Ja. Ich muss zugeben, dass ich ein bisschen eifersüchtig bin. Du stehst am Anfang dieses großartigen Abenteuers.«

»Es fühlt sich an, als würde ich von einer Klippe springen.«

»Irgendwie schon, nicht wahr? Du musst bloß an deinen Fallschirm denken.«

Wir umarmten uns. Es war eine menschliche Geste, keine wölfische. Sie musste Zugriff auf ihre menschliche Seite haben - die Seite, die wusste, dass sie ohne Carl leben konnte -, wenn sie das Ganze durchstehen wollte.

Ich sah ihr nach, wie sie die Rolltreppe zu den Zügen hinunter verschwand, die zu den Flugsteigen fuhren. Für diesen Bereich brauchte man ein Ticket. Das war mir ein Trost. Niemand, der ihr etwas tun konnte, wusste, dass sie hier war. Niemand konnte ihr etwas anhaben. Jetzt war sie in Sicherheit.

»Auftrag ausgeführt?«, fragte Ben bei meiner Rückkehr.

»Ja.« Er begrüßte mich an der Tür, und ich sank in seine Arme. »Umarme mich. Ich kann es gebrauchen.« Das tat er.

»Was wird Carl tun, wenn er es herausfindet?«

Ich murmelte an Bens Schulter: »Er kann nichts machen. Solange er nicht erfährt, dass ihr geholfen worden ist. Was ihn betrifft, ist sie einfach abgehauen. Und er kann nichts dagegen tun.«

Am liebsten hätte ich ihn selbst angerufen und ihm die Worte entgegengeschrien.

Du kannst nichts dagegen tun, du Bastard!






Acht

Mom hatte einen OP-Termin: Freitag, falls es in der Zwischenzeit keine unerwarteten Untersuchungsergebnisse oder Komplikationen geben sollte. Die Ärzte sprachen von einer »Reexzision« und sagten immer wieder, es sei reine Routine, doch das sollte uns nur beruhigen. Sie schnitten trotzdem Stücke aus meiner Mom heraus. Das wollte ich verhindern, wenn ich konnte. Doch es gab keine guten Lösungen, von welchem Standpunkt aus man es auch betrachten mochte.

Nachdem ich Jenny auf Reisen geschickt hatte, hatte ich einen freien Abend, den ich mit Mom verbrachte. Ich wollte meinen Mut zusammennehmen und die Sache mit der Lykanthropie erwähnen. Es war eine verrückte, dumme Idee - ich konnte unmöglich meiner eigenen Mutter vorschlagen, dieses Leben zu wählen. Ich würde mich um sie kümmern müssen, wie ich es bei Ben getan hatte, als er sich im Winter infiziert hatte. Es war schlimm genug gewesen mit anzusehen, wie er sich mit den körperlichen Veränderungen abmühte, was die Schmerzen ihm antaten und zu wissen, was er durchmachte, ohne ihm die Sache auch nur im Geringsten erleichtern zu können. Mom konnte ich mir in der Situation nicht vorstellen.

Doch vor die Wahl gestellt, ob sie das alles durchmachen sollte, oder ich sie ganz verlieren würde, blieb mir im Grunde keine Wahl. Ich musste vor der Operation mit ihr darüber sprechen.

Wir saßen am Küchentisch und aßen Eis aus der Packung. Sie hatte mir den Löffel in die Hand gedrückt, sobald ich durch die Tür gekommen war. »Das Leben ist kurz«, sagte sie. »Diese Woche werde ich völlig dekadent sein. Kaum zu glauben, dass ich mir all die Jahre Sorgen um mein Gewicht gemacht habe. Hätte ich gewusst, dass ich sowieso alles auf einen Schlag verlieren könnte, hätte ich mehr Eis gegessen.«

»Mom, red nicht so«, sagte ich halbherzig.

Sie bedeutete mir, mich über den Kübel herzumachen. Rocky Road. In der ganzen Küche roch es stark nach Schokolade. »Ich habe ein Anrecht auf ein wenig Galgenhumor.«

»Das klingt, als würdest du aufgeben.«

»O nein!«, sagte sie mit dem Mund voll Eis. Sie schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Vertrau mir, ich werde nicht aufgeben. Es gibt zu viele Gründe, weswegen ich am Leben bleiben muss.« Sie klang hart, wie eine Amazone oder eine Walküre, mit einem kämpferischen Ton in der Stimme, der sonst immer nur zu hören war, wenn sie von Tennismatchs sprach. Ich war stolz auf sie. Sie würde das hier überleben. Sie würde alles überleben. Nach einem weiteren Löffel fuhr sie fort: »Nicky und Jeffy - das sind schon einmal zwei große Gründe. Ich kann kaum abwarten zu sehen, was aus ihnen werden wird. Du nicht auch? Und du - glaub nur ja nicht, dass du aus dem Schneider  bist, bloß weil Cheryl Kinder hat. Ich werde hier sein und sehen, was einmal aus deinen Kindern werden wird.«

Ich brach in Tränen aus. Es war nichts zu machen. Ich wollte nicht weinen; ich wollte stark sein. Doch ich tat es, mit abgewandtem Gesicht.

Mom legte den Löffel ab und starrte mich schockiert an. »Kitty? Oh, hör auf damit. Dafür ist es zu früh.« Sie erhob sich und holte eine Packung Papiertaschentücher von der Arbeitsplatte.

Ich hätte es ihr gleich damals, als es passiert war, erzählen sollen. Jetzt war es zu spät. Ich versuchte zu sprechen, doch meine Kehle war wie zugeschnürt. Die Worte wollten einfach nicht kommen. Ich griff mir eine ganze Handvoll Papiertücher und versuchte mich zusammenzureißen. Geduldig wartete Mom ab, wobei sie mir gegenüber auf der Kante ihres Stuhls saß, als müsste sie sich gewaltsam am Riemen reißen, um nicht herzukommen und mich in den Arm zu nehmen. Doch ich war nicht vier, und es ging hier nicht um ein aufgeschürftes Knie, also wartete sie. Schließlich brachte ich es heraus.

»Das ist es nicht.« Jedenfalls noch nicht. »Ich habe eine Fehlgeburt gehabt.« Irgendwie musste ich es auf einmal loswerden, trotz der Schluchzer. Ich wünschte, ich könnte es sagen, ohne zu weinen. »Vor zwei Wochen. Ich wusste noch nicht einmal, dass ich schwanger war.«

»Oh, Liebes, das tut mir leid.«

»Ich wollte nichts sagen, weil wir uns alle Sorgen um dich machen. Du bist wichtiger gewesen.«

»Du hättest etwas sagen sollen.«

»Ich weiß. Aber - das ist noch nicht alles. Es ist die Lykanthropie, der Gestaltwandel - das wird jedes Mal zu einer Fehlgeburt führen. Ich kann überhaupt keine Kinder haben. Und ich hätte nicht gedacht, dass es mir etwas ausmachen würde, ich hätte nicht gedacht, dass es wichtig wäre, aber das stimmt nicht, es macht mir schon etwas aus …«

Da kam sie zu mir und legte die Arme um mich. So verharrten wir lange Zeit und umarmten einander. Sie sagte immer wieder: »Ist schon okay. Es wird alles gut.« Und ich staunte, dass sie so etwas auch nur über die Lippen brachte angesichts all dessen, was uns zugestoßen war.

So sehr ich vielleicht auch gern wieder vier gewesen wäre, damit meine Mutter sich um mich kümmern konnte, war das doch nicht möglich. Und ich konnte nicht den ganzen Abend so weitermachen. Meine Augen taten weh. Mein ganzes Gesicht schmerzte. Ich entzog mich ihr und griff mir noch ein paar Taschentücher.

»Ich wollte bloß ein normales Leben«, sagte ich mit belegter Stimme. »Ich habe immer gedacht, ich würde ein ganz normales, durchschnittliches Leben haben.«

Mit einem weisen, wissenden Lächeln schob Mom mir eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Niemand bekommt das. Man hält es für normal, und dann passiert so etwas. Man findet einen Knoten. Man wird draußen im Wald von etwas gebissen. Und man denkt: ›Wieso ich?‹ Aber das Universum sagt: ›Wieso nicht du?‹ Und ich vergesse auch nicht, wie wahnsinnig viel Glück wir gehabt haben. Ich bin seit fünfunddreißig Jahren mit meinem besten Freund verheiratet. Meine wunderschönen Mädchen  sind dabei, ihren Weg zu gehen. Die meisten Menschen haben es nicht so gut.«

»Also musste etwas passieren und es kaputt machen. Willst du das damit sagen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht kaputt. Ich habe großes Glück, so ein Leben zu haben. Und ich glaube, das Glück wird mir noch ein Weilchen hold sein. Mit so ein paar Knoten werde ich schon fertig. Und du - du hast schon so lange durchgehalten, Kitty. Du hast so viel durchgemacht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich von irgendetwas längere Zeit unterkriegen lässt. Wir schaffen das schon, wir alle schaffen das schon.«

Es war ein Mantra aus reinem Glauben.

Sie blieb beim Eis, und ich wechselte zu Kakao über. Ich wollte mich innerlich aufwärmen, und meine Kehle musste auftauen.

Ich konnte nicht länger damit hinter dem Berg halten. Wenn ich an diesem Abend schon eine Enthüllung machte, konnte ich auch gleich alles offenbaren. Seitdem ich zu weinen aufgehört hatte, fühlte ich mich ein bisschen weniger fertig. Ich umklammerte meinen Becher und begann: »Mom, ich muss dich etwas fragen. Es wird dir vielleicht nicht gefallen, aber ich muss es sagen und möchte, dass du darüber nachdenkst, und zwar ernsthaft, bevor du gleich ablehnst. Lykanthropie - es bewirkt etwas. Wie ich dir schon gesagt habe - ich werde nie Krebs kriegen, ich werde nie krank werden. Wenn du dich infizieren würdest, wenn du zu diesem Zeitpunkt gebissen würdest - es würde dich heilen. Es ist ein Kompromiss, das weiß ich. Es ist nicht leicht, mit der Lykanthropie fertig  zu werden. Aber … es würde dich heilen. Du würdest dich nicht dieser Operation unterziehen müssen.« Ihr Körper könnte unversehrt bleiben.

Sie senkte den Blick auf den Tisch, wo ihre Hände übereinandergefaltet ruhten. »Was genau willst du damit sagen?«

Als wenn ich es nicht schon vorbuchstabiert hätte. »Ich kann dich heilen. Ich glaube, dass ich dich wieder gesundmachen kann.« Es war wahnsinnig, doch es war auch ein Hoffnungsschimmer. Diese Hoffnung brannte in mir.

»Indem du mich in einen Werwolf verwandelst.« Ihre Stimme war ausdruckslos geworden.

»Ja. Über die Art und Weise habe ich mir noch keine Gedanken gemacht, aber ich bin sicher …«

Sie hob beschwichtigend die Hand, und ich brach ab. »Weißt du, dass es ein Heilmittel ist? Hast du es ausprobiert? Kennst du jemanden, der es versucht hat?«

Nein, aber das wollte ich nicht sagen. »Ich werde Dr. Shumacher bitten, mit dir zu reden. Die Daten sind noch ein bisschen unklar, weil alles so lange geheim gewesen ist, aber sie hat die Fallbeispiele …«

Wieder brachte Mom mich zum Schweigen.

»Der Operationstermin ist am Freitag. Es ist alles ausgemacht.«

»Du kannst deine Meinung ändern. Dir bleiben ein paar Tage Bedenkzeit.«

Einen Augenblick sah sie aus, als wollte sie widersprechen. Sie hatte einen vertrauten ernsten Gesichtsausdruck. Als wäre ich dabei, eine Dummheit zu begehen,  und als würde sie mich gewähren lassen, damit ich meine Lektion lernte. Ich versuchte, sie zu retten, und dennoch war ich diejenige, die sich idiotisch vorkam.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie schließlich.

Ich wollte, dass Mom unversehrt war, gesund und stark. Ich wusste, dass es funktionieren würde. Ich wusste  es.

»Ich schaue am Freitag bei dir vorbei. Okay? Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.« Wenn du willst, dass ich es tue. Wenn du deine Meinung ändern solltest.

»Das wäre schön.«

»Ich habe dich lieb.« Es brach verzweifelt aus mir heraus, als bliebe mir sonst keine Gelegenheit mehr, es ihr zu sagen.

»Ich habe dich auch lieb.«

Wir umarmten uns. Sie fühlte sich klein an in meinen Armen. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte sie sich zerbrechlich an.

Dad begleitete mich zum Auto. Wir gingen langsam und genossen den warmen Abend.

»Wie hält sie sich deiner Meinung nach?«, fragte er.

Ich zuckte mit den Schultern. »Das Gleiche wollte ich dich gerade fragen. Ich habe keine Ahnung, ob sie wirklich so optimistisch ist oder ob sie bloß gute Miene zum bösen Spiel macht.«

Er lachte in sich hinein. »Man würde meinen, ich sollte den Unterschied kennen, nicht wahr?«

»Dad, ich habe vielleicht etwas gesagt, das sie aus der Fassung gebracht hat. Ich glaube, dass Lykanthropie ihn vielleicht heilen könnte. Den Krebs, meine ich.«

Er lehnte sich an mein Auto und blickte die Straße entlang, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. »Ich kann natürlich nicht behaupten, dass ich allzu viel darüber weiß, aber das klingt nach einem Heilmittel, das nicht viel besser als die Krankheit ist.«

Ich verdrehte die Augen. Ich versuchte nur zu helfen. »Weiß ich, weiß ich. Aber … wenn die Sache schlimm stehen sollte, wenn die Ärzte nichts machen können …«

Er schüttelte den Kopf. »An dem Punkt sind wir noch nicht. Es wird schon gutgehen. Alles wird gut werden.«

Da brannten meine Augen. »Okay. Bis bald, okay?«

Wir umarmten uns, und er sah mir nach, als ich davon - fuhr.

 

Auf dem Heimweg klingelte mein Handy.

»Kitty, hier spricht Tom.« Tom gehörte zu den Leuten der Vampirgebieterin Alette. Chauffeur, Kammerdiener, menschlicher Diener - und ein Enkel viele Generationen weiter. In jedem Sinne des Wortes Teil der Familie.

»Hey, was gibt’s? Ist Jenny gut angekommen?«

»Deshalb rufe ich an. Ihr Flugzeug ist gelandet, aber sie saß nicht drin.«

Meine Frage war rein mechanisch gewesen. Ich hatte voll und ganz mit einer positiven Antwort gerechnet. Es gab einfach keine Alternative. Mir drehte sich der Magen um.

»Was meinen Sie damit, sie saß nicht drin?«

»Laut Fluggesellschaft hat sie am Gate nicht eingecheckt. Sie ist nie in die Maschine gestiegen. Wir können sie nicht finden.«

»Ich habe sie persönlich bis zur Sicherheitskontrolle begleitet. Sie kann unmöglich nicht in das Flugzeug eingestiegen sein. Vielleicht ist der Fluggesellschaft ein Irrtum unterlaufen.«

»Das ist wohl möglich. Hat sie ein Telefon?«

»Nein. Es muss eine Erklärung geben. Vielleicht habe ich Ihnen die falsche Flugnummer durchgegeben.«

»Ich werde mich noch einmal im Flughafen umschauen. Vielleicht bei Ahmed anrufen.« Ahmed war so etwas wie der Anführer der Lykanthropen von D.C. Vielleicht war sie bei ihm gelandet. Ich musste hoffen, dass so etwas passiert, dass sie in D.C. angekommen war und lediglich Tom irgendwie verpasst hatte.

»Ich werde versuchen, von hier aus etwas herauszufinden.« Und was passierte, wenn sie nicht in das Flugzeug gestiegen war? Warum sollte sie nicht an Bord gegangen sein? »Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie etwas herausfinden.«

»Mach ich.« Er legte auf.

Es musste eine gute Erklärung geben. Ich fuhr nach Hause und tätigte ein paar Anrufe.

 

Meine Anfrage bei der Fluggesellschaft ergab, dass Jenny eine Bordkarte erhalten, sie jedoch nicht an Bord gegangen war. Ihr Sitzplatz war leer, als die Maschine abflog. Hatte sie vielleicht ihren Flug umgebucht? War sie zu einem anderen Zeitpunkt oder an ein anderes Reiseziel geflogen? Die für Reservierungen zuständige Bearbeiterin meinte, es hätte keine Änderungen gegeben, nachdem ihre Bordkarte ausgestellt worden war. Sie war spurlos  verschwunden. Ich sprach mit der Flughafen-Security. Sie sagten, sie würden Material von ihren Überwachungskameras überprüfen um herauszufinden, was passiert und ob ihr jemand gefolgt sei. Das war meine größte Sorge. Dass Carl es irgendwie herausgefunden und sie erwischt hatte. Es war nicht nur möglich, es wäre kein Problem für ihn. Doch ich hätte gehofft, dass Jenny genug Selbstvertrauen, genug Kraft besäße, zu schreien, wenn er versucht haben sollte, sie zu packen.

Ich rief Hardin an und versuchte, eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Doch Jenny war noch nicht lange genug verschwunden. Falls ich keine Ahnung hatte, wo man nach ihr suchen oder wer im Besitz von Informationen sein könnte, konnte die Polizei nicht helfen. »Carl«, sagte ich. »Er weiß bestimmt etwas.« Ich erklärte ihr, wie er zu finden war.

»Ich sehe mal, was ich tun kann«, sagte sie, doch sie klang nicht gerade vielversprechend.

Seit Stunden saß ich mit einem Telefonbuch am Küchentisch und versuchte, mir mehr Leute einfallen zu lassen, die ich anrufen konnte. Ben kam in seinen Schlafsachen herein.

»Kitty. Hör auf. Es gibt nichts, was du noch tun könntest.«

»Es muss etwas geben.«

»Du kannst ein bisschen schlafen.«

»Nein, sie ist irgendwo da draußen. Sie steckt in Schwierigkeiten.«

»Vielleicht - vielleicht hat sie ihre Meinung geändert.« Ich starrte ihn übernächtigt an. Er seufzte. »Vielleicht hat  sie sich entschlossen, nicht nach D.C. zu reisen. Vielleicht hat sie einen anderen Ausweg gefunden und es für besser gehalten, wenn niemand weiß, wohin sie fährt.«

Vielleicht. Es war möglich. »Glaubst du das tatsächlich?«

Er zuckte schicksalsergeben mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich kann nichts daran ändern.«

»Du versuchst es noch nicht einmal.« Ich rieb mir die Stirn. Er hatte Recht, ich sollte etwas schlafen. Wenigstens ins Bett gehen. Ich glaubte nicht, dass ich schlafen könnte.

Er berührte mich an der Schulter. Es sollte eine tröstende Geste sein, doch ich war so angespannt, dass ich zusammenzuckte. Mit abwehrend erhobener Hand trat er einen Schritt zurück.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ich möchte es nur weiter versuchen. Es muss noch etwas geben, das ich tun kann.«

Ben setzte zum Sprechen an, machte dann jedoch kehrt und ging stattdessen zurück ins Schlafzimmer.

Ich folgte ihm etwa eine Stunde später, verstaute das Telefon und löschte die Lampen. Gab auf. »Ben?«

Er reagierte nicht. Schlief schon, sein Atem ging tief und gleichmäßig. Ich kletterte neben ihn ins Bett. Insgeheim hoffte ich, er würde aufwachen und mich halten. Doch er schlief weiter.

 

Als ich am nächsten Tag bei KNOB eintraf, wartete in der Lobby Besuch auf mich.

Ich ging durch die Tür, und sie erhob sich von einem  Stuhl, verschränkte die Arme und betrachtete mich mit einem gereizten Stirnrunzeln. Sie trug eine zerknitterte Baumwollhose und ein Jackett mit einer Bluse, die am Kragen offen stand. Abgetragene Bürokleidung. Eine echte Erwerbstätige. Die dunklen Haare trug sie zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Detective Hardin.« Es gelang mir nicht, erfreut über unser Wiedersehen zu klingen. »Hi.«

»Auch mir ist es ein Vergnügen, Sie zu sehen«, sagte sie trocken. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie wieder in der Stadt sind?«

»Ich habe versucht, kein Aufsehen zu erregen.«

»Das ist Ihnen nicht sonderlich gut gelungen.«

»Was Sie nicht sagen«, murmelte ich kaum hörbar. »Sind Sie bei Ihren Räubern schon fündig geworden?«

»Noch nicht. Das musste ich erst einmal beiseitelegen. Es gibt da einen neuen Fall. Ich möchte, dass Sie sich etwas ansehen.« Sie zog einen Aktenkoffer vom Stuhl.

»Es sind keine Autopsiefotos, oder? Denn dafür bin ich nicht wirklich in der Stimmung.«

Ich hatte es als Witz gemeint. Bei unseren letzten Treffen hatte Hardin mich immer wieder gebeten, mir Leichen anzusehen und ihr zu sagen, ob ein Werwolf ihre Leiber aufgerissen und sie zerfleischt hatte.

Doch ihre Miene änderte sich nicht. Sie blickte finster drein, erwartungsvoll und ungeduldig. »Fotos vom Tatort. Mord.«

Verdammt.

»Gibt es einen Ort, an dem wir unter vier Augen miteinander sprechen können?«, sprach sie weiter.

»Muss ich denn?« Beinahe winselte ich.

Wenigstens war ihr Lächeln mitfühlend. »Sie haben dann was bei mir gut. Unterschätzen Sie niemals die Macht eines Cops, der Ihnen einen Gefallen schuldet.«

Schön. Was auch immer. »Der Konferenzraum oben.«

Ich ging voraus und sah sie immer wieder verstohlen über die Schulter hinweg an. Ihr musternder Blick ließ meinen ganzen Rücken kribbeln. Ich ging so schnell wie möglich, und sie machte sich gleich an die Arbeit, indem sie eine Handvoll Fotos im Format dreizehn mal achtzehn Zentimeter aus dem Koffer zog und auf dem Tisch ausbreitete. Zehn Stück in einer Reihe.

Jedes Einzelne zeigte ein Gesicht. Manche Leute waren lediglich voller Blutspritzer, manche blutüberströmt, sodass die Haare an der Haut klebten. Manche hatten Wunden an Wangen und Hälsen - Spuren von Krallen. Zwei wiesen zerfranste Wunden auf, das Fleisch war leicht eingerissen und hing lose herab. Bissspuren. Alle hatten die Augen geschlossen. Mein Magen verkrampfte sich.

»Jemand hat gegen drei Uhr früh von einem Lagerhaus südlich der Downtown 911 angerufen«, erklärte Detective Hardin. »Das haben wir bei unserem Eintreffen vorgefunden. Den Notruf konnten wir bis zu einem Handy zurückverfolgen, das in dem Gebäude am Boden lag. Vielleicht hat es einem der Opfer gehört. Wir konnten keine Fingerabdrücke daran entdecken. Alle Opfer befanden sich im Innern. An allen waren Kampfspuren auszumachen, als hätte es Handgreiflichkeiten gegeben. Ein richtig heftiger Kampf - keine Waffen, alles mit bloßen Händen. Oder mit bloßen Krallen und Reißzähnen. Bei allen zehn  Opfern konnte durch Tests nachgewiesen werden, dass es sich um Lykanthropen handelte. Kennen Sie jemanden dieser Leute? Können Sie sie identifizieren?«

Es waren Ricks Lykanthropen. Trotz des Blutes erkannte ich sie wieder. Jetzt blickte mir nichts von dem selbstbewussten Rudel entgegen, das er um sich gesammelt hatte. Ich berührte die Bilder und rückte sie zurecht.

»Außerdem haben wir an drei Stellen etwas gefunden, wobei es sich um menschliche Überreste handeln könnte, aber da ist nicht viel. Etwas Asche. Meiner Meinung nach könnten es Vampire gewesen sein. Es ist unmöglich, sie zu identifizieren.«

Nur sieben gehörten zu Rick. Zwei weitere waren Wölfe aus Carls Rudel. Harte Kerle, die sich nicht zu kämpfen scheuten. Beide waren seit über zehn Jahren Wölfe gewesen. Einer arbeitete als Rausschmeißer in Denver. Jetzt waren sie tot.

Auf dem zehnten Foto war Jenny zu sehen. Man hatte ihr die Kehle herausgerissen. Ihr Hals war nicht zu erkennen, er war ein einziges blutiges Durcheinander. Sie trug das Hemd, das sie gestern angehabt hatte. Wirres blondes Haar bildete einen blutigen Rahmen um sie. Ihr Gesicht war nur leicht mit Blut bespritzt und wirkte geradezu widersinnig entspannt, beinahe friedlich. Sie hatte einen anderen Weg gefunden, um zu entkommen.

»Sie kennen sie«, sagte Hardin.

Ich hatte Jennys Foto in die Hand genommen und konnte den Blick einfach nicht davon abwenden. Mir war nicht bewusst, was sich auf meinem Gesicht abspielte, was Hardin auf ihm sah. Ich wusste nur, dass ich nicht  sprechen konnte. Meine Kehle war wie zugeschnürt, ich hatte meine Stimme verloren.

»Kitty?«, drängte Hardin.

»Sie hätte nicht dort sein sollen«, zwang ich mich zu sagen. Die Anstrengung ließ meine Stimme angespannt klingen, kurz vor dem Überschnappen. »Sie hätte in einem Flugzeug sitzen sollen. Sie ist diejenige, von der ich Ihnen gestern Abend erzählt habe.« Sie hätte jetzt frei sein sollen.

Sanft zog Hardin mir das Foto aus der Hand und legte es zu den anderen zurück. »Das ist eigenartig. Sie ist etwa sieben Stunden früher als die anderen gestorben. Man hat zwar ihre Leiche dort zurückgelassen, aber sie ist nicht mit den anderen umgekommen.«

Nein, Carl hatte sie vorher umgebracht und dann bei den anderen abgeladen. Ich musste annehmen, dass es Carl gewesen war. Vielleicht hatte er bei den Übrigen Hilfe gehabt, doch Jenny hatte er ganz allein getötet. Bloß wie hatte er sie gefunden? Wie hatte sie sich von ihm finden lassen? Wie hatte er sie an der Flughafen-Security vorbeigeschmuggelt?

Erst langsam dämmerte mir, was die restlichen Fotos andeuteten; eine Schockwelle nach dem ursprünglichen Schlag, den mir der Anblick von Jennys Leiche versetzt hatte: Ricks Coup war fehlgeschlagen. Vielleicht handelte es sich bei einem dieser Aschehäufchen um ihn. Ich konnte nicht wissen, ob er gestorben war. Vielleicht würde ich es nie herausfinden. Sieben Lykanthropen, drei Vampire - das waren beinahe alle.

»Sind es alles Wölfe?« Ricks Anhänger Dack hatte ich  nie in Menschengestalt zu Gesicht bekommen, weshalb ich nicht wissen konnte, ob er unter den Leichen war. »Ist auch eine andere Lykanthropengattung dabei gewesen?«

»So gut sind die Tests nicht. Ich kann Ihnen sagen, ob es sich um Lykanthropen gehandelt hat oder nicht. Nicht welche Art. Noch nicht.«

»Was ist passiert?«, fragte ich leise, obwohl ich es bereits erraten konnte. Ich wusste es längst.

»Diese sieben starben an Wunden, die ihnen von anderen Werwölfen zugefügt worden sind. Man hat ihnen praktisch das Herz aus dem Leib gerissen.« Sie gruppierte fünf Fotos zusammen, diejenigen mit den schlimmsten und blutigsten Verletzungen. Ein Lykanthrop konnte viel überleben, aber nicht das. »Bei diesen dreien sind die Bisse kleiner, von der Größe eines menschlichen Gebisses, und die Opfer sind am Blutverlust gestorben. Vampire, nehme ich an. Es sind ein paar Anrufe nötig, um das zu bestätigen. Was ich nicht weiß: Haben sie demselben Rudel angehört, oder sind es Mitglieder von zwei verschiedenen Rudeln gewesen, die in Konflikt geraten sind? Mischen sich Vampire je in derlei Angelegenheiten ein? Was können Sie mir darüber sagen?«

Es ging nicht mehr nur um die Reviere der Vampire und Werwölfe; eine dritte Kraft war mit von der Partie: der Gesetzesvollzug. Wie würde Hardin damit umgehen, dass sich so etwas in ihrem Revier ereignete? Ich wollte nicht, dass sie sich einmischte. Sie und ihre Leute waren dem nicht gewachsen. Oder vielleicht doch? Sie trat dem Ganzen offen gegenüber. Sie hatte sich weitergebildet. Sie verfügte über Silberkugeln.

Vielleicht wollte ich nicht mit ansehen, was passieren würde, wenn sie sich in den Schlamassel einmischte und der Sache gewachsen war.

»Detective, wenn ich es Ihnen sage, müssen Sie mir versprechen, dass Sie sich raushalten. Dass Sie Ihre Leute zurückhalten.«

»Das kann ich nicht versprechen«, sagte sie mit einem Kopfschütteln. Offensichtlich war sie gekränkt. »Ich habe hier Mordopfer, von oben wird mir Druck gemacht. Was soll ich meinen Vorgesetzten sagen? Die Werwölfe sind im Moment bloß ein bisschen gereizt?«

»Mit so etwas haben Sie es noch nie zu tun gehabt. Das müssen Sie mir glauben.« Was konnte ich ihr sagen, das sie veranlassen würde, einen Rückzieher zu machen? Nichts. Rein gar nichts. Deshalb war sie so ein guter Cop.

Ich wollte nicht, dass die Polizei sich einmischte. Das Ganze würde sich zu einem Kampf gegen verschiedene gegnerische Seiten entwickeln. Ich wollte mir nicht noch den Kopf über eine weitere Frontlinie zerbrechen müssen. Arturo sollte nicht zu dem Schluss kommen, dass Hardin ebenfalls eine Konkurrentin darstellte. Ich wollte nicht, dass er sie in Gefahr brachte.

»Kitty, ich möchte das hier begreifen. Um es zu verstehen, brauche ich Ihre Hilfe.«

Allerdings wäre sie vielleicht auf meiner Seite. Eventuell konnte sie mir helfen, herauszufinden, was mit Rick geschehen war. Vielleicht hatte sie die Lösung: alle ins Gefängnis stecken.

Am liebsten wäre ich davongerannt. Auf einmal hatte ich den heftigen Drang, einfach davonzulaufen.

»Es herrscht Krieg«, sagte ich.

Ein Herzschlag. »Sie machen Witze.«

»Nein. Es geht um Reviere, darum, wer sich Vampirgebieter der Stadt nennen darf.«

»Denver hat einen Vampirgebieter«, sagte sie tonlos, ungläubig. Warum hielt eigentlich niemand Denver für wichtig genug, einen Vampirgebieter zu besitzen? Minderwertigkeitskomplexe?

»Ja. Aber mittlerweile könnte das Ganze vorbei sein.« Sie waren alle tot. Wir waren alle tot … Ich ordnete die Fotos grüppchenweise an: Ricks sieben, Carls zwei und Jenny, abseits für sich. »Diese hier … sie haben für die Fraktion des Herausforderers gearbeitet. Diese beiden stammen von hier. Jenny hätte gar nicht dort sein sollen. Ich kann es nicht erklären.«

»Die Lykanthropen arbeiten für die Vampire?«

»Manchmal, ja.«

»Welcher Fraktion gehören Sie an?«

Heftig abwehrend schüttelte ich den Kopf. »Ich halte mich da raus. Ich habe es zumindest versucht.« Ich hatte lediglich Partei für Jenny ergriffen.

»Sie sind fremd in der Stadt gewesen«, sagte Hardin. »Also hat dieser Herausforderer sie geholt, um dem hiesigen Gebieter und den hiesigen Werwölfen die Stirn zu bieten, und die haben sich zur Wehr gesetzt.«

»Stimmt genau.« Hardin war schnell.

»Dann muss ich mich bloß an diesen Vampirgebieter wenden und ihn wegen Anstiftung zum Mord in einem Dutzend Fällen verhaften.«

Beinahe hätte ich gelacht, doch meine Stimme wurde  heiser. »Meinen Sie wirklich, dass es so einfach ist? Sehen Sie nur, was er ihnen angetan hat.« Was er mir antäte, wenn er mich fände … Und Ben. Hatten sie Ben gefunden? Ich musste unbedingt Ben anrufen. Wir mussten von hier verschwinden. »Sie wissen ja nicht, wie sie sind, was ich schon mit angesehen habe …«

»Kitty, lassen Sie mich Ihnen zwei Fragen stellen. Nur ja oder nein. Versuchen Sie nicht, es mir zu erklären. Okay?«

»Ähm … ja?«

»Vampirgebieter - wenn ich das Konzept richtig verstehe, beanspruchen sie bestimmte Städte als ihre Reviere. Sie haben oder erschaffen sich Lakaien, andere Vampire, manchmal menschliche Diener, die tun, was die Gebieter von ihnen verlangen. Stimmt das?«

»Ja.«

»Und wenn ein anderer Vampir - mit seinem eigenen Gefolge - in die Stadt zieht und dort Gebieter werden möchte, kämpfen sie gegeneinander. Dieser Krieg, von dem Sie sprechen.«

Ich nickte.

»Schön. Wissen Sie, was ich machen werde? Ich werde genauso damit umgehen, wie ich mit jeder anderen Gang verfahren würde, die in meinem Zuständigkeitsbereich ihr Unwesen treibt. Hierbei handelt es sich um Bandengewalt. Und wenn es in meinem Revier einen Bandenkrieg gibt, werde ich hart durchgreifen. Und das können Sie jedem Vampir ausrichten, mit dem Sie zufällig sprechen sollten, okay?«

Ich nickte. Ich liebte Detective Hardin, das tat ich wirklich. Sie war eine wunderbar hartnäckige Polizistin. Ließ  sich von niemandem etwas bieten, ließ sich keinen Unsinn gefallen. Ich wollte niemals bei ihr in Ungnade fallen.

»Großartig. Ich bin froh, dass wir dieses kleine Gespräch geführt haben. Sie haben meine Nummer für den Fall, dass Ihnen noch etwas einfallen sollte?«

»Ja.«

»Gut. Denn es ist mir egal, was sie sind, oder für wessen Gebieter sie sich halten; in meiner Stadt kommt keiner mit so etwas durch.«

Sie sammelte ihre Fotos ein und ging. Ich hatte halb damit gerechnet, verhaftet und dazu verhört zu werden, wie viel ich von der Sache wusste - mit vorgehaltener Waffe gezwungen zu werden, die Polizei zu Arturo zu führen. Mir war bekannt, wo er sich versteckte.

Doch sie ließ mich ziehen, weil sie mich beschatten lassen würde. Sie würde beobachten lassen, mit wem ich redete, wer mich zu kontaktieren versuchte, und diesen Spuren würden sie folgen, bis sie jemanden hatten, den sie vor Gericht bringen konnten.

Beinahe wäre ich ihr hinterhergelaufen und hätte sie angefleht, mich in Schutzhaft zu nehmen. Es würde doch gewiss niemand an mich herankommen können, wenn ich in einer Gefängniszelle eingesperrt saß. Doch dann gäbe es auch keinen Fluchtweg mehr.

 

Auf dem Heimweg rief ich Ben an. Jedes Klingelzeichen, bei dem er nicht abhob, jagte mir Angst ein. Ich kam zu spät. Sie hatten ihn erwischt. Carl hatte uns verfolgt, und ich war als Nächstes an der Reihe …

»Ja?«, erklang schließlich Bens Stimme.

Meine Worte überschlugen sich. »Ben, wir müssen die Stadt verlassen. Wir müssen sofort los, wir können nicht bleiben, wir …«

»Kitty, hey! Mal langsam. Was ist passiert?«

»Sie ist tot. Ich weiß nicht, wie Carl sie in die Finger bekommen hat, aber er hat es geschafft, und Hardin ist mit den Fotos bei mir in der Arbeit aufgetaucht, und er wird wissen, dass wir ihr geholfen haben. Er ist wahrscheinlich gerade auf der Suche nach uns.«

Ben musste nicht fragen, wer tot war. »Aber du hast sie zum Flughafen gebracht. Wie ist er überhaupt an sie rangekommen? Wie hat er sie von dort fortgebracht, um sie umzubringen?«

»Ich weiß es nicht! Jetzt ist das egal. Es ist alles vorbei.«

»Wo bist du?«

»Auf dem Heimweg.«

»Wir besprechen das Ganze, sobald du hier bist. Bleib ruhig, okay? Reiß dich zusammen.«

Er hatte sich mein Schlagwort angewöhnt, den Satz, den ich mir sagte, wenn die Wölfin zu nahe an die Oberfläche kam, wenn ihre Instinkte anfingen, sich über meinen Verstand hinwegzusetzen.

Ich nickte, was ihn am anderen Ende der Leitung nicht beruhigen würde. »Okay. Ich krieg das schon hin.« Nein, das würde ich nicht.

»Bis gleich.«

»Okay«, sagte ich, und wir legten beide auf.

Zwischen dem Parkplatz und Bens Wohnung versuchte niemand, mich umzubringen. Es war wie ein Wunder. 

Ben saß auf dem Sofa und wartete auf mich. Er wirkte viel zu gelassen. Wenn es nach mir ginge, hätte er Waffen auf dem Couchtisch liegen haben müssen. Wir mussten uns verschanzen, Fort Alamo verteidigen.

Wir betrachteten einander einen Moment lang, der sich geradezu enttäuschend anfühlte. Wo war die Panik? Die Hysterie?

Sehr ruhig sagte er: »Was ist passiert?«

Ich stieß ein frustriertes Seufzen aus. »Keine Zeit, ich erkläre alles auf der Fahrt. Wir müssen jetzt los.«

Ich ging ins Schlafzimmer, griff nach einem Seesack und fing an, Kleidung hineinzustopfen. Es war mir egal, welche Klamotten - eine Handvoll Unterwäsche, ein paar T-Shirts, Jeans. Einpacken, ins Auto springen und losfahren.

»Was machst du da?«, fragte Ben leise, nachsichtig, wie ein Vater, dessen Kind gerade einen Wutanfall hatte. Geduldig das Ende abwartend.

»Verschwinden. Rick hat losgeschlagen und verloren. Wahrscheinlich ist er tot. Jenny ist tot, ich konnte sie nicht retten, irgendwie hat Carl sie in die Finger bekommen. Und er wird mich umbringen, und dich, und wir können nichts dagegen tun.«

»Kitty - es ist nicht deine Schuld, dass Carl sie erwischt hat. Du hast es versucht. Du hast getan, was du konntest.«

»Ich kann nicht gegen ihn kämpfen. Ich schaffe es ja noch nicht einmal, ein bisschen zivilen Ungehorsam gegen ihn zu entfachen.«

Vom Schrank zum Bett, noch ein paar Klamotten. Ich  bekam den Reißverschluss nicht zu, also zog ich etwas heraus und warf es beiseite. Musste noch meine Zahnbürste hineinbekommen.

»Du würdest abhauen, während deine Mom krank ist? Sie auch im Stich lassen?«

Sie würde es verstehen. Wenn ich erklärte, dass es meinen Tod bedeuten würde, wenn ich blieb, würde sie wollen, dass ich abreiste. Ich antwortete nicht. Stattdessen drehte ich ihm den Rücken zu und griff nach meiner Tasche.

Er versuchte es erneut. »Und wenn es eine Möglichkeit gäbe, ihnen zu trotzen, ohne zu kämpfen? Es muss doch einen Kompromiss geben …«

»Da spricht der Anwalt in dir. Diese Leute haben kein Verständnis für das Gesetz oder Kompromisse oder Verhandlungen. Hier gibt es keine Verfahrensabsprachen. Nur Hass und Gewalt.« Meine Kehle schnürte sich zusammen, und meine Stimme klang gepresst. »Du weißt ja nicht, wie sie sind, du hast das Schlimmste noch nicht gesehen. Ich habe versucht, dich davor zu bewahren, und jetzt ziehe ich dich mitten hinein …«

»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

»Nein, Ben, kannst du nicht! Du begreifst nicht, du hast nicht miterlebt, wie er ist, wozu er fähig ist. Du glaubst, alle Werwölfe seien wie ich, aber das sind sie nicht. Die meisten sind verdammt wahnsinnig …«

»Wie du? Wie ich?«

Er verhielt sich viel zu rational. »Du weißt schon, was ich meine.«

»Ich weiß nur, dass du allmählich mehr nach Wolf als nach Mensch riechst, und wenn du dich nicht hinsetzt und dich zusammenreißt, wirst du die Beherrschung verlieren.«

Dazu blieb mir keine Zeit. Jetzt sollte ich mich von den Instinkten der Wölfin leiten lassen. Wir befanden uns in feindlichem Revier, wir konnten nicht kämpfen, also blieb uns nur eines übrig. Das musste ich ihm begreiflich machen. »Komm mit, Ben. Du musst.«

Er zögerte, und ihm war anzusehen, wie sich die Rädchen in seinem Gehirn drehten, während er seine Antwort überdachte, etwas sagen wollte und es dann wieder verwarf.

»Ich bleibe«, sagte er schließlich. »Zum Teufel, mach, was immer du willst, aber ich laufe nicht weg.« Er ging aus dem Zimmer.

Es war komisch, aber diese Pause gab mir Gelegenheit, Luft zu holen und zu erkennen, dass er Recht hatte. Es war die Wölfin gewesen, die den Kopf verloren hatte, und sie befand sich dicht an der Oberfläche und ließ alles um mich herum vor meinen Augen verschwimmen. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.

Ich setzte mich aufs Bett und steckte den Kopf zwischen die Knie, während ich immer wieder tief einatmete. Mich zusammenriss.

Ich rief nach ihm, wobei meine Stimme viel zu wehleidig klang. Betteln müssen wollte ich nicht. »Ben, wir können nicht hierbleiben. Sie werden uns umbringen.«

Er tauchte wieder im Türrahmen auf, ohne auch nur im Geringsten zugänglicher oder mitfühlender zu wirken.  Vielleicht bekamen wir hier noch unseren eigenen kleinen Bürgerkrieg zustande.

»Nein, das werden sie nicht«, sagte er. »Du meinst, ich hätte das Schlimmste noch nicht gesehen, dabei hast du keine Ahnung, was ich gesehen habe oder nicht. Und ich  kann mich um mich selbst kümmern, gleichgültig, was dein Alphagetue dazu zu sagen hat. Wir haben Waffen. Wenn wir uns ihnen widersetzen, werden sie uns in Ruhe lassen. Ich bin gewillt, Widerstand zu leisten, selbst wenn du es nicht bist. Ich lebe hier. Ich werde nicht nach Pueblo abhauen, bloß weil du ein Angsthase bist und deinen Schwanz eingezogen hast. Und ich hasse es, dass das nicht mehr nur eine Metapher ist.« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Mittlerweile atmete er schwer und roch ein bisschen mehr nach Wolf als nach Mensch.

Ich schaffte es nicht, mich zusammenzureißen. Ich hörte nicht auf die Stimme der Vernunft. Das Zweierrudel zerfiel. Nein, tat es nicht. Dies war lediglich eine Pause, ein winziges Problem.

»Sind wir ein Rudel oder nicht?«, fragte ich.

Leise sagte er: »Ich weiß es nicht.«

Es war eine Art Offenbarung, dass der Fluchtinstinkt stärker war als das Bedürfnis, bei ihm zu bleiben. Ihn zu verteidigen. Wie er schon gesagt hatte, konnte er selbst auf sich achten. Er hatte Waffen auf seiner Seite.

Den Seesack über der Schulter marschierte ich hinaus.






Neun

Ich fuhr Richtung Süden. Ich hatte das schon einmal getan. Weglaufen, meine Familie im Stich lassen, KNOB, alles. Ich musste mir die Frage stellen: Was war so wichtig, was war so traumatisch, dass es wert war, all das aufzugeben?

Nichts, lautete die offensichtliche Antwort, glasklar. Nichts war es wert, all das aufzugeben. In der Beziehung war eine Auseinandersetzung mit Carl ein kleiner Preis, den ich zu zahlen hatte, um am Leben zu bleiben. So oder so riskierte ich, alles zu verlieren.

Vielleicht bog ich deshalb vom Interstate Highway auf den Highway 50 ab und fuhr nach Westen auf Cañon City zu. Ich ging in das Gefängnis, ließ die Sicherheitsroutine über mich ergehen und wartete in dem öden, stinkenden Raum auf Cormac. Diesmal gab ich mir nicht die Mühe, fröhlich zu erscheinen.

Ich hatte sonst keinen, mit dem ich reden konnte.

In seinem orangefarbenen Overall, mit ausdruckslosem Gesicht setzte er sich und griff nach dem Hörer der Sprechanlage. Mit kurzer Verzögerung tat ich das Gleiche. Doch selbst dann starrten wir einander einen langen Moment nur an. Er war sauber, sah gesund aus, seine Haare und der Schurrbart waren frisch zurechtgestutzt. Ja, er  sah sogar ausgeruht aus. Das kam davon, wenn er einmal eine Zeit lang nicht in Schwierigkeiten geriet.

»Hi«, sagte ich.

»Ich habe nicht mit dir gerechnet«, sagte er. »Was ist los?«

Beinahe hätte ich gelacht. Instinktiv hätte ich am liebsten geleugnet, dass etwas los war, doch das wäre eine dicke Lüge gewesen. Ich wandte den Blick ab und fragte mich, wie schlimm ich tatsächlich aussah.

»Ist es so offensichtlich?«

»Ja«, sagte er.

»Jedes Mal, wenn wir zu Besuch kommen, macht Ben viel Aufhebens darum, dass wir gut drauf sein müssen. Wir müssen fröhlich sein, um dir zu helfen, um dich bei Laune zu halten. Aber ich muss wirklich mit dir reden.«

»Mach dir keine Sorgen um mich. Rede, wenn du es nötig hast.«

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

»Ben hat mir von der Fehlgeburt erzählt. Es tut mir leid.«

Einen Moment lang war ich wütend auf Ben, weil er etwas gesagt hatte. Aber wahrscheinlich musste er es jemandem erzählen, und Cormac war sein Freund. Ehrlich gesagt hatten Cormacs Worte mich überrascht. Dass ein unbarmherziger Killer wie er überhaupt so sensibel sein konnte, dass er überhaupt nachvollziehen konnte, was so etwas vielleicht für mich bedeutete. Ich wusste, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, herzukommen und mit ihm zu sprechen. Er war auch mein Freund, selbst wenn er ein Killer war.

»Danke. Aber das ist nicht das Schlimmste«, sagte ich. »Meine Mom ist wirklich krank. Und die Lage in Denver ist gerade explodiert. Ich habe versucht, mich herauszuhalten, ehrlich …«

Cormac neigte den Kopf, um ein Grinsen zu verbergen.

»Hey, lach nicht!«

»Kitty, wann hast du es je geschafft, dich aus etwas rauszuhalten?«

Ich starrte ihn wutentbrannt an. »Du hättest mir mal begegnen sollen, als ich noch still und anspruchslos war. Früher war ich ein braves Mädchen.«

Cormac war so anständig, nichts darauf zu erwidern. »Erzähl mir, was los ist.«

Ich tat es, mit gedämpfter Stimme, weil ich mir nicht sicher war, wer uns vielleicht belauschte; wobei ich gar nicht wusste, ob meine Erzählung in den Ohren eines Lauschers überhaupt Sinn ergäbe. Die Beschreibung klang nach einem Krieg, einem hässlichen Guerillakrieg, in dem beide Seiten das gleiche Territorium besetzt hielten und es keine klaren Frontlinien gab. Angriffe erfolgten jederzeit, Verrat war die Norm, und beide Seiten waren überzeugt, für eine gerechte Sache zu kämpfen.

»Ich wünschte, ich könnte diesmal die Rettung bringen«, sagte ich mit einem matten Lächeln. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Dir bleiben zwei Alternativen: Du verlässt Denver. Oder du kämpfst um den Sieg.«

»Wir können nicht gewinnen, sie sind zu stark. Ich bin schon fort …«

»Und wie lange wird es dauern, bis du das nächste Mal  zurückkehrst? Du wirst nicht wegbleiben. Deshalb musst du gewinnen. Damit du nicht ständig weglaufen musst. Und Ben wird nicht weggehen, also musst du umkehren und ihm den Rücken decken.«

Ich stützte den Kopf in die Hand. Er sagte mir nichts, was ich nicht ohnehin schon wusste. Ich musste es nur hören. Und es war nichts, was Ben nicht schon gesagt hatte. Doch ich erwartete, es von Cormac zu hören zu bekommen. Cormac war derjenige, der so redete. Ich war immer noch der Meinung, Ben beschützen zu müssen. Vielleicht hätte ich auf ihn hören sollen.

»Gut, schön, okay. Aber ich habe keine Ahnung, wie man Krieg führt.«

»Dann führe eben keinen. Nicht direkt, nicht wie dieser Rick es getan hat. Du wirst die Sache skrupellos angehen müssen. Sie hervorlocken. Sie spalten. Sorge dafür, dass sie sich bei jedem kleinen Schatten über die Schulter blicken, und dann schlag los und räum auf. Ich könnte das Ganze eigenhändig erledigen, man muss es nur richtig planen.«

»Ich glaube nicht, dass mir viel Zeit bleibt.«

»Dann musst du schnell handeln.«

Carl war nur so stark wie das ganze Rudel. Und das Rudel war schwach, jedenfalls laut Rick. Arturos Beziehung zu seinen Gefolgsleuten ließ sich nicht so leicht einschätzen. Rick hatte versucht, Arturo zu überrumpeln. Allerdings hatte er sie auch in einem offenen Kampf erledigen wollen, Armee gegen Armee. Das konnten wir nicht tun. Wir mussten unsere Stärken als Außenseiter nutzen. Unabhängig vom System. Ohne Interesse am System.  Wir konnten uns nicht einmischen und Carl und Arturo ersetzen. Wir mussten alles kurz und klein schlagen und ganz von vorne anfangen.

Wenn man einmal davon ausging, dass Rick tot war, musste ich mich selbst um Arturo kümmern. Oder ihn davon überzeugen, dass es besser für Denver wäre, wenn ich die Werwölfe leitete. Einen Kompromiss mit Arturo schließen? Vielleicht war es möglich.

Cormac fuhr fort: »Vergiss nicht, dass du Raubtiere jagst. Bei ihnen geht es nur ums Revier. Wenn du ihnen das Revier wegnimmst, nimmst du ihnen die Macht. Wenn du sie einmal aus der Reserve lockst, kannst du sie nicht überleben lassen. Bist du dazu bereit?«

Ich nickte rasch, weil ich mir über den Teil noch keine Gedanken machen wollte. »Rick hat es versucht und ist gescheitert. Sie haben ihn an seiner Basis erwischt. Er hatte keine Gelegenheit, den Kampf zu ihnen zu tragen.«

»Dann hat er eine undichte Stelle«, sagte Cormac. »Jemand hat der anderen Seite seine Pläne verraten, und sie wussten ganz genau, wo und wann er anzutreffen war.«

Es war so einfach, dass ich beinahe geweint hätte. Doch Rick hatte alle seine Leute sorgsam ausgewählt. Rick hätte sie nicht zu sich geholt, wenn er ihnen nicht vertrauen konnte. Vielleicht gab es einen Spion von außen. Jemanden, der sich frei bewegen und Informationen sammeln konnte, ohne dass es auffiel. Mercedes Cook?

Widerwillig begann ich, Pläne zu schmieden.

Cormac sprach leise, was der Unterhaltung etwas von einem Geheimtreffen verlieh. »Du wirst verdeckt vorgehen müssen. Meide die Cops. Sie vermasseln nur alles.«  Da kannte Cormac sich bestens aus. Er hatte mich und fünf andere gerettet, indem er das Wesen erschoss, das uns bedroht hatte. Doch als alles vorüber war, sah die Polizei nur eine tote Frau und Cormac, der mit rauchendem Gewehr über ihr stand.

Ich wand mich. »Die Polizei ist längst mit von der Partie. Erinnerst du dich noch an Detective Hardin?«

»Mist.« Das hieß dann wohl so viel wie Ja.

»Aber trotzdem …« Die Rädchen drehten sich. Ich musste überlegen, welche Vorteile ich besaß, und wie ich sie ausspielen konnte. »Sie will das Ganze als Bandenkrieg behandeln und ist genauso verbissen hinter diesen Typen her wie ich. Wenn ich sie für einen Teil der Dreckarbeit benutzen kann« - wie zum Beispiel Leute erschießen -, »dann bin ich aus dem Schneider.«

»Das ist ein gewagtes Unternehmen.«

»Ja.« Aber ich könnte es schaffen. Langsam dachte ich wirklich, dass es klappen könnte.

»Hast du immer noch den Jeep?«, fragte Cormac. »Hat Ben ihn?«

»Ja, er steht bei seiner Mom.«

»Holt ihn. Macht die Motorhaube auf. Am Rand innen, links, befindet sich einer dieser magnetischen Behälter für Ersatzschlüssel. Der Schlüssel darin gehört zu einem Depot in einem Gebäude an der 287, südlich von Longmont. Ben weiß wo.«

»Depot - wofür?«

»Zeug, das ihr vielleicht brauchen könnt.«

»Cormac …«

»Ich würde selbst losziehen und in der Stadt aufräumen.  Aber das kann ich nicht, also möchte ich sicherstellen, dass ihr das nötige Werkzeug habt.«

Cormac hatte sein eigenes persönliches Waffenarsenal in einem angemieteten Depot. Er schaffte es immer wieder, mich zu verblüffen.

»Ben hat mich zu einem Schießstand mitgenommen und mir das Schießen beigebracht.«

»Gut«, sagte er.

»Ich möchte nicht ein Teil von dieser Art Leben sein«, sagte ich.

»Manchmal hat man keine andere Wahl«, sagte er. »Wenn man der Einzige ist, der Widerstand leisten kann, bleibt einem nichts anderes übrig. Jedenfalls nicht, wenn man nachts ruhig schlafen möchte.«

Ich spielte nicht mit dem Gedanken, dies zu tun, weil ich wollte oder weil ich glaubte, es würde Spaß machen. Ich tat es für Jenny, für Ben, für mich, um dafür zu sorgen, dass die Überlebenden in Sicherheit waren. Ich tat es für T. J. Er hätte genauso gehandelt.

Cormac passte viel besser in eine Welt, in der Kriege geführt wurden.

»Kannst du nachts schlafen, Cormac?«

»Meistens. Wenn ich nicht gerade an dich denke.« Er schnitt eine Grimasse. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Tut mir leid.«

»Nein«, sagte ich leise. »Mir tut es leid.«

Seine Stimme klang tief, als käme sie von einem dunklen Ort. »Manchmal frage ich mich, was wohl passiert wäre, wenn ich ihn erschossen hätte. Nachdem er gebissen worden war. Wenn ich ihn umgebracht hätte, wie er  es wollte. Und dann, was wenn ich zu dir gefahren wäre. Um dir zu erzählen, was vorgefallen war. Du wärst voller Mitleid gewesen. Du hättest mir gesagt, wie leid es dir täte, du hättest zu weinen angefangen. Ich hätte dich gehalten, und dann …«

»Cormac, hör auf. Hör auf! Du wünschst dir nicht wirklich …« Ich konnte es noch nicht einmal aussprechen. Cormac und Ben waren wie Brüder, er konnte sich nicht Bens Tod wünschen.

»Nein«, sagte er. »Bloß manchmal.«

»Das ist psychotisch.«

»›Soziopathisch‹ ist das, was der Gefängnispsychologe aufgeschrieben hat.«

»Himmel, Cormac …«

»Nein, egal. Es sind alles bloß Gedanken.« Er sah weg, verbarg seinen Gesichtsausdruck. »Ich glaube nicht, dass es geklappt hätte. Letztlich … würde es einfach nicht funktionieren.«

Der kleine schelmische Teil meines Gehirns regte sich. Ich verengte die Augen zu Schlitzen und sagte: »Aber vielleicht hätte es Spaß gemacht, das herauszufinden.«

»Ja«, erwiderte er mit einem Lächeln.

Im Moment wenigstens, und vielleicht noch eine Zeit lang, war zwischen uns alles in Ordnung. Ich war auf der Suche nach Hilfe zu ihm gekommen, er hatte sie gewährt, wir hatten ein paar Geständnisse abgelegt und in der Zwischenzeit ein paar Witze gemacht. Ganz so, wie es sich für Freunde gehört.

»Pass auf dich auf«, sagte er. »Pass auf Ben auf. Vergiss nicht, dass ihr Raubtiere jagt. Das ist etwas anderes als  Rehe und Kaninchen. Raubtiere reagieren wütend, nicht verängstigt. Das weißt du.«

Dann war der Besuch vorbei. Der Wärter führte ihn ab, und ich floh aus dem Gefängnis.

Wieder im Auto nahm ich den Interstate Highway und fuhr nach Norden, zurück nach Denver.

 

Während der Fahrt rief ich gleich Detective Hardin an. Sie schuldete mir einen Gefallen, und wenn die Sache funktionierte, würde sie noch nicht einmal ahnen, dass sie sich revanchierte.

»Ich bin’s«, sagte ich, als sie an den Apparat ging.

»Bitte sagen Sie mir, dass Sie etwas für mich haben.«

»Habe ich, aber es wird Ihnen nicht gefallen.« Oder auch nur glaubwürdig erscheinen. Allerdings hatte Hardin schon des Öfteren ihre Fähigkeit unter Beweis gestellt, das Unglaubliche zu glauben.

»Es gefällt mir fast nie«, sagte sie.

»Mercedes Cook. Sie haben von ihr gehört, oder?«

»Die Sängerin. Sie hatten sie vor etwa einer Woche in Ihrer Sendung, wo sie bekanntgegeben hat, ein Vampir zu sein.«

»Sie steckt mittendrin. Sie ist nicht der Gebieter oder der Herausforderer, aber sie hat die beiden gegeneinander aufgehetzt. Vielleicht sollten Sie ihr nicht direkt gegenübertreten. Vampire können ein bisschen manipulativ sein.«

»Das werde ich mir merken. Ist sie noch in der Stadt? Wissen Sie, wo sie wohnt?«

»Sie wohnt im Brown Palace. Ich weiß nicht, ob sie  noch dort ist. Sie befindet sich mitten auf einer Konzerttournee, also sollte es recht einfach sein, sie zu finden, wo immer sie sein mag.«

»Danke. Ich wusste, dass Sie es sich anders überlegen würden, wenn ich Ihnen einen Tag Bedenkzeit gäbe.«

»Ja«, sagte ich. »Genauso ist es gewesen.«

 

Es war Zeit zum Abendessen, als ich zu Bens Wohnung zurückkehrte. Ich hatte stundenlang nicht mehr auf die Uhr gesehen. Die gesamte Rückfahrt hatte ich damit verbracht nachzudenken. Pläne zu schmieden.

Auf dem Parkplatz warteten keine Streifenwagen, das Haus war nicht von gelbem Absperrband abgeriegelt. Falls Carl und Arturo Schritte gegen uns unternommen hatten - beziehungsweise gegen Ben, nachdem ich ihn im Stich gelassen hatte -, war es nicht hier geschehen.

Vielleicht, hoffte ich, hatten sie nicht gewusst, wo Ben zu finden war. Und wenn mir das Glück wirklich hold war, hatte Ben sich nicht auf die Suche nach ihnen begeben. Ich betrat das Haus, erwartete beinahe, dass die Wohnung demoliert war, dass es Zeichen eines heftigen Kampfes gab, und dass Ben tot, in Stücke gerissen, überall im Wohnzimmer verteilt lag. Hätte ich das vorge - funden, hätte ich mir die Waffe mit den Silberkugeln geschnappt und persönlich Jagd auf Carl gemacht. Es wäre egal gewesen, ob Meg und das übrige Rudel mich anschließend abschlachteten, solange es mir gelang, ihn vorher zu erschießen. Ich machte mich darauf gefasst, was ich tun müsste, falls ich Ben tot fand.

Doch in der Wohnung war alles in bester Ordnung. Ben saß am Esszimmertisch und verspeiste eine Art Take-away-Mahlzeit direkt aus dem Karton. Mein Anblick schien ihn nicht sonderlich zu überraschen.

Ja, er warf sogar einen Blick auf seine Uhr. Humorlos sagte er: »Schon zurück? Es sind noch nicht einmal zwölf Stunden gewesen. Ich habe damit gerechnet, dass es mindestens vierundzwanzig Stunden dauern würde, bis dir wieder ein Rückgrat wächst.«

Ben ging es prima. Warum hatte ich mir überhaupt Sorgen gemacht? Doch neben ihm lag eine halbautomatische Pistole auf dem Tisch.

Ich sah nicht hin, sagte kein Wort. Blieb noch nicht einmal stehen. Diese ganze Scheiße konnte ich im Moment wirklich nicht gebrauchen.

Auf schnellstem Wege ging ich ins Schlafzimmer und suchte nach der Jeans, die ich bei meinem letzten Treffen mit Rick getragen hatte; als er mir die Telefonnummer gegeben hatte, die ich mir in die Hosentasche gestopft hatte. Mit etwas Glück war die Hose noch nicht gewaschen worden.

Es stellte sich heraus, dass ich die Jeans in den Seesack gesteckt hatte, den ich auf meine vorübergehende Flucht mitgenommen hatte. Das hätte ich als Erstes tun sollen, gleich nach Hardins Besuch, bevor ich die Stadt verlassen hatte. Wahrscheinlich war Rick tot, aber ich musste es versuchen. Vielleicht war er davongekommen.

Es dämmerte; die Sonne war untergegangen. Ich wählte die Nummer, und das Telefon läutete und läutete. In mir wuchs die Gewissheit, dass Rick einer der Haufen  Vampirüberreste gewesen war, die Hardin gefunden hatte. Die Last des Schicksals drehte mir den Magen um. Überrascht war ich zwar nicht, aber ich war traurig.

Dann klickte es in der Leitung. »Ja?«

Es war Rick.

»O mein Gott, du lebst!«

»Sozusagen. Kitty - geht es dir gut?«

Keine Ahnung. Ich wollte nicht über mich sprechen. »Detective Hardin hat mir heute Morgen einen Besuch abgestattet. Sie hatte Bilder aus dem Lagerhaus dabei. Arturo und Carl haben dein Versteck angegriffen, nicht wahr? Was ist passiert?«

»Sie haben uns überrumpelt«, sagte er schlicht. Vor meinem geistigen Auge konnte ich sehen, wie er mit den Schultern zuckte. »Es war ein einziges Blutbad. Ein paar von uns entkamen - Dack hat mich persönlich von dort weggeschleppt. Charlie und Violet sind entkommen. Die beiden haben einen einwandfreien Selbsterhaltungstrieb. Aber … das sind alle. Alle, die ich erreicht habe.«

»Hardin hat zehn tote Lykanthropen und drei tote Vampire.«

»Verdammt«, flüsterte er. »Das sind alle. Und ein paar von den anderen.«

»Rick, hast du in Erwägung gezogen, dass jemand Arturo deinen Standort und den Zeitpunkt deines Angriffs verraten haben könnte?«

»Natürlich habe ich das«, sagte er. »Vielleicht Mercedes. Oder einer von Arturos Leuten ist uns gefolgt. Ich bin nicht vorsichtig genug gewesen. Offensichtlich.« Er klang gequält.

»Wir müssen miteinander reden. Wo können wir uns treffen?«

Nach einer Pause sagte er: »Dafür ist es zu spät, Kitty. Es ist vorbei. Ich habe meinen Schachzug getan und verloren.«

Damit würde ich ihn nicht durchkommen lassen. »Und was nun? Du läufst weg? Wie ich es getan habe? Ich dachte, du machst das alles aus Rechtschaffenheit, nicht aus Machthunger. Du willst nicht, dass Arturo diese Stadt beherrscht.«

»Der Preis ist schon zu hoch gewesen.«

»Rick. Bitte. Unterhalte dich nur mit mir, von Angesicht zu Angesicht.«

»Wieso hast du deine Meinung geändert?«

»Hardin hat zehn Lykanthropenleichen. Nur sieben haben zu dir gehört. Zwei waren aus Carls Rudel. Die zehnte war meine.«

»O nein. Ben …«

»Ben geht es gut. Es ist jemand anders gewesen. Ich erkläre es später. Sag mir, wo und wann.«

Er nannte mir eine Bar an der Colfax Avenue. Die Zeit: Mitternacht.

Als ich das Gespräch beendete, stand Ben im Türrahmen. »Möchtest du, dass ich dich begleite?«

»Nur wenn du willst.« Ich schaffte es nicht, ihn anzusehen.

»Ich will.«

»Okay. Vorher habe ich noch etwas zu erledigen. Ich komme zurück und hole dich ab.« Mit diesen Worten befand ich mich bereits auf dem Weg zur Tür. Ich musste in  Bewegung bleiben, mich vom Adrenalin vorwärtstreiben lassen. Ansonsten würde ich zusammenbrechen.

Allerdings brachte ich es fertig, mich ihm zuzuwenden, bevor ich ging, und zu sagen: »Danke.«

 

Als Nächstes wollte ich herausfinden, was Jenny zugestoßen war. Warum hatte sie den Flughafen verlassen, als sie bloß eine Stunde davon entfernt gewesen war, für immer frei zu sein? Und wie hatte Carl sie dann gefunden, und weshalb hatte er sie so sehr als Feindin betrachtet, dass er ihr die Kehle herausgerissen hatte?

Früher hatte ich zu dem Rudel gehört. Ich ging davon aus, immer noch die meisten Mitglieder zu kennen und dass ich immer noch wusste, wie der eine oder andere zu finden war. Doch ich konnte niemandem von ihnen wirklich vertrauen. Es war nicht auszuschließen, dass ich Carl auf den Fersen hätte, sobald ich an einen von ihnen herantrat.

Vor meiner Abfahrt sah ich im Handschuhfach nach. Ja, Bens Waffe mit den Silberkugeln war immer noch da. Ben war so wahnsinnig pragmatisch, und ich war immer noch sauer auf ihn. Ich knallte das Handschuhfach zu und hoffte, dass ich die Waffe nicht brauchen würde - dann hätte er nämlich wieder einmal Recht gehabt.

Shaun kannte ich noch aus meiner Zeit bei dem Rudel. Größtenteils blieb er für sich, und aus diesem Grund führte mich mein erster Weg zu ihm. Wie die meisten Werwölfe gehörte er einem Rudel an wegen der Sicherheit, wegen des Schutzes, den eine Gruppe bot, und weil es beruhigend war, ein festes Revier zu haben, in dem man  in Vollmondnächten herumrennen konnte. Er machte keinen Ärger, er behandelte die Alphas mit dem ihnen gebührenden Respekt, und auf diese Weise gelang ihm eine gewisse Balance. Er gehörte nicht zu denjenigen, die Carl so blind ergeben waren, dass sie für ihn kämpfen und sterben würden. Darauf zählte ich - und ich zählte darauf, dass ich schnell genug weglaufen konnte, falls ich ihn falsch eingeschätzt haben sollte.

Umgekehrt musste ich hoffen, dass er trotz seines Einzelgängertums genug vom Rudel mitbekam, um mir sagen zu können, was mit Jenny passiert war.

Früher - vor nur einem Jahr, ich musste mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass ich das Rudel erst vor einem knappen Jahr verlassen hatte -, hatte Shaun als Koch in einem angesagten Café in Lodo, in der Nähe des Baseballstadions, gearbeitet; gewöhnlich die Spätschicht. Komisch, wie viele Lykanthropen gern spät arbeiteten. Zuerst rief ich an, um mich zu erkundigen, ob er immer noch dort arbeitete. Das tat er, ja, er war sogar zum Chefkoch der Spätschicht befördert worden. Anscheinend hatte der Kerl Ambitionen. Ich tauchte kurz nach dem ersten abendlichen Andrang auf und ging auf den Hintereingang zu. Durch eine offene Tür in dem Seitengässchen, das hinter das Gebäude führte, betrat man einen sauberen, weißen Arbeitsbereich mit Küche. Ein Küchenjunge warf einen Müllbeutel in einen Container in der Nähe, und Stimmen, das Geklapper von Geschirr und das Geräusch spritzenden Wassers drangen nach draußen; ein Kontrast zu dem Verkehrslärm um die Ecke. Der Duft von reichhaltigem Essen und wunderbaren Gewürzen,  den die heiße Luft aus der Küche mit sich brachte, überdeckte die Gerüche der Stadt vollständig. Der tröstliche Geruch brachte mich zum Lächeln.

»Hey!«, rief ich dem Jungen zu, als er sich umdrehte, um wieder hineinzugehen.

»Ja?« Er war mürrisch, misstrauisch, auf seine Arbeit versessen und wahrscheinlich nicht gewöhnt, draußen hinter dem Haus blonde junge Frauen herumspazieren zu sehen.

»Kannst du Shaun sagen, dass hier jemand ist und mit ihm sprechen möchte?«

»Er kennt dich?«

»Sag ihm, es ist Kitty.« Ich entschied mich, ehrlich zu sein. Wenn Shaun nicht herauskommen und mit mir reden wollte, würde ich stattdessen hineinmarschieren und dort mit ihm sprechen.

Der Küchenjunge nickte und ging wieder hinein, während mir etliche Minuten nichts anderes zu tun übrigblieb, als mit den Turnschuhen den Asphalt aufzuscharren. Hineingehen wollte ich eigentlich nicht. Ich würde es vorziehen, das Ganze draußen zu erledigen, im Freien. Neutrales Territorium - zahlreiche Fluchtwege.

Ich sollte das hier nicht machen. Die Stadt zu verlassen war eine völlig akzeptable Alternative.

Ein junger Mann von durchschnittlicher Größe und fester Statur erschien im Türrahmen. Er lehnte sich an den Pfosten, die Arme verschränkt, die Schultern hochgezogen. Die wachsame, abwehrende Haltung legte nahe, dass er keinen Kampf anfangen würde - doch Boden verlieren würde er auch nicht. Er hatte dunkles kurzes Haar  und milchkaffeebraune Haut, trug einen weißen Kochkittel über Hemd und Jeans und hatte den wilden, Fell-unterder-Haut-Geruch eines Lykanthropen. Jemand, der nicht wusste, worauf zu achten war, hätte es ihm niemals angesehen.

»Hi Shaun«, sagte ich in der Hoffnung, freundlich und nicht bedrohlich zu klingen. »Wie geht es dir?«

»Was machst du hier?«, fragte er statt einer Begrüßung. Er gab sich nicht die Mühe, freundlich zu klingen, und ich konnte es ihm nicht verdenken.

»Erzähl mir von Jenny.«

Kopfschüttelnd sah Shaun weg. »Ich kann mich nicht mit dir unterhalten. Carl ist stinksauer. Ich habe ihn noch nie so wütend gesehen, wie er auf dich ist.« Und das wollte etwas heißen. Carl war häufig wütend.

»Nicht so rasend, wie er noch sein wird.« Ich setzte ein unheimlich süßes Lächeln auf.

Shaun hatte sich vom Türrahmen geschält und angefangen, wieder hineinzugehen, doch meine Worte brachten ihn zum Stehen. Langsam blickte er über die Schulter zurück. Sein Körper war vor Angst und Unsicherheit verspannt - die steifen Schultern, die zu Fäusten geballten Hände. Bereit loszurennen, bereit zu kämpfen, wenn man ihn in die Enge trieb. Ich erkannte die Haltung wieder, weil ich sie schon so oft am eigenen Leib gespürt hatte. Er musterte mich, seine dunklen Augen glänzten.

»Du wirst es tun«, sagte er. »Du wirst ihn absetzen.«

Nicht »du wirst ihn herausfordern« oder »du wirst versuchen, ihn abzusetzen«. Er sagte »du wirst«. Als glaubte er, dass ich es konnte. Das wirkte elektrisierend auf mich,  und meine Haare richteten sich auf. Er hielt mich für stärker - vielleicht gelang es mir, ihn auf meine Seite zu ziehen. Vielleicht.

»Im Moment möchte ich bloß wissen, was mit Jenny passiert ist. Ich habe sie in einen Flieger gesetzt, und sie hätte eigentlich weit weg von Carl sein sollen. Wie hat er sie in die Finger bekommen?«

Seine Haltung änderte sich. Ein Teil der Wachsamkeit ließ nach und wurde von … etwas ersetzt. Die neue Anspannung, die seine Gesichtszüge verzerrte, konnte ich nicht deuten. War es vielleicht Trauer? Ich wartete, bis er sich gesammelt hatte.

Als er endlich sprach, klang seine Stimme sanft und zögerlich.

»Sie hat ihn vom Wartebereich aus angerufen. Ich glaube, sie hat kalte Füße gekriegt. Sie hat oft davon gesprochen, abzuhauen, wenn er nicht da war. Aber es war, als spräche sie davon, im Lotto zu gewinnen. Niemand glaubt daran, am wenigsten man selbst. Dann drehte sie sich noch im selben Atemzug um und sagte, wie sehr sie ihn liebte. Dass sie ihm nicht wehtun wollte. Als sei es egal, wie sehr er ihr wehtat.« Seine Miene verdüsterte sich. »Als sie verschwand, war ich froh. Ich dachte, sie hätte es wirklich getan, wäre von ihm weggekommen, hätte die Stadt verlassen. Mir war egal, wie, mir war egal, wohin; es war einzig und allein wichtig, dass sie fort war. Doch sie hat ihn angerufen, und Carl hat es ihr ausgeredet. Hat die ganze ›wir sind ein Rudel, wir sind eine Familie, ich brauche dich‹-Scheiße abgezogen. Er hatte sie immer noch in seinem Bann. Ich kann ihr im  Grunde keinen Vorwurf machen - es ist hart, wegzugehen. Du weißt das.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht hart. Das Harte daran ist zu wissen, dass T.J. vielleicht noch am Leben wäre, wenn ich es früher getan hätte.«

»Ja.«

»Sie hat ihn angerufen. Er hat sie am Flughafen abgeholt. Er hat sie weggebracht - wohin? Zu ihrem Haus?« Meg und Carl hatten ein Haus westlich der Stadt, in der Nähe des Vorgebirges, von dem man leicht die Wildnis erreichte und in Vollmondnächten rennen konnte.

»So weit sind sie nicht gekommen«, sagte Shaun. Rasch fügte er hinzu: »Ich bin nicht dabei gewesen. Ich habe später davon gehört. Wäre ich dort gewesen, hätte ich versucht, ihn aufzuhalten. Aber ich habe mich von ihm ferngehalten. Im Moment ist er in irgendso eine Scheiße von Arturo verstrickt, und damit will ich nichts zu tun haben.«

»Es sind ein paar andere Lykanthropen in der Stadt gewesen«, sagte ich. »Fremde. Carl hat das Rudel auf sie gehetzt. Er hat Jenny bei den übrigen Leichen zurückgelassen. Als er sie vom Flughafen abgeholt hat, muss er gewusst haben, dass er sie umbringen würde.«

»Du kennst ihn so gut wie ich. Sag du’s mir.«

»Du wusstest, was er tun würde, und du hast noch nicht einmal versucht, ihn aufzuhalten.«

»Was hast du von mir erwartet?«, rief er.

Ich zuckte nicht zusammen, weil sein Zorn nicht gegen mich gerichtet war. Es war aber auch egal, denn ich war ohnehin schon wütend genug auf mich selbst. Ich war so  nahe dran gewesen. Sie war so nahe dran gewesen. Wie konnte sie am Bordstein gewartet haben, wie konnte sie in sein Auto eingestiegen sein, obwohl sie ihn so gut gekannt haben musste? Obwohl sie wusste, dass er ihr zumindest  wehtäte? Obwohl sie wusste, dass er fähig war, sie umzubringen.

Die Schuld gab ich den dummen Sicherheitsbestimmungen, die besagten, dass ich sie nicht zum Flugzeug begleiten konnte, ohne mir selbst ein Ticket zu kaufen. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht reichte, sie bis zu dem Metalldetektor zu bringen. Den Seufzer der Erleich - terung hätte ich nicht ausstoßen sollen, bevor ich nicht den Anruf von Alette erhalten hatte, dass Jenny sicher eingetroffen sei. Warum war ich so verdammt vertrauens - selig? Ich konnte mir vorstellen, was Carl ihr gesagt hatte:  Du brauchst mich, ich kann mich um dich kümmern, du bist noch ein Junges, du bist zu schwach, um allein zu sein, lass mich dich abholen, ich werde dich vor dir selbst beschützen.  Er hatte bestimmt auf sie eingeredet, bis nichts mehr übrig war. Kein Selbstvertrauen, kein Ziel - kein Ich.

Und ein Teil von ihr liebte ihn trotz allem. Natürlich würde sie ihn anrufen. Natürlich würden Zweifel in ihr aufsteigen, wenn ihr niemand auseinandersetzte, was sie alles gewann, indem sie ihn verließ. Ich lehnte mich gegen die verrußte Backsteinmauer in der Gasse, wischte mir die Augen und blinzelte schniefend die Tränen zurück. Es half nichts. Ich fühlte mich mitgenommen und erschöpft.

»Wenigstens hast du es versucht«, sagte Shaun. »Das ist  mehr, als sonst jemand getan hat.« Er sah weg - trug an seinem eigenen Teil der Schande.

»Du konntest Carl genauso wenig die Stirn bieten wie sie«, sagte ich. »T. J. ist der Einzige gewesen.«

»Ich habe T. J. gemocht.« Er zuckte leicht mit den Schultern und lächelte traurig. »Alle haben T.J. gemocht. Er war der Beste von uns. Nachdem er … du weißt schon. Es schien ziemlich sinnlos, Carl die Stirn zu bieten.«

Es musste einen Weg geben, die Angelegenheit mit Gehirn anstatt Muskeln zu bewältigen. Schließlich hatte ich es nicht dank meiner eher bescheidenen Kraft so weit gebracht.

Ich sah Shaun an - und versuchte dann, in ihn hineinzublicken. Betrachtete ihn, als könnte ich alles sehen: seine Gedanken, seine Seele, seine Ängste. Das Starren eines Wolfes. »Wenn ich dich brauchen sollte, wenn ich dich rufe - wirst du dann kommen? Wenn ich einen Plan aushecke, wirst du auf meiner Seite sein?«

Seine Unschlüssigkeit war offensichtlich. Er scharrte mit den Füßen, blickte nach oben und wand sich, blinzelte in das Licht einer Straßenlaterne. Wollte nicht antworten. Sah mich nicht an. Ich wollte ihn nicht drängen - denn ich verlangte viel von ihm: zu desertieren, möglicherweise sein Leben aufs Spiel zu setzen. Doch ich hatte keine Zeit zu warten.

»Shaun?« Meine Stimme klang gereizt. Ich musste es auch so meinen. Ich musste klingen, als wüsste ich, was ich tat.

Er holte tief Luft und sah mich dann an. »Wenn es ein guter Plan ist«, sagte er. »Ja.«

Ich fühlte mich ein klein wenig stärker.

»Danke«, sagte ich. »Ich gebe dir Bescheid, sobald es so weit ist.«

Ich ging fort, ohne mich noch einmal umzublicken. Ihm den Rücken zuzukehren war ein Vertrauensbeweis und ein Zeichen von Macht. Das Zeichen der Wölfin.

Nun zu meinem Plan …

 

Als Ben und ich zu unserem Treffen mit Rick fuhren, rief Hardin zurück. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie schon so bald etwas vorzuweisen hätte. Doch sie machte meine Hoffnung auf Fortschritte schnell zunichte.

»Cook hat am Montag aus dem Hotel ausgecheckt«, sagte sie. »Nach allem, was man hört, hat sie die Stadt verlassen.«

Einerseits war ich erleichtert. Auf diese Weise war sie nicht mehr in der Gegend und konnte die Lage nicht noch weiter verschlimmern. Andererseits konnten wir nichts mehr von ihr in Erfahrung bringen.

Hardin fuhr fort: »Eines ist jedoch komisch. All ihre Konzerte diese Woche sind verschoben worden.«

»Dann könnte sie also sonstwo sein.«

»Ich lasse jemanden die Bänder von den Überwachungskameras in dem Hotel von letzter Woche durchsehen. Vielleicht können wir ein paar ihrer Komplizen ausfindig machen. Sehen, ob etwas sie mit dem Lagerhaus oder diesem Vampirgebieter in Verbindung bringt.«

Es schien reichlich wenig zu sein, doch beklagen würde ich mich gewiss nicht. »Danke, Detective.«

»Eine Sache ist mir allerdings ein Rätsel«, sagte sie. Ich  machte mich auf eine schwierige Frage gefasst, bis mir klarwurde, dass in ihrer Stimme ein Lachen mitschwang. »Erweise ich Ihnen mit all dem einen Gefallen oder Sie mir?«

»Vielleicht sagen wir einfach, dass wir hiermit quitt sind«, erwiderte ich.

Sie legte auf.

 

Rick hatte die bestimmt schäbigste Spelunke an der ganzen East Colfax ausgewählt. Als ich Ben die Adresse nannte, konnte er es zuerst gar nicht glauben.

»Dorthin gehst du nicht«, sagte er.

»Woher kennst du die Bar überhaupt?«

»Wenn ich dir sagte, wie viele Fälle tätlicher Angriffe dort vorkommen, würdest du in Ohnmacht fallen.«

»Und wie viele davon hast du verteidigt?«

»Genug um zu wissen, dass wir dort nichts verloren haben.« Ben mochte sich zwar in moralischen und sozialen Belangen ein paar Stufen über Cormac befinden, doch damit war er immer noch ein paar Stufen unter dem Durchschnitt.  Viele Stufen unter dem Durchschnitt.

»Rick wird sich um uns kümmern.«

»So wie er sich um den Rest seiner Leute gekümmert hat?«

»Du musst nicht mitkommen, wenn du so denkst.«

»Du gehst auf keinen Fall allein dorthin.«

Seine Heftigkeit ließ mir selbst mitten während unseres Streites warm ums Herz werden. Er mag mich … Es fühlte sich an, als dauere das boshafte Gezänke nun schon tagelang an. Wir waren dabei, die wunden Punkte des anderen  zu entdecken, und wir beide gehörten zu den Leuten, die dann auch einfach nicht aufhören konnten.

Die Bar befand sich in einem alten Backsteingebäude inmitten einer Schaufensterfront. Wenn man nicht wusste, dass sie dort war, gehörte man auch nicht dorthin. Die Art Laden war das. Ich hatte das Gefühl, in einen Gangsterfilm geraten zu sein, und das tröstete mich nicht im Geringsten. Die Fenster waren vergittert. Selbst an der Eingangstür befanden sich Gitterstäbe an der Wetterschutztür. Ein unkrautüberwuchertes Grundstück nebenan diente als Parkplatz, der mit einer Mischung aus alten Karren und funkelnden neuen Pick-ups vollgestellt war. Auf dem Bürgersteig vor der Bar standen ein paar Harleys. Von Ricks BMW keine Spur. Doch Rick war zu clever, um mit dem Auto herzukommen. Oder vielleicht war es schon gestohlen worden.

Niemals hätte ich gedacht, Rick in einer solchen Umgebung anzutreffen. Es war nicht die Art Ort, an der ich irgendeinen Vampir erwartete. Gewöhnlich bevorzugten sie etwas Kultiviertes, Elegantes. Sie verbrachten nicht Jahrhunderte damit, ihren Charme zu üben und Macht anzuhäufen, um sich dann an solchen Orten herumzutreiben.

Ben bestand darauf, als Erster hineinzugehen. Er zog mich hinter sich her, während er das Innere musterte. Meine Augen gewöhnten sich nur allmählich an die Düsterheit, wohingegen meine Nase auf der Stelle funktionierte. Der Laden stank. Alkohol, vor allem abgestan - denes Bier. Arbeiterschweiß. Tabak und härtere Drogen. Vielleicht Crystal, nicht weil ich es erkannt hätte, sondern  weil es sich um einen Geruch handelte, den ich nicht  wiedererkannte. Und Methamphetamin war mal etwas, dem ich bisher noch nicht über den Weg gelaufen war. Und mehr noch: Das Erbrochene war zwar wohl vom Boden weggekratzt worden, aber der Geruch war immer noch vorhanden. Ich ging nicht davon aus, dass Hygienekontrolleure der Gesundheitsbehörde sich allzu oft hierher wagten. Also versuchte ich, durch den Mund zu atmen.

In einem laut aufgedrehten Fernseher links über der Bar lief ein Baseballspiel. Wackelige Tische und Stühle füllten den Rest des winzigen Raumes. Der Boden bestand aus Beton. Die meisten Tische waren besetzt, und an der Bar saß eine Reihe Leute, die sich unterhielten, lachten, fernsahen und sich einige Krüge voll Bier teilten. Eine weitere Gruppe spielte hinten Darts. Der Barkeeper warf einen verstohlenen Blick auf das Spiel, während er den Tresen abwischte. Vielleicht war der Laden gar nicht so übel, selbst wenn er wie eine miese Spelunke wirkte. Selbst Gangster mussten sich manchmal entspannen.

Eine der über den Tresen gebeugten Gestalten war ein völlig veränderter Rick. Der Rick, den ich kannte, hätte nicht hierher gepasst. Er hätte feindselige Blicke von allen Anwesenden geerntet, und wahrscheinlich wäre er auf dem Weg nach draußen ausgeraubt worden. Doch Rick wusste das, weil er clever war.

Der Rick hier hatte sich seit zwei Tagen nicht die Haare gewaschen, und sie hingen schlaff und etwas fettig herunter. Er trug ein abgenutztes Flanellhemd über einem einfachen schwarzen T-Shirt, ausgefranste Jeans und Arbeiterstiefel.  Insgesamt sah er aus wie jemand, der den ganzen Tag an einer unwirtlichen Baustelle geschuftet hatte; die Art von Baustelle, bei der die Arbeiter unter der Hand bezahlt wurden. Lustlos sah er sich das Spiel an und hielt ein Glas Bier mit beiden Händen umfasst.

Wenn mir nicht die Witterung der untoten Kälte eines Vampirs in die Nase gestiegen wäre, hätte ich ihn niemals bemerkt.

Ich ging auf ihn zu, und Ben folgte mir auf dem Fuß - sicherte mir den Rücken. Er befand sich so nahe, dass ich ihm den Ellbogen in die Rippen rammen konnte, sobald er eine abfällige Bemerkung von sich gab. Rick warf einen Blick über die Schulter, als ich ihn erreichte.

»Siehst du«, sagte er. »Ich wusste, wenn du dich hier mit mir triffst, muss es dir ernst sein.«

»Du bist ein Bastard, sie hierher zu holen«, sagte Ben.

Rick schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Ich glaube, er mag dich.«

Das war unmöglich. Die beiden waren unmöglich! »Wollen wir uns unterhalten oder einander nur angiften?«

»Da ist ein Tisch.« Rick nickte und machte Anstalten, aufzustehen.

»Ach, da du das nicht brauchen wirst, nehme ich es.« Ich griff nach seinem Bier. Rick widersprach nicht, und Ben verdrehte die Augen.

An dem Tisch saß bereits ein großer blonder Mann, stämmig und mit finsterer Miene. Sowohl seine Haare als auch seine Haut sahen von der Sonne ausgedörrt aus. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand und hatte den gesamten Raum im Auge. Erst als Rick neben ihm stand,  blickte der Mann auf und lächelte. Es war ein hartes, kaltes Lächeln. Wahrscheinlich konnte er gar nicht anders lächeln.

»Ich glaube, du bist Dack bereits begegnet«, sagte Rick.

Er hatte tatsächlich denselben Geruch wie das Wesen in dem Lagerhaus. Ich konnte beinahe das spindeldürre, großohrige Hunde-Etwas in seinen Augen sehen. Beide Inkarnationen seiner selbst hatten eine wachsame Haltung.

»Hi.« Ich versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Schön, ähm, den Rest von dir zu sehen.«

Er grinste. »Hallo.« Selbst bei dem einzelnen Wort klang ein undefinierbarer Akzent durch.

»Möchtest du die Augen offenhalten?«, fragte Rick, der sich nun setzte.

»Kann ich machen.« Dack stieß sich von der Wand ab und erhob sich. Seine Bewegungen waren langsam und bedächtig. Als habe er einen mächtigen Körper, mit dem er sparsam umging. Ohne ein weiteres Wort griff er nach seinem Bier und ging los, um Ricks Platz an der Bar einzunehmen. Auch er war in Jeans und Flanell gekleidet. Wenn man sie nicht beobachtet hatte, würde es niemandem auffallen, dass die beiden die Plätze getauscht hatten.

Rick bedeutete mir und Ben, uns zu ihm zu setzen.

»Kannst du ihm vertrauen?«, fragte ich Rick. Dack schien sich unbekümmert das Spiel anzusehen. Ich fragte mich, ob er uns aus dieser Entfernung hören konnte.

»Ich tue es«, sagte Rick. »Auch wenn es wohl Gründe  gäbe, es nicht zu tun. Er hat mir mittlerweile ein paarmal das Leben gerettet, ich das seine. Das muss etwas zählen.«

Diese Art Rechnungen konnte ich nachvollziehen. »Woher stammt er?«

»Südafrika. Ich kenne ihn seit fünfzehn Jahren, Kitty. Länger, als ich dich kenne.«

»Das ist nicht das einzige Kriterium, wenn es darum geht, jemandem zu vertrauen.«

»Aber es ist ein gutes, wenn es darum geht, jemanden zu kennen.«

»Jemand muss dich verkauft haben, Rick. Kannst du Charlie und Violet vertrauen?«

»Kann ich dir vertrauen? Du hast gewusst, wo wir waren. Die Liste an Eingeweihten ist sehr klein.«

»Aber weshalb sollte ich es jemandem verraten?«, sagte ich beinahe schrill. »Welchen Grund sollte ich haben?«

»Zu deinem Schutz. Vielleicht hast du einen Pakt mit Arturo oder Mercedes geschlossen. Ich weiß es nicht, sag du’s mir.«

Großartig. Jetzt waren wir alle paranoid. Und ich konnte es ihm noch nicht einmal verdenken, dass er mich hinterfragte. Ich holte tief Luft und versuchte vernünftig und nicht wie eine Verräterin zu klingen. »Ich wusste nicht, wann du vorhattest, deine ersten Schritte zu tun. Ich habe nicht genug gewusst, um dich verkaufen zu können. Du bist es gewesen, der sich an mich gewandt hat. Bring mich jetzt bloß nicht in Verlegenheit.«

Er sah weg.

Ich seufzte. »Rick, wenn du nicht glaubst, dass ich dir helfen kann, wenn du mir nicht traust, dann sag es mir jetzt, damit ich verdammt noch mal von hier verschwinden kann.«

Er musterte mich - und ich hielt seinem Blick stand, Vampirzauberbann hin oder her. Wenn es ihn irgendwie beruhigte, wäre es das Risiko wert.

Und wenn ich ihm zutraute, dass er mich übervorteilte, hatte ich hier ohnehin nichts verloren. Die Logik dahinter war einfach.

Er sah zuerst weg. »Machen wir weiter.«

Ben hatte die heutige Zeitung mitgebracht. Eine Geschichte auf der Titelseite berichtete von der grausigen Entdeckung zehn zerfleischter Leichen in einem gewerblichen Lagerhaus. Im ersten Absatz wurde die Beteiligung von Hardins Paranatural Unit an der Untersuchung erwähnt, sowie der daraus folgende Schluss, dass Vampire oder Werwölfe oder eine Kombination aus beidem bei der Sache die Finger im Spiel hatten. Der restliche Artikel offenbarte nicht allzu viele Einzelheiten. Hardin hatte mir bei unserer Lagebesprechung am Vormittag mehr Informationen gegeben. Kaum zu glauben, dass das heute Vormittag gewesen war. Der Leitartikel wetterte ausgiebig über die Gefahr, die paranormale Elemente offensichtlich für die Öffentlichkeit darstellten, erinnerte an die Flut angeblicher Vampirangriffe in Nachtklubs in der Downtown im vergangenen Monat und wollte wissen, wann die Behörden endlich etwas gegen die Bedrohung unternähmen. Es war völlig nebensächlich, dass die Opfer ebenfalls nicht-menschlich gewesen waren und dass das  Paranormale vor diesem Blutbad keine derart offenkundige Bedrohung dargestellt hatte.

Vor dieser Sache hatte niemand außerhalb der paranormalen Gemeinschaft je von solchen Gemetzeln gehört. Leute verschwanden, das war alles.

»Warum hat Arturo die Schweinerei nicht beseitigen lassen?«, fragte ich Rick. »Er ist der Gebieter von Denver. Ich hätte gedacht, dass er die Sache vertuschen will. Dass ihm die Aufmerksamkeit ungelegen käme.«

»Du hast Recht, aber Dack hat 911 angerufen, kurz bevor wir entkommen sind«, sagte er. Damit war das Rätsel gelöst. »Arturos Leuten blieb keine Zeit, etwas zu tun, bevor die Polizei auftauchte.«

»Das muss ihn verrückt gemacht haben«, sagte ich.

»Nicht, dass es uns etwas nutzen würde. Ob er die Leichen nun hat verschwinden lassen oder nicht, meine Leute bleiben tot.« Er rieb sich mit einer Hand über das Gesicht.

»Oh, es nutzt uns sehr wohl etwas«, sagte ich. »Denn jetzt haben wir Detective Hardin auf unserer Seite.«

»Du siehst wie jemand aus, der einen Plan hat«, erwiderte er.

»Habe ich auch.«

Wir drei saßen dicht beieinander, die Köpfe eng beisammen; das Ganze musste ganz klar nach einer Verschwörung aussehen. Ich erzählte ihnen, was Cormac und ich besprochen hatten - wobei ich frei umformulierte, wenn es um Reviere und Raubtiere ging, darum, sie aus der Reserve zu locken und sie in Panik geraten zu lassen.

Den Kopfgeldjäger erwähnte ich nicht; Ben kam mir aber dennoch auf die Schliche. »Das klingt wie ein Plan von Cormac. Du bist im Gefängnis gewesen und hast mit ihm geredet.«

»Das hatte ich nicht vor«, sagte ich. »Es ist einfach so passiert.«

»Das wäre ja mal jemand, der im Moment sehr nützlich sein könnte«, sagte Rick.

»Wenn ihr eure Revolution um etwa vier Jahre verschieben könnt, wäre er vielleicht verfügbar«, sagte Ben beißend.

»Ich fürchte nicht«, erwiderte Rick.

»Wir müssen Carl und Arturo gleichzeitig erwischen«, sagte ich. »Was immer wir tun, wir müssen sie beide drankriegen, damit sie sich nicht gegenseitig helfen können.«

»So hat mein Plan letztes Mal ausgesehen. Jetzt müssen wir es mit weniger Leuten schaffen und obwohl sie vorgewarnt sind. Ich bin so weit, dass ich die Sache an den Nagel hängen würde.«

»Und wohin willst du gehen? Welcher Gebieter wird dich in seiner Stadt dulden, obwohl er weiß, dass du in Denver einen Coup versucht hast und gescheitert bist?«

Er sagte nichts, was mir Antwort genug war. Vampire zogen Großstädte vor, weil dort das Nahrungsangebot besser und es leichter war, anonym zu bleiben. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Rick sich im ländlichen Amerika durchschlug.

»Ich habe bisher überlebt. Irgendwie finde ich schon einen Weg.«

»Nein. Wir locken sie aus der Reserve. Wir greifen  nicht sie an - wir greifen in ihrer Nähe an. Sie werden reagieren müssen, und dann erwischen wir sie.«

Ben sagte: »Sie werden reagieren. Und weißt du, was das bedeutet? Sie werden das angreifen, was sichtbar ist. Das bist du, Kitty.«

»Dann wissen wir genau, wo sie sein werden.« Mein Lächeln hatte etwas Wahnsinniges.

»Nein. Denn sie werden es nicht direkt auf dich abgesehen haben. Sie werden genau das Gleiche tun - in deiner  Nähe angreifen.« Er sprach nachdrücklich, überaus scharf. Als hörte ich ihm nicht richtig zu.

»Ich bin nicht sonderlich gut in Taktikfragen, Ben. Was willst du damit sagen?«

»Deine Familie«, sagte Rick. »Sie werden ihre Angriffe auf deine Familie richten.«

Ben fügte hinzu: »Deine Eltern, deine Schwester, ihre Kinder.«

Ich blinzelte sie dümmlich an. »Das würden sie nicht tun.«

»Sieh dir an, was Carl mit Jenny gemacht hat. Er würde es tun«, sagte Ben. »Bist du bereit, dich auf dieses Spielchen einzulassen? Bist du bereit, deine Familie als Köder zu benutzen?«

Ich rieb mir das Gesicht, das auf einmal glühend heiß war, und fuhr mir mit den Fingern durch die zerzausten Haare. Für mich selbst zu kämpfen war eine Sache, selbst aus Gründen der Rache zu kämpfen war eine Sache. Ben drückte das Ganze so krass aus, und er hatte Recht. Ja, Carl und Arturo würden meine Familie als Zielscheibe benutzen. Es war relativ leicht, sie zu finden; schließlich  standen sie alle im Telefonbuch. Und ja, wenn ich weitermachte, würde ich sie wissentlich in Gefahr bringen. Da mir klar war, dass Carl und Arturo es auf sie abge - sehen hätten, bedeutete das, dass ich sie als Köder einsetzte. Ich war Abschaum, wenn ich auch nur darüber nachdachte.

Doch ich tat es trotzdem.

Die Worte, die als Nächstes aus meinem Mund kamen, fühlten sich nicht wie meine an. Ich spürte nicht mehr, dass ich noch sprach. »Dann wissen wir wenigstens, wo sie demnächst zuschlagen werden. Wir wissen, wo Carl und Arturo sein werden, und wir können uns auf sie gefasst machen. Wir werden meine Eltern bewachen und Cheryl. Wir bringen sie woandershin. Wir können sie beschützen. Wenn uns das gelingt, wird es funktionieren.«

»Es ist ein Risiko«, sagte Rick.

Ich nahm alles um mich herum nur noch verschwommen wahr. »Wir müssen sie erwischen, bevor sie jemandem etwas antun können. Wir kriegen sie, bevor sie mich kriegen.« Meine Familienangehörigen. Sie würden noch nicht einmal wissen, was passierte; ich konnte ihnen das alles nicht erklären. Ich konnte fast schon hören, was Cheryl sagen würde, wenn sie Bescheid wüsste. Wie kannst du es wagen, so etwas auch nur zu denken! Sollte Nicky und Jeffy auch nur das Geringste zustoßen … Und Mom würde morgen ins Krankenhaus kommen. Ich sollte sie anrufen.

»Ich glaube, wir können es schaffen«, sagte Ben. »Ich glaube, wir können deine Familie schützen und uns um die beiden kümmern.«

»Meinst du?«, fragte ich hoffnungsvoll. Sein Blick wirkte genauso wahnsinnig, wie meiner sich anfühlte. Wir wussten beide, dass Carl unbedingt wegmusste. Voll und ganz. Wir beide waren der Meinung, dass es das Risiko wert war.

Rick sagte: »Wenn ich Arturo allein erwische, ohne einen seiner Lakaien, ohne die Lykanthropen, die ihm den Rücken stärken, kann ich mit ihm und den übrigen Vampiren fertig werden.«

»Dann muss ich mich um Carl kümmern …«

»Kannst du das?«, fragte er. »Ich habe dich in seiner Gegenwart gesehen. Er ist immer noch dein Alpha, in gewisser Weise. Du glaubst immer noch, dass er stärker ist als du.«

Das machte mich wütend. Ich wollte noch nicht einmal in Erwägung ziehen, dass Rick vielleicht Recht hatte. Am liebsten hätte ich geknurrt. Ben berührte meine Hand.

»Rick. Ich kann es schaffen«, sagte ich. »Bist du mit von der Partie?«

Der Vampir ballte seine Hände, die auf dem Tisch lagen, zu Fäusten, und sein Blick richtete sich nach innen, auf Gedanken, die ich nicht erraten konnte. Allerdings sah er zweifellos wie ein Raubtier aus, eines, das in die Enge getrieben war und allmählich gefährlich wurde. »Wenn du gewillt bist, alles hierfür aufs Spiel zu setzen, wie kann ich mich dann weigern?«

»Wir brauchen immer noch einen Plan«, sagte Ben mit einem Lächeln.

Ich war stärker als Carl. Das musste ich glauben. Was konnte ich, das Carl nicht konnte? Was hatte ich, das Carl  abging? Wenn ich in diesen Bahnen dachte, lag die Antwort auf der Hand. Wirklich auf der Hand. Sie hatte mir die ganze Zeit über entgegengestarrt.

Was hatte ich, das Carl, und natürlich auch Arturo, nicht hatten? Die Midnight Hour.






Zehn

Am Morgen rief ich Mom an. Sie ging nicht ans Telefon. Bei Dads Handy hatte ich auch kein Glück. Wahrscheinlich waren sie schon auf dem Weg zum Krankenhaus. Mom war mir eine Antwort auf meine Frage schuldig geblieben. Nein - das war ihre Antwort. Sie hatte ihre Meinung nicht geändert. Sie würde sich nicht von mir retten lassen. Wir würden den Ärzten und der modernen Medizin vertrauen müssen.

Ehrlich gesagt war ich froh. Und wenn die Medizin nicht funktionierte, wenn die Operation nicht alles beseitigte, tja … dann konnte ich sie wieder fragen. Und wieder …

Ich sprach ihr auf die Voicemail und entschuldigte mich dafür, dass ich nicht da war. Sie würde die ganze Familie dort haben wollen, wenn man sie in den Operationssaal schob. Bestimmt war sie enttäuscht. Doch im Moment hatte ich das Gefühl, die beste Art, meine Familie zu schützen, war, mich von ihr fernzuhalten.

Wir hatten einen Plan, mussten jedoch warten, bis wir ihn in die Tat umsetzen konnten, und das brachte mich schier um. Die Sendung war erst Freitagabend. Ich musste erst einmal bis Freitag durchhalten. Wir hatten einiges vorzubereiten.

Und wenn wir unterwegs waren, konnte Carl uns nicht finden.

Ben und ich fuhren nach Longmont, um uns Cormacs Depot anzusehen.

Der Jeep parkte bei dem Haus von Bens Mutter, einem Bungalow in der Nähe der Downtown; eines dieser süßen kleinen Häuschen aus den Dreißigern, ganz aus Backstein mit winzigen Zimmern, einer Veranda vorne und einem Schuppen hinter dem Haus.

»Ich habe deine Mom noch immer nicht kennengelernt«, sagte ich, als wir um das Haus bogen und das Ende der Einfahrt erreichten.

»Sie ist gerade in der Arbeit. Bringen wir die Sache hinter uns, ich möchte ihr nicht erklären müssen, warum wir uns an Cormacs Jeep zu schaffen machen.«

Ich konnte es ihm nicht verübeln. Cormac jagte Vampire und Werwölfe, weil sein Vater - der Bruder von Bens Mutter - es getan hatte, und dessen Vater vor ihm. Es lag bei ihnen in der Familie. Bens Mutter wusste gut genug Bescheid, um erraten zu können, in welche Schwierigkeiten wir geraten waren. Ben hatte ihr noch nicht erzählt, dass er sich mit Lykanthropie infiziert hatte, dass er zu einem Feind der Familie geworden war. Ich war mir außerdem nicht sicher, ob sie wusste, dass wir zusammengezogen waren. Vielleicht war das ganz gut so.

Der Schlüssel befand sich genau an der Stelle, die Cormac beschrieben hatte, und Ben kannte das Depot, zu dem er gehörte. Cormac hatte einen kleinen Lagerraum von der Größe eines begehbaren Schrankes angemietet. Irgendwie war das beruhigend. Ich hatte schon befürchtet,  Cormac bräuchte ein ganzes Lagerhaus, um sein Waffenarsenal unterzubringen.

»Ja, das wird auf jeden Fall nützlich sein«, sagte Ben, nachdem er in den Raum getreten war und das Licht angeknipst hatte. »Ich glaube, manches hier stammt noch von meinem Dad. Cormac hat das Zeug von der Ranch geschafft, als es so aussah, als würde das FBI ihn einkassieren.«

Bens Vater - Cormacs Onkel - war in den Neunzigerjahren in einer Bürgerwehr aktiv gewesen. Jetzt saß er wegen illegalen Waffenbesitzes und der Verabredung zur Verübung einer Straftat im Gefängnis. Ben hatte seit beinahe zehn Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen.

Der Großteil des geheimen Vorrats war geordnet und säuberlich auf Regalen gestapelt: Gewehrkästen unten, andere Schachteln und Metallkästen weiter oben, Patronenschachteln - und ich musste nicht extra nachsehen, um zu wissen, dass ein Großteil der Munition aus Silber bestand. Hinten lehnten längere Waffen: Wurfspieße, Speere - selbst manche dieser Spitzen glänzten silbern. Auf einem anderen Regal lagen Armbrüste in verschiedenen Formen und Stärken. Mit diesem Zeug konnte Cormac alles umbringen, auf beinahe jede beliebige Art und Weise. Er musste diese Sammlung über Jahre zusammengetragen haben. Oder vielleicht hatte er sie geerbt. Das Holz an manchen Waffen wirkte gut poliert und roch alt.

Ben brachte eine leere Kiste aus dem Auto und fing an, Dinge hineinzupacken. Er öffnete Kästen, wählte einzelne Waffen aus oder verwarf sie aufgrund von Kriterien, die  ich nicht zu benennen vermochte. Dann packte er etliche Munitionsschachteln zusammen und bedeckte zwei Armbrüste mit einer Abdeckplane, bevor er sie ans Tageslicht brachte und in den Kofferraum lud.

»Jetzt gibt es kein Zurück mehr«, sagte ich leise.

»Hm?«

»Wird das hier funktionieren? Was wenn alle wegen mir ums Leben kommen?«

»Hast du es dir anders überlegt?«

Ben drückte mir tröstend den Arm. Ich war zu erschro - cken, um die Berührung zu erwidern.

Es war meine Idee gewesen, als Nächstes zu dem Schießstand zu fahren und noch ein wenig zu üben. Mir schwante, dass ich so viel wie möglich trainieren musste und selbst das noch nicht ausreichen würde. Wir schossen eine Stunde lang und verbrauchten etliche Schachteln einfacher Munition.

Ich begann zu begreifen, was so faszinierend am Schießen war. Vor allem war es der Lärm. Selbst mit den Ohrschützern war jeder Schuss wie eine Explosion in meinem Kopf. Das Geräusch wanderte durch meine Knochen. Es rüttelte alles durch: die Sorgen, die Ängste, die Befürchtungen. Da war nur noch der Lärm und die durchlöcherte Zielscheibe in fünfundzwanzig Metern Entfernung. Ich wurde immer besser. Jetzt trafen sämtliche Schüsse das Papier. Die meisten das Zentrum der schwarzen Zielmarkierung.

Ben und ich wechselten kein einziges Wort.

Wieder im Wagen zog Ben sich Handschuhe an und lud das Magazin mit Silberkugeln.

»Woher bekommt Cormac die?«, fragte ich. »Gibt es so eine Art Versandhauskatalog? Eine Website?«

»Es gibt da einen Typen in Laramie, der sie herstellt«, sagte Ben. »Das macht er schon seit Jahren.«

»Besorgt sie sich jeder von dem Kerl?«

»Nein. Andere Leute stellen sie auch her. Da draußen gibt es eine ganze Community - Cormac ist nicht der Einzige, der tut, was er tut.«

Eigentlich hätte ich das wissen sollen, aber es war dennoch ein ernüchternder Gedanke. Ein Licht in diese Schattenwelt zu halten, erhellte im Grunde nichts. Es schuf nur neue Schatten. Dunklere Schatten. Nach all der Zeit, dem ganzen Weg, den ich zurückgelegt hatte, hatte ich noch immer keine Ahnung.

»Community, wie? Gibt es einen Verband? Versammlungen?«

Er lächelte nur.

Ich nahm eine Silberkugel aus der Schachtel und hielt sie in meiner bloßen Hand. Sofort fing es zu jucken an, und es bildete sich ein Ausschlag, fleckig und rot. Ich behielt die Patrone in meiner Hand und ließ mich davon verbrennen.

»Was machst du da?«, fragte Ben.

Ich wusste es nicht. Während die Schmerzen stärker wurden, starrte ich die funkelnde Hülse auf meiner Hand an. Die Patrone glänzte, heller als diejenigen, mit denen wir auf Papierzielscheiben geschossen hatten, wie ein Stück gefrorenes Quecksilber oder ein Schmuckstück, beinahe schön. Wie Magie. Dieses kleine Ding konnte mich umbringen. Und ich hielt es, apathisch. Als spielte ich mit dem Feuer.

Ben nahm mir die Kugel aus der Hand und ließ sie in das Magazin gleiten. Ich rieb meine Handfläche an meiner Jeans. Langsam ließen die Schmerzen und der Ausschlag nach.

»Vielleicht müssen wir niemanden erschießen«, sagte ich. »Vielleicht gehen sie einfach fort. Vielleicht kann ich sie dazu überreden, die Stadt zu räumen, uns in Ruhe zu lassen.«

Ben ließ sich lange mit seiner Antwort Zeit. »Vielleicht.«

»Ich möchte niemanden erschießen müssen, Ben.« Wieder eine lange Pause. »Dann ist es bloß gut, dass ich und Dack da sind.« Er packte die Waffen in den Kofferraum und ging zum Fahrersitz.

»Es wird schon funktionieren«, sagte ich, als wir losfuhren.

»Ja, klar«, sagte Ben.

Keiner von uns beiden klang sich seiner Sache sicher.

 

Endlich war es so weit.

Rick machte es sich in dem Sessel im Studio bequem. Er sah ausgesprochen nervös aus, sein Blick war unruhig, seine Haut zu blass, selbst für einen Vampir. Ich wollte die ganze Sache hinter mich bringen, bloß damit er wieder normal wäre. Ich war an einen selbstbewussten und sogar liebenswürdigen Rick gewöhnt.

Wenigstens hatte ich wieder den adretten Rick vor mir, den ich kannte, ganz feine Manieren und teure Kleidung.

»Ich bin nur hier, weil ich nichts zu verlieren habe«, sagte er.

»Oh, kling nicht so niedergeschlagen. Das wird ein Riesenspaß!«

Matt in seinem Regieraum sah nicht so sicher aus. Auch Rick wirkte skeptisch.

»Folge noch ein wenig länger meinem Plan«, sagte ich. »Dann ist alles vorüber.«

»Ich überlasse es ganz dir. Du bist der Profi.« Er zog sich mit einem giftigen Blick den Kopfhörer auf. »Ich habe da allerdings eine kleine Bitte. Du musst mich Ricardo nennen.«

»Ist das dein richtiger Name?«

»Es ist ein Gebietername.«

Und das war noch so eine Sache bei Vampiren: Warum hatten sie so ein Problem mit Spitznamen? »Wie du willst.«

Zu diesem Zeitpunkt hielt mich nur noch schierer dickköpfiger Eifer aufrecht. Showbusiness, Baby. Matt zählte den Countdown vor, und die Musik wurde eingespielt.

»Guten Abend und willkommen zur Midnight Hour. Heute geht es wieder um Vampire. Es wirkt vielleicht, als hätte ich in letzter Zeit viele Sendungen über Vampire gemacht, aber so ist das eben. Im Moment scheint es viele zu geben. Heute geht es um Vampirpolitik. Wie jede andere Gemeinde auch haben sie ihre Anführer, ihre Gefolgsleute, ihre Strukturen, ihre Organisationen - und ihre Probleme. Wir haben einen ganz besonderen Gast hier, der sich mit uns über die verschlagenen Eigenarten und Vorstellungen der Vampire unterhalten wird: Denvers Vampirgebieter, Ricardo.«

Das würde viele Leute auf die Palme bringen. Es war ein bisschen, wie in ein Wespennest zu stechen.

»Hi, Ricardo, wie geht es dir an diesem wunderbaren Abend?«

»Mir geht es einfach fantastisch«, sagte er mit einem Zähneknirschen. Es gelang ihm jedoch, aufrichtig zu klingen. Jedenfalls würde das Mikrofon Aufrichtigkeit übertragen. »Es ist mir eine Ehre, in deiner Sendung zu sein.«

»Danke, das höre ich gern«, sagte ich. »Ich habe schon gedacht, die meisten Vampire lassen mich gewähren, weil sie mich für niedlich und harmlos halten.«

»Oh, das würde ich dir nicht vorwerfen.«

»Moment mal - Ersteres oder Letzteres?« Er lächelte nur. »Okay, machen wir weiter. Heute Abend würde ich gern ein paar Geheimnisse ergründen, das Wie und das Warum. Sozusagen die Fragen, die nie ans Tageslicht dringen. Aber erst einmal: Meinst du, dass du dir Ärger einhandelst, weil du solche Fragen beantwortest? Und damit gegen den Verschwiegenheitskodex verstößt?«

»Ach, wahrscheinlich. Das eine oder andere wird mir Ärger einbringen.«

»Also ist es gefährlich, ein Vampir zu sein.«

»Ja. Gewöhnlich schon. Die Leute gehen davon aus, dass die Unsterblichkeit zum Vampirismus dazugehört. Aber du wärst überrascht, wie viel Mühe es einen kostet, unsterblich zu sein. Die alten Vampire sind gefährlich, weil sie wissen, wie man überlebt.«

»Merkt euch das gut, all ihr Möchtegernvampire da draußen! Also, Ricardo - wie bist du zum Vampirgebieter von Denver geworden?«

»Raffinesse«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Manchmal reicht es schon, aufzutreten und zu sagen: ›Hier bin ich.‹«

O mein Gott, ich liebte es! »Geht das immer so über die Bühne?«

»Normalerweise läuft es ziemlich gewalttätig ab. Vampire sind auf ihr Revier bedacht. Einem anderen Vampir den Machtbereich streitig zu machen, ist nichts, was man einfach so leichtfertig tun sollte. Aber ich bin der festen Meinung, dass es diesem Revier in meinen Händen besser geht als in denen meines Vorgängers.«

Das klang nach einer politischen Kampagne, was es wohl auch ganz genau beschrieb. Mit dem Unterschied, dass die Praktiken viel tückischer zu werden drohten.

»Besser? Inwiefern?«

»Sicherer.«

»Für Vampire …«

»Für alle.«

»Moment mal, ich mag ja nicht viel wissen, aber ich weiß, dass Vampire unter sich bleiben. Die meisten werten Einwohner von Denver haben es noch nie mit einem Vampir zu tun bekommen und würden einen nicht erkennen, wenn sie ihm über den Weg liefen. Wie schafft es ein Vampirgebieter, die Stadt für alle sicher zu machen?« Ich kannte die Antwort; das hier war im Interesse meiner Zuhörer.

»Wenn ein Vampirgebieter seine Gefolgsleute, die restlichen Vampire der Stadt, nicht in der Gewalt hat, dann ist keiner vor ihnen sicher. Sie gehen wahllos und unkontrolliert auf die Jagd. Sie töten. Den meisten Leuten fallen  Vampire nicht auf, weil sie im Zaum gehalten werden. Sie töten nicht, um an Blut zu gelangen. Sobald diese Kontrolle einmal fort ist …« Er ließ den Satz unheilvoll offen. »Mit Werwölfen verhält es sich genauso, das weißt du.«

Das System - Alphas an der Spitze ihres Rudels, Gebieter, die die Vampire kontrollierten - bestand seit Jahrhunderten. Die meisten von uns wussten, dass sie im Verborgenen bleiben mussten, um zu überleben, um nicht das Szenario des zusammengerotteten Pöbels mit Fackeln und Mistgabeln heraufzubeschwören. Gelegentlich gab es unter uns jedoch Vagabunden, denen der gesunde Menschenverstand abging. Wir mussten uns selbst überwachen. Das System war archaisch, entstanden zu Zeiten der Monarchen und Königreiche. Das merkte man, selbst bei jemandem wie Rick, der relativ nüchtern war.

»Ich weiß, und vielleicht kommen wir später in der Sendung noch einmal darauf zurück. Aber hier ist eine Frage: Glaubst du, dass das System vielleicht veraltet ist?« Das traf ihn unvorbereitet. Er sah mich mit zu Schlitzen verengten Augen an. Ich sagte: »Ich erwarte nicht, dass du mir dein Alter verrätst - bisher ist es mir noch nie gelungen, einen Vampir dazu zu bringen, sein Alter zu offenbaren -, aber sag mir Folgendes: Bist du in einem Land mit einem König zur Welt gekommen? Einem absoluten Monarchen, zu einer Zeit, als das tatsächlich noch mehr bedeutete, als bloß von Paparazzi gejagt zu werden?«

Vorsichtig sagte er: »Ja.«

Ich schloss ein paar Lücken. Er war in Europa geboren worden, vor mindestens zweihundert Jahren. Angesichts eines Namens wie Ricardo bedeutete das wahrscheinlich  Spanien. Es blieben noch viele Löcher übrig, beispielsweise wann er zum Vampir geworden, wann er nach Amerika gekommen und - die ewige Frage - wie alt er  wirklich war.

»Braucht Denver dann überhaupt einen Gebieter, oder glaubst du, dass das System veraltet ist?« Ich wollte es ehrlich wissen und hatte keine Ahnung, was er sagen würde.

»Ich dachte, du solltest mich gut dastehen lassen.«

»Stattdessen habe ich mich für knallharte Philosophie entschieden.«

Er wurde mit meinen Kommentaren gut fertig, mit konzentriertem Blick und ohne eine Sekunde zu zögern. »Die Frage haben wir wohl schon beantwortet. Du hast ein paar der betreffenden Vampire kennengelernt, und ich glaube nicht, dass du wirklich willst, dass sie ungezügelt ihr Unwesen in der Stadt treiben.«

Von meinem Standpunkt aus war es schwer, einen Unterschied zu erkennen. Sie wirkten alle arrogant und selbstsüchtig. Alle gaben einem zu verstehen, dass sie einen besitzen konnten, wenn sie wollten, wenn sie niemanden wie Arturo hätten, der sie zurückhielt.

»Da hast du Recht«, sagte ich.

Rick fuhr fort. »Das System ist nicht absolut. Der Gebieter ist kein absoluter Monarch. Die Beziehung funktioniert in beide Richtungen - sie basiert auf einem uralten Feudalsystem, das den meisten Leute heutzutage fremd ist. Vampire unterstellen sich der Macht eines Gebieters. Im Gegenzug schuldet der Gebieter ihnen Schutz. Und wenn er seinen Gefolgsleuten diese Sicherheit nicht  mehr gewährleisten kann - dann geht das System zugrunde.«

»Und du behauptest, Denvers alter Gebieter war nicht mehr in der Lage, seinen Gefolgsleuten diesen Schutz zu garantieren.«

»Ja, genau.«

»Schalten wir jetzt die Leitungen für Anrufe frei und sehen wir mal, welche anderen Geheimnisse wir Ricardo noch entlocken können. Hallo Amanda, du bist live auf Sendung.«

»Hi Kitty, danke, dass du meinen Anruf entgegengenommen hast!«

»Kein Problem.«

»Und Ricardo, o mein Gott, das ist ja so eine Ehre!« Ich hatte Rick vor der Heldenverehrung gewarnt. Selbst nach all den Anrufen verblüffte es mich immer noch ein wenig.

»Wie lautet deine Frage, Amanda?«, erkundigte ich mich.

»Ricardo - siehst du, na ja, toll aus?«

Rick blinzelte und sah mich mit hilfesuchender Miene an. Ich grinste bloß. Hier war ich die Gebieterin und besaß die absolute Macht. Ich wollte sehen, wie er ins Schwitzen geriet. Schwitzten Vampire eigentlich? Warum fragte das nie jemand?

»Könntest du die Frage etwas näher erläutern?«, fragte Rick sehr diplomatisch. Ich applaudierte ihm insgeheim.

»Ich habe diese ganzen Filme gesehen, und die Vampire darin, die sehen einfach klasse aus. Also habe ich mich bloß gefragt, ob es im richtigen Leben auch so ist. Sehen alle Vampirgebieter unwiderstehlich gut aus?«

Endlich lächelte Rick. Vielleicht war er sogar ein wenig errötet. »Ich fürchte, ich bin nicht qualifiziert, ähm, einen Kommentar bezüglich meines Aussehens abzugeben. Kitty - möchtest du dazu etwas sagen?«

»Er ist nicht übel. Ein bisschen der Typ groß-dunkelattraktiv.«

»Danke. Zu freundlich«, sagte er voller Sarkasmus.

»Vergiss nur nicht, Amanda, was Vampire wirklich wollen, ist dein Blut, und viele von ihnen holen es sich, indem sie so attraktiv wie möglich aussehen. Attraktivität verwenden sie als Köder. Sie sind wie diese Tiefseefische mit den Tentakellichtern.«

Rick zog eine Augenbraue empor und formte mit den Lippen das Wort »Tentakellichter«.

»Wie dem auch sei, machen wir weiter, der nächste Anruf bitte …«

Und so lief es. Statt an den Plan zu denken, musste ich mich auf die Show konzentrieren. Ich wollte, dass jede Sendung so gut wie nur irgend möglich wurde, und Rick zu Gast zu haben, war etwas, das ich mir von Anfang an gewünscht hatte. Diesen Teil genoss ich von ganzem Herzen.

Nach der ersten Stunde begann ich mir Sorgen zu machen, da ich zu dem Zeitpunkt längst mit einer Reaktion gerechnet hatte. Mein Handy lag bereit. Dack überwachte das Haus meiner Eltern, Ben das Krankenhauszimmer meiner Mom, und Charlie und Violet behielten Cheryls Haus im Auge. Sie waren instruiert, 911 anzurufen, falls sich irgendetwas zusammenbrauen sollte. Hierbei handelte es sich um einen Notfall, oder etwa nicht? Ich ging  davon aus, dass ein paar heulende Sirenen die Bösewichte zumindestens dazu veranlassen würden, eine Pause einzulegen. Mehr brauchten wir nicht - eine Pause, in der wir den Ort evakuieren konnten.

Mein Handy blieb ruhig. Was geschah außerhalb des Studios? Wagte ich nachzufragen?

Dann passierte es. Die erste Hornisse verließ das Nest, mit ausgefahrenem Stachel.

Matt schaltete sich über mein Headset ein. »Kitty, da ist jemand auf Leitung drei.«

Das war die Privatleitung, falls jemand durch das restliche Telefongeplapper kommen und mit mir reden musste. Bloß ein paar Leute hatten die Nummer. Doch ich konnte mir ganz gut vorstellen, wer jetzt am Apparat war.

Ich drückte auf die Taste. »Hallo«, sagte ich vorsichtig. »Katherine, ich weiß nicht, was du da deiner Meinung nach tust, aber du wirst dafür bezahlen. Verstehst du mich? Ich hätte dich in Ruhe gelassen, aber du hast dich für eine Seite entschieden, und jetzt …«

Bingo! Köder geschluckt. Jetzt war es an der Zeit für den Haken. Ich schaltete die Telefonleitung auf live. »Hallo, Arturo! Danke für deinen Anruf. Du bist live auf Sendung hier in der Midnight Hour.«

»O nein«, sagte er. »Das wirst du nicht tun. Ich werde da nicht mitmischen.« Sein Zorn ließ seinen Akzent stärker hervortreten. Er verlor einen Teil seines aristokratischen Schliffes, sodass ich mich fragte: Was war Arturo gewesen, bevor er zum Vampir geworden war?

»Ich habe hier Ricardo«, sagte ich. »Möchtest du dich mit ihm unterhalten?«

»Rick«, sagte Arturo düster, »bringen wird dir das hier nichts, das weißt du.«

»Nimm es als Eröffnungssalve«, sagte Rick.

Ich setzte mich zurück, um mir das Feuerwerk anzusehen.

»Du hast es nicht geschafft, die Kontrolle an dich zu reißen, als du eine Armee im Rücken hattest. Wieso glaubst du, es mithilfe einer Radiosendung schaffen zu können?«

»Weil du nicht so wütend gewesen bist, als ich eine Armee hatte«, sagte Rick.

»Du wirst es noch bereuen, diesen Kampf in die Öffentlichkeit gezerrt zu haben.«

»Ich bin nicht derjenige, der ein Lagerhaus voller Leichen für die Polizei zurückgelassen hat.«

»Katherine wird es bereuen, diesen Kampf öffentlich gemacht zu haben.«

»Sie weiß ebenfalls um die Risiken.« Rick und ich wechselten Blicke voll Verständnis und Entschlossenheit. Ich hatte das Gefühl, wir seien Soldaten auf demselben Schlachtfeld. Noch einmal stürmt, noch einmal, liebe Freunde …

»Das möchte ich bezweifeln.« Arturos Tonfall war scharf. Ich konnte mir vorstellen, wie er beim Sprechen spuckte. »Du hast ihr nicht alles erzählt, was Gebieter tun. Ja, wir kontrollieren die Vampire, ja, wir sorgen für Ordnung. Aber du verschweigst ihr etwas, nicht wahr? Du hast ihr nicht von den Risiken erzählt, von allem anderen, das da draußen ist, hungrig nach diesen Städten …« Rick blickte unbehaglich drein, und ich wusste, dass Arturo Recht hatte. Rick hatte etwas unter den Tisch fallen lassen. Die Phrasendrescherei  erreichte ihren Höhepunkt. »Wenn Denver fallen sollte, weil du sie nicht zurückhalten konntest …«

»Was macht dich so sicher, dass ich diese Stadt nicht beschützen kann?«, entgegnete Rick.

»Wovon zur Hölle redet ihr beiden?«, mischte ich mich verblüfft ein. »Was zurückhalten?«

Beide schwiegen. Oh, das hier war die große Story. Endlich kam das geheime Treiben der Vampire vor aller Augen ans Tageslicht. »Wovor habt ihr Angst?«, drängte ich. »Wovor haben Vampire Angst?«

»Davor, die Kontrolle zu verlieren«, sagte Rick leise.

»Kontrolle«, sagte ich. »Das ist alles? Im Sinne von ausflippen, verrückt werden, Filmmusik trällern, diese Art von Kontrolle?«

»Bei Vampiren geht es um Kontrolle«, sagte Rick.

»Macht«, fügte Arturo hinzu. »Welche Art, und wer sie in der Hand hat.«

»Ich habe da ein paar Neuigkeiten für euch, Jungs. So ist das bei allen Menschen. Die meisten Leute erstreben nur die Macht, ihr eigenes kleines Leben zu beherrschen, aber so ist es eben. Der einzige Unterschied besteht darin, dass Vampire völlig in ihre eigene eingebildete Wichtigkeit verliebt sind.«

Rick wollte mich unterbrechen. »Kitty …«

»Du auch, Rick! Du bist da keine Ausnahme. Du magst besser als die meisten sein, aber du hockst trotzdem hier und sprichst davon, dass du weißt, was richtig ist, und dass du weißt, was das Beste ist. Tja, tut mir leid, aber ihr werdet anfangen müssen, uns andere mit einzubeziehen!« Puh, das hatte ich schon lange einmal loswerden  wollen. Es gelang mir, mich nicht dafür zu entschuldigen; es musste einmal gesagt werden.

Einen Augenblick herrschte Schweigen - ein Sendeloch. Meine Gedanken waren durcheinander, und ich sammelte mich rasch, um meiner Schmährede etwas Gewitztes nachschieben zu können.

Doch Arturo ergriff als Erster das Wort. »Rick. Du bist nicht entschlossen genug, um diesen Part zu übernehmen. Du willst eine Salve, also werde ich dir zeigen, was eine Salve ist.«

Er legte auf.

Da bemerkte ich, dass Matt mir über das Mischpult hinweg zuwinkte und auf seine Armbanduhr deutete. Ich hatte nicht auf die Zeit geachtet und beinahe das Ende der Sendung verpasst.

Ich redete schnell. »Schön. Mir bleiben etwa zwanzig Sekunden, um zu erklären, was eben passiert ist. Ich weiß nicht recht, ob ich es kann, abgesehen davon, dass Ricardo ein Freund von mir ist und dass er da draußen ein paar Rivalen hat. Leute, die sich vom Vampirismus eine Lösung ihrer Probleme erhoffen, sollten das nicht vergessen. Ihr ersetzt nur ein Problem durch ein anderes. Passt auf euch auf da draußen, und bis nächste Woche. Dies ist Kitty Norville, Stimme der Nacht.«

Das Rotlicht erlosch, und ich konnte von meinem Platz aus sehen, wie Matt erleichtert aufseufzte.

»Du hast selbstverständlich Recht«, sagte Rick leise. »Wir haben Jahrhunderte damit zugebracht, auf Kosten anderer unsere Welten zu regieren. So etwas gewöhnt man sich schwer wieder ab.«

Ich bemühte mich, freundlich zu lächeln. »Es ist nett von dir, das zu sagen. Aber wir werden die politische Philosophie des Ganzen später ausdiskutieren müssen. Vergiss nicht, das hier ist erst Phase eins gewesen.«

Matt kam aus dem Regieraum. »Kitty, was ist los?«

Rick und ich hielten bereits auf den Ausgang zu. »Das sag ich dir, wenn alles vorbei ist.«

»Das gefällt mir nicht.«

»Gut. Sollte es auch nicht. Matt, tu mir einen Gefallen: Wenn hier irgendetwas Komisches passiert, wenn du Leute siehst, die nicht ganz koscher aussehen, jemand, der nicht hier sein sollte, oder falls jemand unerwartet verschwindet, dann ruf 911. Warte nicht ab, zögere nicht. Ruf einfach an.«

»Kitty, was zur Hölle …«

»Es tut mir leid. Ich kann es nicht erklären. Bis später.« Das hoffte ich jedenfalls. Mein Herzschlag fühlte sich wie ein Presslufthammer in meiner Brust an. Carl und Meg würden keine Kralle krummmachen müssen, um mich umzubringen. Das würde schon der Stress erledigen.

Wir verließen das Studio etwa vier Stunden vor dem Morgengrauen und warteten vor dem Gebäude. Nicht viel Zeit für das, was ich vorhatte. Ben wartete bereits auf dem Parkplatz. Shaun fuhr ganz nach Plan in seinem Wagen vor, kurz nach der Sendung, wie ich es ihm gesagt hatte. Mein Rudel wurde immer größer, dachte ich beklommen.

Wir hatten Arturo aus der Fassung gebracht, nun war es an der Zeit, das Gleiche mit Carl zu tun. Ich musste in Bewegung bleiben, musste so schnell wie möglich weitermachen,  bevor ich es mir anders überlegen konnte. Es war nicht zu spät, um doch noch einen Rückzieher zu machen, nicht wahr? Als Ben und Shaun sich uns näherten, sagte ich: »Hi Jungs.«

Sie beäugten einander misstrauisch, und ihr Verhalten war unheimlich. Ihre Wölfe schienen in ihren Seitenblicken durch, der Art, wie sie es vermieden, sich direkt anzustarren, wie sie darauf achteten, sich nicht anzunähern, sondern parallel auf mich zuzugehen, damit sie einander nicht nahe kämen. Sie schätzten sich gegenseitig ein, ohne den anderen herauszufordern. War ihnen überhaupt bewusst, dass sie es taten?

Ich zwang mich dazu, mich zu entspannen, damit die Gereiztheit, die in der Luft lag, nicht noch weiter anstieg. Es war mir wichtig, dass die beiden zusammenarbeiteten. Dass sie einander vertrauten. Sie mussten ein Rudel bilden, obwohl sie sich noch nie zuvor begegnet waren.

»Ben, das ist Shaun. Shaun, Ben.« Sie reichten sich nicht die Hand. Nickten nur zum Gruß, mit gesenktem Blick, und blieben weiter auf Abstand. Ihre Nasenflügel bebten.

»Er gehört zu dir?«, fragte Shaun, und ich konnte eine unausgesprochene Frage aus seinem Tonfall heraushören:  Er ist dein Männchen, dein Alpha, und ich muss mich ihm ebenfalls fügen?

»Stimmt«, sagte ich. Er nickte. Dann wich er einen Schritt zurück und überließ Ben den Vortritt. Machte Platz.

Mein Gott, war das seltsam!

»Na gut«, sagte ich. »Dann also los.«

»Kitty, Petri Heil«, sagte Rick, der auf seinen BMW zusteuerte. Er war auf dem Weg zum Krankenhaus, um meine Mutter im Auge zu behalten, wenigstens bis zum Morgengrauen. »Und sei vorsichtig.«

»Du auch.«

Wir drei quetschten uns in meinen Wagen.

»Wohin fahren wir?«, fragte Shaun nach einer Weile, als ich auf den Highway 6 in Richtung Golden bog. In die Einzelheiten hatte ich ihn nicht eingeweiht. Ich hatte bloß gesagt, dass ich jemanden für eine Expedition benötigte. Er vertraute mir so sehr, dass er auf weitere Fragen verzichtet hatte.

»Wir fahren zum Park & Ride an der 93. Dort lassen wir den Wagen stehen und machen uns auf den Weg in die Hügel. Dann fangen wir an, unser Revier zu markieren.«

»Du machst Witze«, sagte Shaun.

»Das gibt dem Ausdruck ›um die Wette pinkeln‹ eine ganz neue Bedeutung«, sagte Ben grinsend.

Shaun stieß einen leisen Pfiff aus. »Carl wird das gar nicht gefallen.«

»Soll es auch nicht. Heute ist kein Vollmond, also wird er nicht unterwegs sein. Keiner aus dem Rudel wird draußen sein. Er wird erst merken, was wir getan haben, wenn er morgen früh aus dem Haus tritt und tief einatmet.« In dem Augenblick wollte ich mich auf keinen Fall in seiner Nähe befinden. Wenn wir es richtig anstellten, würde er es in der Luft wittern: Fremdheit, Eindringen, ein anderes Rudel, das einbrach. Er würde uns wittern.

»So etwas habe ich noch nie gemacht. Klingt spaßig«, sagte Ben. Ich konnte nicht sagen, ob er scherzte. Und ich  fühlte mich schrecklich, denn obwohl er Carl und Meg begegnet war, hatte er nicht die leiseste Ahnung, worauf er sich da einließ. Er mochte Cormac gelegentlich bei der Jagd auf Vampire und Werwölfe geholfen haben, doch er hatte noch nie als einer von ihnen um die Vorherrschaft kämpfen müssen. Seine Schlachten trug er gewöhnlich in Gerichtssälen aus, wo die Leute sich an die Regeln hielten.

Improvisieren war gar kein Ausdruck für das, was ich hier machte.

»Du bist verrückt«, murmelte Shaun. »Wir sind so was von tot. Wir werden so was von sterben.«

Ben sah ihn über den Autositz hinweg an. »Warum bist du dann überhaupt hier?«

»Wir werden nicht sterben«, sagte ich. »Wir bleiben in Bewegung. Wir werden nicht lange genug an einem Ort bleiben, als dass sie uns finden könnten.«

Shaun ließ nicht locker. »Das lässt sich leicht sagen, solange du Mensch bist. Aber wirst du dich als Wolf noch an diesen großartigen Plan erinnern? Wie werde ich mich daran erinnern?«

»Ich werde ihn dir ins Gedächtnis rufen«, sagte ich so tief, dass es als Knurren aufgefasst werden konnte. Das und ein rascher Blick in den Rückspiegel ließen ihn verstummen. Er duckte sich sogar ein wenig.

Über solche Macht zu verfügen, konnte einem Mädchen zu Kopf steigen. Doch nicht jetzt. Ich hatte etwas zu erledigen.

»Shaun, wenn du dir unsicher bist, musst du es nicht machen. Ich lass dich aus dem Wagen, fahr dich zurück, was auch immer.«

»Nein, ich bin mir sicher. Ich bin bloß nervös. Das ist alles.«

Wenn er verängstigt gesagt hätte, hätte das genauso gestimmt.

»Ich weiß. Denk immer nur an den großen Zusammenhang. Auf die lange Sicht soll das hier dazu führen, dass alles besser wird. Das hier soll dafür sorgen, dass Leute wie Jenny nicht mehr umgebracht werden.«

»Ja, schon klar.«

Ben legte mir die Hand auf den Oberschenkel - eine tröstliche Berührung. Mir war gar nicht aufgefallen, wie angespannt ich war, bis ich bei dem Druck zusammenzuckte. Doch seine Berührung vermittelte Gelassenheit. Die Sache würde funktionieren.

Wir kamen viel zu schnell an. Schneller als erwartet. Kein Verkehr um zwei Uhr morgens. Vielleicht lag es daran.

»Wir können es uns immer noch anders überlegen«, sagte ich, nachdem ich den Motor abgestellt hatte.

»Du bist Alpha«, sagte Ben. »Sagst du das nicht ständig? Die Entscheidung liegt nicht bei uns.«

»Ben …« Es klang wie ein Winseln.

»Seid ihr beiden verheiratet?«, fragte Shaun. »Ihr klingt nämlich so.«

Ich lehnte die Stirn an das Lenkrad und stöhnte. »Wie konnte es mit meinem Leben nur so bergab gehen?« Ich wollte noch nicht einmal sehen, wie Ben auf die Bemerkung reagierte.

Rasch sagte Shaun: »Nein, ich meine das positiv. Es ist viel besser als bei Carl und Meg.«

»Wie klingen sie denn, wenn sie sich streiten?«, fragte ich.

»Sie streiten nicht. Sie reden noch nicht einmal miteinander. Im Vergleich mit den beiden seid ihr Ozzie und Harriet aus dieser Sitcom aus den Fünfzigern.«

Ben tätschelte mir den Arm. »Komm schon, Liebes. Wenn die Sache vorüber ist, fahren wir nach Hause, und du kannst mir einen Martini einschenken und mir meine Hausschuhe holen.«

Wir stiegen aus dem Auto. »O nein. Ganz bestimmt nicht.«

Ben warf Shaun einen Blick zu. »Siehst du? Von wegen Ozzie und Harriet.«

Shaun schüttelte den Kopf, und ich hatte den leisen Verdacht, dass er am liebsten gelacht hätte.

Nördlich und westlich von hier erstreckte sich eine Kette aus Hügeln und Schluchten, die zu den Flatirons führten, die wiederum in etwa die westliche Grenze von Carls Revier bildeten. Gelegentlich streiften er und seine Wölfe weiter in die Berge. Doch die Gebirgsausläufer und Ebenen entlang dieser Strecke waren ihr liebstes Gebiet. Ins Wespennest treten. Yeah!

Die Wölfin wand sich in meinem Innern, als würde ich innerlich hin und her streifen, auch wenn ich es in Wirklichkeit nicht tat. Endlich einmal stimmten wir überein. Sie war genauso wütend auf Carl wie ich. Carl beging Vertrauensbrüche gegenüber seinen Wölfen; er hatte Wölfe getötet, die unter seinem Schutz standen. Er war kein guter Alpha, und wir mussten etwas unternehmen.

Ich ging den Hügel hinauf, wanderte in die Wildnis los.  Dass Ben und Shaun mir nach einigem Zögern folgten, spürte ich mehr, als dass ich es sah. Selbst wenn einer von ihnen etwas gesagt, nach mir gerufen hätte, hätte ich wohl nicht antworten können. Nicht mit menschlichen Worten. Ich war dabei, die Welt der Wölfin zu betreten.

Zuerst mussten wir uns eine Höhle suchen. Ich fand eine, wo Kiefernbestände zu wachsen begannen, oben in den Hügeln in der Nähe des Coal Creek Canyon. Bäume standen über einer geschützten Mulde. Vom Hang aus war sie überhaupt nicht zu sehen. Hier konnten wir unsere Kleidung deponieren und hätten einen sicheren Ort, an den wir zurückkehren konnten, um uns auszuschlafen. Und die Höhle befand sich relativ nahe beim Wagen, sodass wir am Morgen schnell die Flucht antreten konnten.

Ich fing an, mich zu entkleiden und zog mir das Hemd aus. Shaun folgte meinem Beispiel. Ben beobachtete uns.

»Das hier ist seltsam«, sagte Ben. »Es vor einem Fremden zu tun. Es ist, als hätte man Sex, ohne die Vorhänge zugezogen zu haben.«

Er hatte keine Erfahrung mit einem echten Rudel, in dem Nacktheit nichts Sexuelles bedeutete, sondern einfach ganz natürlich war. Er hatte sich immer nur verwandelt, wenn wir beide unter uns waren. Und ja, wenn man am folgenden Morgen zusammengerollt aufwachte, war gewöhnlich auch Sex mit im Spiel. Eigentlich konnte ich ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er die Verbindung gezogen hatte. Ich tat es trotzdem.

»Würdest du mal mit den schmutzigen Gedanken aufhören?«

»Können wir ihm vertrauen?« Auf einmal klang er ernst.  Und er hatte Recht. Es herrschte Krieg, und es gab Spione. Ich kannte Shaun nur als jemanden aus meinem alten Leben, der Carl nicht gemocht hatte.

»Ihr könnt mir vertrauen«, sagte Shaun, ohne Hemd, den Reißverschluss seiner Jeans geöffnet, halb ausgezogen. »Ich vertraue ihr.« Er bedachte mich mit dem Blick, mit dem ein untergeordneter Wolf seinen Alpha ansah. Dieses konzentrierte Starren, während man wartete, bis man gesagt bekam, was man machen, wann man losspringen sollte.

Ich hatte nichts getan, um mir dieses Vertrauen zu erwerben. Noch nicht. Ich hatte es nicht verdient. Es war mir nicht gelungen, Jenny zu retten. Ich nickte ihm zu. Zu mehr war ich nicht in der Lage.

Er zog sich vollständig aus. Seine Haut war von einem Schweißfilm überzogen. Seine Hände verwandelten sich bereits, verdickten sich, und er machte einen Buckel. Ben sah es; er hatte ebenfalls die Hände zu Fäusten geballt, und seine Haare waren feucht. Auch er stand kurz davor.

»Ben.« Als ich seine Hand berührte, öffnete sie sich, um nach meiner zu greifen. Ich drängte mich dicht an ihn. »Ich brauche dich, okay? Ich brauche deine Hilfe. Ich kann das hier nicht allein machen.«

»Du scheinst das ganz gut hinzubekommen.« Seine Wange strich an meiner entlang. Mit der freien Hand streichelte er mir den Rücken. Gott, ich wollte ihn! Am liebsten hätte ich die ganze Sache hingeschmissen und wäre mit ihm in die Wälder gelaufen.

Wir küssten uns, und die Berührung war heiß, heftig, verzweifelt. Ein letzter Kuss vor der Schlacht.

»Später«, flüsterte ich in der Hoffnung, er habe an das Gleiche gedacht. Er nickte.

Ganz in der Nähe ächzte Shaun - beziehungsweise das Wesen, das eben noch Shaun gewesen war. An seiner Stelle schüttelte ein dunkler, silbriger Wolf sein Fell aus und wandte sich mit funkelnden Augen zu uns um. Sein Schwanz hing tief, fragend.

Ben zitterte, denn er hielt seinen eigenen Wolf zurück. Ich begann, ihm das Hemd aufzuknöpfen. »Komm schon. Es wird Zeit.«

Er hatte fast seine gesamte Kleidung ausgezogen, als er schließlich hinfiel, sich aus der Unterhose freistrampelte, während er sich verwandelte, seine Knochen schmolzen und die Haut dahinglitt, die andere Gestalt aus ihm hervorbrach und ihn verschluckte. Er machte kein Geräusch, hielt ganz still und ließ es einfach geschehen. Dahinfließendes Wasser war das Bild, mit dem ich es immer beschrieb. Sein Wolf war von einem rostigen Grau, das an seiner Schnauze und am Bauch cremefarben wurde. Die beiden Wölfe näherten sich einander mit gesenkten Köpfen, schnüffelnd. Ben knurrte, und Shaun duckte sich, den Schwanz fest zwischen die Beine geklemmt. Mehr brauchte es nicht. Die Rangordnung im Rudel war hergestellt. Ben war das Alphamännchen. Seltsamerweise war ich stolz auf ihn.

Ich betrachtete meine beiden Wölfe. Als ich mich hinkniete, kamen sie auf mich zu, rieben sich an mir, rochen an mir, und ich streichelte sie. »Danke, dass ihr an mich glaubt.« Vielleicht verstanden sie mich, vielleicht aber auch nicht. Doch Ben wedelte einmal mit dem Schwanz. 

Los, los, los …

Die Wölfin hatte Recht. Ich konnte es nicht länger zurückhalten.

 

Es herrscht Krieg.

Jetzt kommt die Schlacht, jetzt herrscht Chaos, jetzt werden Tabus gebrochen, und man drängt in das Revier eines anderen Rudels. Sie sucht nach diesem fremden Geruch, lässt sich davon umgeben - angesichts der drohenden Gefahr sträubt sich ihr das Fell, und in ihrer Kehle lauert ein Knurren.

Und dennoch sucht sie danach, und die Gefahr lässt sie erschauern. Sie weiß: Wir sind stärker, wir werden gewinnen, wir müssen.

Sie hat ein Rudel. Ein kleines, aber ihres, und sie folgen ihr, ihr Männchen und der andere, an ihren Flanken. Dank ihrer weit ausholenden Schritte - manchmal traben sie, manchmal springen sie - legen sie viele Meilen über Ebenen und in den Hügeln zurück. Ständig hinterlassen sie an Verbindungsstellen und Grenzen ihre Markierungen. An den stinkenden Orten, an denen das andere Rudel sein Revier markiert hat, verweilen sie ganz besonders lange.

Das Ganze hat auch etwas Freudiges, und sie legt manchmal eine Pause ein, damit ihre Wölfe spielen können, aufeinander zuspringen, schnappen, kneifen. Ihr Männchen stößt auf ein Kaninchen, und sie fressen es. Dann rennen sie wieder weiter, die Schlacht nicht vergessend.

Das Herannahen der Morgendämmerung spürt sie mehr, als dass sie die Anzeichen wahrnimmt - den helleren Himmel, den ersten Vogelgesang. Genau wie die Dringlichkeit  des Krieges sie die paar Stunden in der Nacht angetrieben hat, warnt die gleiche Dringlichkeit sie, dass sie vor Tagesanbruch von hier verschwunden sein müssen. Sie müssen schlafen, also führt sie ihr Rudel zurück in die Höhle. Die drei legen sich hin, zusammengerollt, die Schnauzen von den Schwänzen bedeckt, einander berührend, sicher in der Gegenwart der anderen.

 

Ich erwachte an einem fremden Ort, fühlte mich auf fremde Weise beengt. Ich lag auf der Seite, auf trockenem Gras, über mir ausladende Kiefernäste. Ben befand sich vor mir, den Kopf an meiner Brust, einen Arm über meiner Taille, den anderen zwischen uns. Er schnarchte leicht - es war unglaublich süß. Ein anderer Körper presste sich dicht an meinen Rücken, tief atmend im Schlaf - Shaun.

Ein Rudel. Wie Hunde inmitten eines Haufens nackter Körper aufzuwachen, sicher und behaglich aufgrund der Wärme der anderen. Ich hatte ganz vergessen, wie das war. Am liebsten hätte ich stundenlang in dem Gefühl geschwelgt.

Doch wir waren nicht in Sicherheit. Wir befanden uns in feindlichem Gebiet, und wir hatten eine Urinzeitbombe gelegt, die jeden Augenblick explodieren würde.

Ich stieß Shaun mit dem Ellbogen an und schüttelte Ben. »Kommt schon. Wir müssen los. Auf, auf, auf, Jungs.«

Ben stöhnte und packte mich fest an den Armen, hielt mich still, während er sich enger an mich schmiegte. Seine Augen waren geschlossen, und es war schwer zu sagen, ob er wach war. Dann fing er an, mich abzuküssen,  arbeitete sich zu meinem Ohr vor, an dem er zu knabbern begann.

Er wusste zweifellos, wie man mich herumbekam. Beinahe wäre ich schwach geworden. »Ben … das … das ist nicht …« Ach, komm schon, sagte eine leise Stimme … Das war wunderbar. Eigentlich war es eine sehr laute Stimme.

O nein! Es gab so viele Gründe, weshalb dies weder der rechte Ort noch der rechte Zeitpunkt hierfür war. »Ben, warte.« Ich entzog mich ihm und nahm sein Gesicht in meine Hände. Endlich machte er die Augen auf. Dann wanderte sein Blick über meine Schulter zu Shaun, der hinter mir saß und uns beobachtete.

»Wegen mir müsst ihr nicht aufhören«, sagte er mit einem Lachen hinter seinem anzüglichen Grinsen.

Ben schenkte mir einen Blick - verschmitzt und offensichtlich verdrossen. »Dazu habe ich mich aber nicht freiwillig gemeldet«, sagte er und nickte Shaun zu.

»Du hast dich zu nichts hiervon freiwillig gemeldet.« Ich küsste ihn auf die Stirn.

»Ozzie und Harriet«, sagte Shaun und schüttelte erneut den Kopf.

Ich starrte ihn erbost an. »Verschwinden wir von hier.«

Shaun lächelte. Er wirkte viel zufriedener mit der Welt, als ihm eigentlich zustand. »Es ist gut, dich zurückzuhaben, Kitty. Zurück und erwachsen.«

Ich dachte darüber nach, wie ich damals in seinen Augen ausgesehen haben musste: Schwach. Ich hatte mich klein gefühlt, verletzlich, allen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Dann verschwand ich monatelang und kam  als Kriegstreiberin zurück. Und das machte ihn glücklich? Er musste etwas gesehen haben, das mir entgangen war.

»Danke«, sagte ich und hielt ihm die Hand hin. Er ergriff sie, sicherte sich ein Zeichen von Rudelsbanden, Freundschaft. Ich wollte schon beide Männer gleichzeitig umarmen, egal, wie sehr Ben herummurren würde.

Doch Ben sah in die Ferne, über den Hügel, durch die Bäume. »Da kommt jemand.«

Mist. Zu spät. Wir hatten zu lange gewartet.

»Wer?«, flüsterte ich. Wir drei hatten uns aufgerichtet, hielten unsere Gesichter in die Luft, witterten - drei Wölfe in Menschengestalt, wach und auf der Hut, alle Sinne im Einsatz.

Shaun sagte: »Sie kommt im Gegenwind. Wir sollen wissen, dass sie hier ist.«

Sie. Meg, dachte ich panisch. Ich holte tief Luft und erhaschte den Geruch, den Shaun gewittert hatte. Menschlich und wild - Lykanthrop, ja. Und weiblich. Doch es war nicht Meg. Meg hätte ich wiedererkannt. Ihr Geruch suchte mich in meinen Alpträumen heim.

Meg würde uns nicht warnen. Sie würde über uns herfallen, und zwar nicht allein. Das hier war nur eine Person, und Shaun hatte Recht: Sie ließ uns schon weit im Vorhinein wissen, dass sie sich uns näherte. Wir warteten, reglos und still, bis sie aus den Bäumen trat. Sie war von durchschnittlicher Größe und Statur, allerdings hatte sie scharf geschnittene Gesichtszüge, drahtige Gliedmaßen. Ihre kastanienbraunen Haare waren kurz und bedeckten noch nicht einmal ihre Ohren. Sie trug ein Trägertop und Shorts, und sie hätte bloß eine morgendliche  Spaziergängerin sein können, wenn da nicht der Blick in ihren Augen gewesen wäre: zusammengekniffen, nervös. Ihre Kiefermuskeln waren angespannt, die Schultern steif, ein bisschen wie aufgestellte Rückenhaare.

»Becky«, sagte ich.

Auch sie gehörte zu Carls Rudel, war zwei Jahre älter als ich, sowohl was ihr biologisches Alter als auch ihre Zeit als Lykanthrop betraf. Sie war tough und hatte eine Position zwischen Mitte und oberem Ende der Rudelhierarchie inne. Sie gehörte zu denjenigen, die in diesem Leben gediehen. Mein erster Gedanke: Ich hatte ihn unterschätzt. Carl hatte etwas in der Richtung erwartet und eine Patrouille geschickt. Er war auf uns vorbereitet, und wir waren erwischt worden. Wir hatten verloren. Hier draußen, nackt, zusammen mit zwei Männern, wurde ich das Gefühl nicht los, bei etwas Verbotenem erwischt worden zu sein. Das ließ mich erröten, was mich ärgerte.

Allerdings war sie diejenige gewesen, die versucht hatte, Jenny zu helfen. Was machte sie jetzt hier?

»Was wirst du Carl sagen?«, fragte ich. »Wirst du zurückrennen und ihm erzählen, dass wir genau hier sind, leichte Beute? Hat er dich deswegen hergeschickt?«

Sie schüttelte den Kopf, und ihre Stimme klang leise. »Er hat mich nicht geschickt. Ich bin hier spazieren gewesen. Um nachzudenken. Ich mache das manchmal. Dann habe ich euch gerochen und bin euch hierher gefolgt.«

Ich war verblüfft. »Carl weiß nicht, dass wir hier sind?«

»Oh, das wird er aber. Ihr seid letzte Nacht fleißig gewesen.« Ein Lächeln huschte über ihre Züge, und sie sah  weg. Unter Wölfen war das eine Geste, die Frieden signalisierte, Unterwürfigkeit. Das machte mir Mut.

»Du wirst es ihm verraten.«

»Nein«, sagte sie. Sie leckte sich die Lippen. Mit gesenktem Blick fügte sie hinzu: »Ich möchte mich euch anschließen. Nehmt mich mit.«






Elf

Wir hatten unsere Rivalen aufgestachelt; dahinter steckte die clevere Idee, sie aus ihrem Versteck zu locken. Sie würden wütend, unvorbereitet sein und - so hoffte ich jedenfalls - dumm reagieren. Auf dem Papier sah das Ganze schön aus. Jedenfalls hätte es das, wenn ich etwas davon niedergeschrieben hätte.

In der Zwischenzeit frühstückten wir. Jetzt hatte ich ein Viererrudel. Wie war das passiert?

Bei einer Tasse Kaffee erzählte mir Shaun, was sich im Rudel ereignet hatte. »Erinnerst du dich noch an Gabe?«

»Der Fahrradkurier aus Boulder, stimmt’s? Über dreißig. Marathonläufer.«

»Richtig. Er ist der Erste gewesen. Nach T.J. ist Carl ausgeflippt. Dachte ständig, andere würden es auch probieren. Dass wir alle seine Autorität anzweifelten. Er musste jeden niederknüppeln, um sich zu beweisen. Die meisten von uns haben sich zur Seite gerollt und es hingenommen. Du weißt ja, wie es ist. Aber Gabe … Gabe dachte, er könne mit Carl reden. Ihn zur Vernunft bringen. An seine menschliche Seite appellieren. Aber Carl …« Shaun zuckte mit den Schultern und sah weg, um sich wieder zu sammeln. »Carl ist zu weit gegangen. Gabe hat sich deine Sendung angehört, weißt du. Hat es dir nicht  erzählt. Hat sich nicht getraut, es Carl zu sagen. Aber ihm hat wirklich gefallen, was du von dir gegeben hast. Über unser Menschsein. Ich glaube … er dachte wohl, er müsste es versuchen.«

Großartig. Jetzt hatte ich ihn auch noch auf dem Gewissen. Wieder einmal stellte sich mir die Frage, ob ich zu all dem bereit war.

»Und es ist immer wieder passiert. Carl statuiert Exempel, spielt sich uns gegenüber immer wieder dominant auf. Und wir ziehen ihn immer wieder in Zweifel. Eines Tages hätte ich gern meinen eigenen Laden. Ich würde gern mein eigenes Restaurant oder eine Bar oder so etwas eröffnen. Aber Carl hat mir gedroht. Sagt, er werde dafür sorgen, dass der Laden untergeht. Er will nicht, dass irgendjemand außer ihm für etwas verantwortlich ist. Ich kann nichts unternehmen, solange er da ist. Ich möchte nicht, dass er versucht, mir die Sache zu vermasseln, wie er es bei dir getan hat.« Er nickte mir zu. »Dann hat er noch angefangen, uns in Arturos Revierkrieg hineinzuziehen, ohne sich die geringsten Gedanken darüber zu machen, dass es uns das Leben kosten könnte. Ich bin mir gar nicht mal sicher, dass er überhaupt noch Menschen wahrnimmt, wenn er uns ansieht.«

Rick hatte gesagt, dass die Lage der hiesigen Werwölfe sich verschlimmert hatte. Dies war die erste Gelegenheit, die sich mir bot, wirklich mit ihnen zu reden.

»Jenny ist nicht stark gewesen«, sagte ich. »Sie hat ihm nicht die Stirn geboten. Hat er bloß die Kontrolle verloren oder was?«

Becky nickte. »Es ist, als hätte er sich nicht mehr im  Griff, und Meg ist auch keine Hilfe, denn sie ist selbst nicht besser. Mein Gott, Jenny. Ich dachte, wenn ich sie von ihm fortbekomme, wäre sie in Sicherheit. Ich dachte, wenn irgendjemand sie davon überzeugen kann, dann du, Kitty. Ich hätte besser auf sie aufpassen sollen, wenn wir alle einfach ein Auge auf sie gehabt hätten …« Shaun legte Becky eine Hand auf den Arm, um sie zu beruhigen.

Mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr T. J. als Puffer zwischen mir und Carl fungiert und wie sehr seine Gegenwart mich vor Carls Zorn bewahrt hatte. Noch etwas, das ich ihm schuldete, das ich ihm nie zurückzahlen konnte. Jenny hatte niemanden wie T. J. gehabt, der auf sie aufgepasst hatte.

Von Anfang an hatte Rick mir gesagt, dass es dem Rudel nicht gut ging. Ein Rudel brauchte ein inneres Gleichgewicht. Kontrollen und Puffer. Jeder musste daran teilnehmen, musste die Verantwortung mittragen. Carl hatte alle eingeschüchtert und anschließend die ganze Macht für sich beansprucht. Dem war er allein nicht gewachsen.

Becky fuhr fort: »Es ist, als hätten wir darauf gewartet, dass etwas nachgibt, dass etwas zerbricht und die Dinge durcheinanderwirbelt. Wir haben bloß auf eine Gelegenheit gewartet, ihn zu stürzen.«

»Und ihr glaubt, ich sei diese Gelegenheit«, sagte ich.

»Na hoffentlich«, sagte Shaun. »Ansonsten sind wir alle tot.«

Frustriert sagte ich: »Warum setzt ihr so viel Vertrauen in mich?«

Becky musste noch nicht einmal lange nachdenken. »Wir haben alle gesehen, was dir in Washington, D.C., zugestoßen  ist. Und du hast es überstanden. Du bist stark. Ich höre mir deine Sendung an. Man erkennt es an deiner Stimme. Du bist eine geborene Anführerin. Wir haben auf jemanden gewartet, dem wir folgen können.«

Ich war nicht bereit hierfür, wollte doch nur Carl loswerden, nicht das ganze Rudel übernehmen. Oder?

Ich holte tief Luft. Es war einer dieser Momente, in denen sich alles ändern konnte. Ich konnte spüren, dass sich die Bahn meines Lebens in eine neue Richtung bog. »Wenn ihr das glaubt, dann müsst ihr auch glauben, dass ich es nicht allein schaffen kann. Ich brauche eure Hilfe.«

Becky senkte den Blick. »Es wird auf einen Kampf hinauslaufen. Wir werden kämpfen müssen, das wissen wir.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ich es verhindern kann. Ich bin nicht so gut im Kämpfen. Grips und List benutze ich viel lieber.« Ich machte mich auf eine schnippische Bemerkung von Ben gefasst. Er hob nur eine Braue. Da er von einem Kommentar absah, verkniff ich es mir, ihn unter dem Tisch zu treten.

»Ihr sollt Folgendes tun«, sagte ich. »Sprecht mit allen aus dem Rudel, von denen ihr glaubt, dass ihr sie überreden könnt, auszutreten. Oder wenigstens dazu, nicht zu Carl zu stehen, wenn es so weit ist. Wir brauchen Verbündete, und ihr kennt das Rudel besser, als ich es mittlerweile tue. Je mehr Abtrünnige wir vor dem Kampf um uns sammeln, umso besser stehen unsere Chancen.«

Shaun grinste. »Ich würde zu gern mit ansehen, wie Carl ganz allein dasteht, wenn er glaubt, eigentlich massenweise Rückendeckung zu haben.«

»Ich möchte nicht, dass alle das Rudel auf der Stelle verlassen«, sagte ich. »Wenn sie erst einmal gehen, gibt es kein Zurück mehr für sie. Aber wenn sie bleiben, können sie uns vielleicht wissen lassen, was er im Schilde führt.«

»Oder ihn in falscher Sicherheit wiegen«, fügte Ben hinzu.

»Sie müssten wirklich gut aufpassen«, sagte Shaun. »Carl und Meg würden beide etwas unternehmen, wenn sie der Ansicht wären, dass sich jemand gegen sie wendet.«

»Dann wäre es vielleicht besser, wenn die Leute gleich gehen. Ich möchte nicht, dass jemand wegen mir umgebracht wird. Noch jemand.«

»Mach dir keine Sorgen um uns«, sagte Shaun.

»Wir werden Hilfe benötigen, schon bevor es um Carl und Meg geht«, sagte Ben. »Wir rechnen damit, dass sie es auf andere Ziele abgesehen haben. Wir werden Hilfe brauchen …«

»Andere Ziele?« Becky hatte die Stirn gerunzelt.

»Wahrscheinlich Kittys Familie. Wir müssen sicherstellen, dass ihren Angehörigen nichts geschieht.«

Becky biss die Zähne zusammen, und Shaun nickte frisch entschlossen. Das Rudel wird wachsen, wir werden diesen Krieg gewinnen. Da war sich die Wölfin ganz sicher.

»Danke«, sagte ich. »Habt ihr alle genug geschlafen? Wäre es okay, wenn ihr heute Wache schiebt?«

»Das kriegen wir schon hin. Mach dir keine Sorgen um uns«, sagte Shaun.

Ich ließ Shaun und Becky auf dem Parkplatz von KNOB aussteigen. »Wir rufen an, falls wir etwas sehen sollten«,  sagte er zum Abschied. Sie fuhren zusammen in Shauns Wagen davon.

Es kam mir beinahe wie ein Plan vor. Ben und ich fuhren wieder zum Freeway zurück.

Gewisse Studien in wölfischen Verhaltensweisen - wilde Wölfe, nicht Lykanthropen - legen nahe, dass die Alphas eines Rudels im Gegensatz zur landläufigen Meinung nicht unbedingt die stärksten, größten und härtesten Wölfe sind. Stattdessen waren die Anführer manchmal die Wölfe, die am besten Frieden bewahren konnten. Es waren die diplomatischsten Tiere, die am ehesten in der Lage waren, Kompromisse auszuhandeln und das Rudel am effizientesten zu einer Einheit zu organisieren, die Beute erjagte und die Jungen aufzog. Die Alphas waren diejenigen, die am besten darin waren, möglichst viele Rudelmitglieder am Leben zu erhalten.

Ich beschloss, mir diese Theorie zu eigen zu machen. Carl war zweifellos der stärkste, härteste Wolf im ganzen Rudel. Doch dem Rudel ging es nicht gut. Er sorgte nicht dafür, dass die Mitglieder am Leben blieben.

Ich musste glauben, dass ich es besser konnte.

 

Wir hatten noch eine Sache zu erledigen, bevor wir nach Hause fahren konnten. Wir trafen uns bei der Bar an der Colfax mit Dack. Genauer gesagt auf dem Parkplatz der Bar, da der Laden um die Uhrzeit geschlossen war. Im Morgenlicht sah er kahl und verlassen aus.

Dack war allein und fuhr den Geländewagen, mit dem letzte Woche Charlie und Violet unterwegs gewesen waren. Bei unserer Ankunft lehnte er mit verschränkten Armen  an der Motorhaube und starrte durch eine Pilotensonnenbrille in die Welt hinaus. Er machte einen hartgesottenen und welterfahrenen Eindruck.

»Wie sieht es aus?«, fragte ich, als ich aus dem Wagen stieg.

Er zuckte mit den Schultern und sprach mit seinem satten südafrikanischen Akzent. »Gibt nichts zu berichten. Es ist nichts passiert. Die Vampire haben sich für den Tag ins Bett gelegt, deiner Familie geht es gut.«

Meine Nerven zitterten vor Erleichterung. »Danke, Dack«, sagte ich. »Danke für deine Hilfe.«

Er klang beinahe belustigt. »Kein Problem. Und was nun?«

»Abwarten. Sehen, wer den ersten Schritt macht. Lass dein Handy eingeschaltet, sei einsatzbereit, falls etwas passiert. Vielleicht solltest du dich jetzt erst einmal schlafen legen.«

»Dafür ist später immer noch Zeit«, sagte er.

Er wollte wieder in seinen Wagen steigen, doch ich hielt ihn auf. »Dack?«

»Ja?«

Ich sammelte Geschichten. So konnte ich die Sendung Woche für Woche machen. Es gab immer neue Storys zu erzählen, eine merkwürdiger als die andere.

»Afrikanischer Wildhund?«, fragte ich. »Willst du mir verraten, woher das kommt?«

Sein Lächeln wurde schief. »Keine Ahnung. Ich bin bisher nur einem einzigen Exemplar begegnet. Demjenigen, der mich dazu gemacht hat.«

»Wo ist er?«

»Ich habe ihn umgebracht.«

Ach. Na gut. Das kam nicht wirklich überraschend. »Dann bist du also der Einzige?«

»Der Einzige, von dem ich weiß. Habe nicht wirklich nach anderen gesucht.«

»Und wie hast du Rick kennengelernt?«

Er grinste. »Rick hat schon gesagt, dass du neugierig bist.«

»Ich rede zu viel. Das ist meine Superkraft. Ich möchte immer noch herausfinden, warum der einzige Afrikanische Werwildhund hier ist und für Rick arbeitet.«

Dack war ganz der angeheuerte Schlägertyp: der gute Körperbau, die misstrauische Haltung, das dickköpfige Selbstvertrauen. Das kannte ich von Cormac. Von einem Typen wie ihm ließ man sich gern den Rücken freihalten. Sofern man ihm vertrauen konnte.

»Vampire sind stark«, sagte er. »Es ist gut, wenn einem ein Vampir einen Gefallen schuldet. Am besten hält man sich an den stärksten.«

»Und das ist Rick?«

Er lächelte nur.

»Na, dann«, sagte ich. »Weiter also mit dem restlichen Plan.«

Daraufhin brausten wir in unserem jeweiligen Wagen davon und luden unsere Handys auf. Allmählich hatte ich das Gefühl, dass die Sache gut ausgehen könnte.

Auf der Heimfahrt döste ich immer wieder ein und wachte ruckartig auf; innerlich wartete ich auf einen Telefonanruf, der besagte, dass etwas passiert sei, dass Carl oder Arturo oder jemand unter ihrem Befehl zugeschlagen  habe. Als das Telefon dann tatsächlich läutete, verschlief ich es. Ich wachte nur auf, weil Ben den Wagen anhielt.

»Ich frage mich, worauf sie warten«, sagte er in mein Handy. Die Stimme am anderen Ende der Leitung konnte ich nicht verstehen. Rick war es nicht, nicht am helllichten Tag. Nachdem Ben einen Augenblick zugehört hatte, sagte er: »Wir werden ein wenig schlafen. Ruf an, falls sich etwas ändern sollte.«

Er sah mich an. Mit trüben Augen erwiderte ich seinen Blick. »Das war Shaun. Es rührt sich nichts.«

»Wo ist er?«

»Bewacht das Haus deiner Schwester. Dein Dad ist im Krankenhaus, und ich gehe mal davon aus, dass die Security dort tagsüber auf deine Familie aufpassen kann.«

Das ergab Sinn, ganz zu schweigen von dem Umstand, dass es dort am Tag belebt wäre. Ich hoffte, dass Arturo und Carl immer noch klar genug denken konnten und nicht die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf das hier lenken wollten.

Eigentlich sollte ich hinfahren. Ich hatte Mom gesagt, dass ich sie besuchen würde. Doch ich konnte nicht, nicht inmitten dieser Sache. Ich wollte nicht, dass sie in noch größere Schwierigkeiten gerieten.

»Cheryl wird sich allmählich fragen, warum ständig fremde Autos vor ihrem Haus parken.«

»Ich wette, sie merkt es noch nicht einmal.« Er gab mir mein Handy zurück.

Doppelt so langsam wie sonst kletterte ich aus dem Wagen. »Ben? Warum tust du das alles? Du sagst ständig, dass du dich hierfür nicht freiwillig gemeldet hättest, als  möchtest du eigentlich nicht hier sein, aber dann …« Ich beendete den Satz nicht, weil ich nicht sicher war, was genau ich meinte. Es hatte sich gezeigt, dass er gut darin war, zur Stelle zu sein, mich bei der Stange zu halten. Was hätte ich getan, wenn ich allein gewesen wäre?

Ich wäre davongelaufen.

»Wir sind ein Rudel«, sagte er. »Sagst du das nicht immer selbst? Wir müssen zusammenhalten.«

Das war im Grunde immer eine annehmbare Antwort. Darauf konnte man immer zurückgreifen. Es befriedigte mich nicht mehr.

»Wird das ausreichen, damit du und ich zusammenbleiben?«

»Das hoffe ich.« Er ging los.

Langsam folgte ich ihm, wobei ich mein Gehirn abschaltete, um nicht weiter nachdenken zu müssen.

 

Arturo und seine Vampire konnten vor Einbruch der Nacht nichts unternehmen. Carl würde wahrscheinlich nicht aktiv werden, bevor nicht Arturo mit von der Partie war, was der Grund sein mochte, weshalb er noch nicht nach mir gesucht hatte. Vielleicht würden sie gar nicht zuschlagen. Obwohl die Stille andauerte, obwohl die Anrufe meiner Wachen nicht kamen, begann ich nicht Hoffnung zu schöpfen. Dazu war ich zu zynisch geworden. Zu viele Schicksalsschläge hatten mein sicheres kleines Leben untergraben.

Ich versuchte gerade, auf dem Sofa ein Nickerchen zu machen, als der Anruf kam. Ich stürzte mich auf mein Handy auf dem Couchtisch.

»Ja? Was gibt’s?«

»Hier ist Becky.« Sie klang atemlos, panisch. »Ich hatte eben Mick am Apparat.«

»Mick, der kleine Kerl mit den braunen Haaren?« Einer der härteren Wölfe in Carls Rudel.

»Ja, ja. Er sagt, Carl ist auf der Jagd. Er hat alle zusammengetrommelt und es auf dich abgesehen.«

Ich saß auf der Sofakante. »Hier? Er kommt hierher?« Das wäre am besten. Wenn er jemanden im Visier hatte, wollte ich, dass ich es war. Ich war bereit.

»Nein«, sagte Becky, und vor meinem geistigen Auge sah ich, wie sie heftig den Kopf schüttelte. »Er - Mick, meine ich - hat gesagt, Carl will dich da treffen, wo es am meisten wehtut. Es ist, als sei er gar nicht wütend auf dich, sondern auf das, was die ganze Sache ins Rollen gebracht hat.«

»Wohin geht er?«, fragte ich trotzdem.

»Zum Radiosender. Er hat es auf KNOB abgesehen.«

»Wann?«

»Jetzt, er befindet sich in diesem Moment auf dem Weg dorthin!«






Zwölf

»Was hat er vor? Alle umbringen? Glaubt er wirklich, damit durchzukommen? Oder vielleicht will er auch bloß auf die Teppiche pinkeln«, meinte ich mürrisch zu Ben, als wir in den Wagen stiegen. Er antwortete nicht, sondern grinste bloß und bedachte mich mit seinem Habichtsblick. Ganz der Anwalt aus dem Gerichtssaal. Das Ganze schien ihm beinahe Vergnügen zu bereiten.

Er fuhr, und ich ließ es zu, weil ich einiges zu tun hatte. Ich hatte Becky während unseres Telefonates gebeten, Shaun und alle, die sie erreichte, anzurufen und dorthin zu bestellen. Wir konnten uns eine richtige Straßenschlacht liefern. Ich sollte mich bloß entscheiden, ob wir die Sharks oder die Jets sein wollten.

Carl gegenüber besaß ich einen Vorteil: einen Kontakt bei der Polizei von Denver. Ich rief Hardin an.

»Hardin.«

»Hier spricht Kitty, ich brauche Ihre Hilfe.«

»Was ist los?« Sie klang ernst und nüchtern, was mir Mut machte.

»Ich glaube, ich stecke in Schwierigkeiten. Es sind die Werwölfe. Sie haben es auf mich abgesehen.«

»Das hat etwas mit Ihrem kleinen Bandenkrieg zu tun, nicht wahr? Ich werde nicht Partei ergreifen.«

»Mein kleiner Bandenkrieg? Ich habe ihn nicht angefangen, ich versuche bloß aufzuräumen!«

»Dann geben Sie also zu, dass Sie Ihre Finger mit im Spiel haben?«

Darauf gab es keine richtige Antwort, oder? »Ich glaube, es sind die Werwölfe, die in diese Morde in dem Lagerhaus verwickelt gewesen sind.«

»Sind Sie sich da sicher?«

Da fiel mir ein, dass ich zwar Becky vertraute, wir allerdings keinen Grund zu der Annahme hatten, dass Mick ihr die Wahrheit erzählte. Er war vielleicht gar nicht wirklich auf unserer Seite. Eventuell hatte Carl ihm aufgetragen, uns diese Informationen zukommen zu lassen, uns einen falschen Hinweis zu geben, während er ein anderes Ziel angriff.

Jedenfalls wäre das eine denkbare Möglichkeit, wenn ich der Meinung wäre, dass Carl auch nur eine clevere Zelle in seinem gesamten Gehirn hatte.

»Ja.« »Wo?«

»Beim Sender. Bei KNOB.«

»Ich gehe einmal davon aus, dass Sie im Moment dorthin unterwegs sind?« Ich bejahte, und sie sagte: »Wir sehen uns.« Und legte auf.

Es sah aus, als würden wir uns tatsächlich eine Straßenschlacht liefern.

»Bist du bereit hierfür?«, fragte Ben.

»Ich weiß es nicht.«

»Wie viele Leute wird er deiner Meinung nach bei sich haben?«

»Sechs, vielleicht sieben. Mehr aber, wenn Meg dabei ist.«

»Und wir haben die Polizei von Denver. Nicht schlecht. Was passiert, wenn Hardin und ihre Leute zu spät eintreffen? Wir drei können nicht gegen sieben von ihnen kämpfen. Vier, falls Shaun es rechtzeitig dorthin schafft.«

»Vielleicht kann ich mit Carl sprechen. Es ihm aus - reden.«

»Wie Gabe es getan hat? Hast du die Kanone dabei?«

»Nein«, sagte ich leise, denn ich wusste, was er davon hielt. Ich schwächelte. Ich verdrängte. »Vielleicht kann ich ihm mit den Krallen den Garaus machen.«

»Keine Sorge. Ich habe die anderen im Kofferraum.«

Die anderen. Plural. Je müder ich wurde, desto lächerlicher klang dieser Plan.

»Ich will ihm nicht noch einmal die Stirn bieten.«

»Du musst dich ihm nur entgegenstellen, bis die Polizei eintrifft. Vergiss nicht, dass es hier nicht um dich geht. Es geht um Jenny.«

Das ließ von neuem Wut in mir aufsteigen. Das und der Umstand, dass Carl - vorhersehbarerweise - nicht direkt mich ins Visier genommen hatte, sondern etwas, das mir nahestand. Der Teil von mir, an den er nie herangekommen war: mein Job. Was für ein Mistkerl.

Viel zu schnell brauste Bens Auto auf den Parkplatz des Senders. Becky war bereits da, und Shaun kam gleich hinter uns angefahren. Sie hatten die Schultern hochgezogen und waren wachsam, darauf gefasst, sich verteidigen zu müssen. Beide sahen aus, als würden sie  sich beim geringsten Anzeichen von Gefahr entweder in die Schlacht stürzen oder zurück in die Wagen springen und davonfahren. Ich wusste nicht recht, ob Ersteres oder Letzteres.

Ich sprang aus Bens Auto, bevor es ganz zum Stehen gekommen war. »Ist er schon hier?«

Bevor sie antworten konnten, fuhr ein Truck mit quietschenden Reifen an den Bordstein, ohne sich auch nur die zusätzlichen paar Sekunden Zeit zu nehmen, in den Parkplatz zu biegen. Carl und ein anderer Mann stiegen aus, ein weiterer Werwolf. Ein Hauch von Moschus und Wildnis entströmte ihnen, Fell und Haut, und etwas Fremdes. Ein Feind, ein Eindringling. Gegnerisches Rudel. Noch ein Wagen und drei weitere folgten ihnen. Von Meg keine Spur. Irgendwie war das eine Erleichterung.

Mir blieb keine Zeit, die Waffen aus dem Kofferraum zu holen. Sie bemerkten uns. Ohne zu zögern ging Carl breitbeinig auf die Tür zu. Er war gewaltig, groß und muskulös - selbst dann ein Monster, wenn man nichts von seinem anderen Wesen wusste. Seine braunen Haare und der Bart gehörten geschnitten, und von seiner ganzen Art her war er so tierisch, wie er sein konnte, ohne sich ganz zu verwandeln. Sein Rudel hielt sich argwöhnisch zurück und wartete ab, was wir täten.

In der Nähe des Eingangs machte ich Anstalten, ihm den Weg abzuschneiden, darauf vertrauend, dass Ben mir den Rücken freihielt.

»Stop!«, rief ich ihm zu.

Carl verlangsamte seine Schritte nicht. »Wer hat dir gesagt,  dass ich hierherkommen würde? Wer hat dich gewarnt?«

»Du darfst nicht hier sein, Carl. Du musst gehen.« Mutige Worte. Töricht und mutig. Ich nahm meine ganze Kraft zusammen, als könnte ich ihn mit meinem schmalen Körper tatsächlich aufhalten oder auch nur kurzzeitig behindern.

Er beugte die Arme, hob die Fäuste an, und ich wusste, wie er auf mich einprügeln wollte. Er würde mit der einen Hand nach oben schlagen, mit der anderen von oben auf mich einhauen, sodass er mich in der Falle hätte und zu Boden schleudern könnte. Er zog die Lippen zurück und fletschte wütend die Zähne.

Ich wartete ab. Ich wusste, was folgen würde und wartete einfach ab. Als der Schlag wie vorhergesehen kam, weil ich es schon so erlebt hatte, wich ich aus. Ich war nicht da, und als er sich auf die Stelle warf, an der ich gestanden hatte, schubste ich ihn. Rammte ihm die Schulter in die weiche Stelle unter seinem Brustkorb und stieß zu.

Er geriet ins Stolpern, hielt sich allerdings auf den Beinen, und einen Augenblick lang waren wir beide gebannt, starrten einander an und keuchten, obwohl wir uns bisher noch kaum angestrengt hatten.

Selbst nach all dieser Zeit verband uns noch immer etwas. Deshalb konnten wir uns nicht wie Tiere in Stücke reißen. Mir schoss der völlig widersinnige Gedanke durch den Kopf: Früher habe ich mit diesem Mann geschlafen.  Beinahe hätte ich gelacht. Mir fiel nicht mehr ein, wie er schmeckte.

»Bleib zurück!«, rief Ben. Ich wandte den Blick nicht von Carl, doch aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ben vorwärts ging, eine Waffe im Anschlag. Carls Gefolgsleute hatten sich verteilt und eine Reihe gebildet, um uns zu umzingeln - ein Wolfsrudel, das schwache und verletzte Beute umkreiste. Ben sorgte dafür, dass sie sich uns nicht weiter näherten.

»Hast du Silber?«, fragte einer.

»Darauf kannst du deinen Hintern verwetten«, antwortete Ben. »Und jetzt lasst die beiden sich unterhalten.«

Die Wölfe hielten sich zurück.

So blieben Carl und ich, um die Sache auszudiskutieren.

»Was hast du geglaubt, hier anstellen zu können?«, fragte ich.

»Du dringst in mein Revier ein, ich kann das Gleiche tun. Ich kann dich in Stücke reißen.«

»Die Polizei ist im Anmarsch. Sie werden dich verhaften. Es wird nicht lange dauern, bis sie herausgefunden haben, was du mit Ricks Leuten angestellt hast.«

»Das geht sie nichts an.« Ein stillschweigendes Geständnis. Er versuchte erst gar nicht, es zu leugnen oder so zu tun, als wisse er nicht, wovon die Rede war.

»Du bist ein Mörder! Das geht sie sehr wohl etwas an!«

Er setzte ein dünnes Lächeln auf. »Du hättest nicht zurückkommen und dich einmischen sollen.«

»Ja, klar«, sagte ich. »Ich sitze mächtig in der Scheiße.«

»Tja, und nun greife ich dich an, und dein Freund erschießt mich. Ist das euer Plan?«

Es wäre so einfach. Die Sache - oder zumindest die eine Hälfte - auf der Stelle zu beenden. Dann käme Hardin angefahren, sähe Ben mit einer rauchenden Waffe und würde ihn ins Gefängnis werfen. Ich glaubte nicht, dass ich damit fertig würde. Nicht schon wieder.

Laut Plan würden wir Carl so lange hier festhalten, bis Hardin ihn sich greifen konnte. Wir würden uns nicht die Hände schmutzig machen.

»Nur wenn ihm keine andere Wahl bleibt«, sagte ich.

»Du hättest aufhören sollen, als ich es dir gesagt habe. Nichts von dem Ganzen wäre je passiert, nicht Washington, nicht das hier. Die Polizei sollte nicht in die Sache verwickelt sein - sie wäre es nicht, wenn du einfach nur die Klappe gehalten und getan hättest, was ich dir gesagt habe, dann hätte ich für deine Sicherheit gesorgt.«

»So wie du für Jennys Sicherheit gesorgt hast?«

Etwas an seiner Miene änderte sich. Es war mir gelungen, ihn zu beruhigen - er war stehen geblieben, ich hatte ihn zum Reden gebracht. Doch jetzt glühte Zorn in seinen Augen. Seine Haut rötete sich. Da war wieder dieses Zähnefletschen.

»Sie hat mich verlassen.«

»Du hättest sie gehen lassen sollen.«

»Sie hat mir gehört …«

»Sie hat dir nicht gehört! Sie hat gar niemandem gehört!«

Mit einem Brüllen stürzte er sich auf mich. Überrascht wich ich rasch zurück, wobei ich beinahe über meine eigenen Füße gestolpert wäre. Er löste den Fluchtinstinkt  in mir aus - die zweibeinige, menschliche Version davon. Ich hob die Arme, um mich vor dem kommenden Hieb zu schützen. Nicht sehr wirksam.

Er packte mich am Arm, warf mich herum und schleuderte mich gegen die Backsteinmauer des Gebäudes. Ich sah Sterne, und vor meinen Augen wurde es eine Sekunde lang dunkel. Die Wölfin erwachte zum Leben - rennen, die Krallen einsetzen, kämpfen, zerfetzen, rennen -, zwischen Angst und Wut hin- und hergerissen. Ich konnte sie in meinen Knochen spüren.

»Kitty!« Das war Ben. Nicht schießen, wollte ich sagen, konnte aber nicht. Sobald er sich von den Gefolgsleuten abwandte, um Carl zu erschießen, würden sie sich auf ihn stürzen. Er musste sie in Schach halten; er konnte nicht gegen sie alle kämpfen. Becky und Shaun hatten keine Waffen, und ich glaubte nicht, dass sie der ganzen Meute trotzen konnten.

Ich konnte nicht sprechen, weil Carl mir die Hände - dicke, kräftige Pranken - um den Hals gelegt und mich hochgehoben hatte. Meine Füße strampelten über dem Boden. Meine Lunge rang nach nicht vorhandener Atemluft. Ich packte ihn am Handgelenk, rammte ihm meine Fingernägel in die Haut und versuchte, seine Hand wegzuziehen, wild auf ihn einzudreschen, doch er drückte mich mühelos gegen die Wand. Ich konnte ihn noch nicht einmal ansehen. Er brachte mich gewaltsam dazu, den dämmrigen Himmel zu betrachten.

Als ich schon fragen wollte, wo zum Teufel Hardin steckte, heulten Polizeisirenen auf. Reifen quietschten. Türen wurden zugeschmissen. Tadelloses Timing.

Nein, nicht Timing. Absicht. Wahrscheinlich hatte sie gleich um die Ecke, außer Sichtweite, gewartet, bis Carl etwas tat, wofür sie ihn verhaften konnte. Ihn erst einmal wegen tätlichen Angriffs drankriegen und ihm die Morde in dem Lagerhaus später nachweisen, nachdem sie ihn bereits in Untersuchungshaft hatten. Ich war der Meinung gewesen, ich würde sie als Gorilla benutzen, doch im Grunde benutzte sie mich als Köder. Wunderbar.

»Hände hoch! Lassen Sie sie los! Lassen Sie sie los, und treten Sie zurück!« Fünf oder sechs Stimmen schrien das auf einmal.

Carls Griff um meinen Hals wurde fester, und ich konnte das Vibrieren seines Knurrens spüren.

Bitte, bitte …

Ich erkannte Hardins Stimme. »Mr. O’Farrell, lassen Sie Ihre Waffe sinken! Lassen Sie uns das erledigen!«

Dann erledigt es doch, verdammt noch mal!

Die Stimmen schrien Carl immer noch zu, mich los - zulassen. Wir konnten hier alle von Schüssen durchsiebt werden. Ich musste davon ausgehen, dass Hardin ihre Leute mit Silberkugeln ausgestattet hatte.

Dann glitt ich mit dem Rücken die Mauer hinab, und meine Füße berührten den Boden. Luft durchflutete meine Lungen, die rasselten, als ich aufkeuchte. Doch er ließ mich nicht los. Ich sah ihm in die Augen, die loderten, tierisch waren.

Sein Körper war ganz Schweiß und Moschus. Das Fell, der Wolf waren nahe. Wenn ihm jetzt Krallen sprössen, könnte er mir die Kehle herausreißen. Die Jugularader  aufschlitzen, sodass ich verbluten würde, bevor ich auch nur zu Boden ging.

»Tu’s nicht«, flüsterte ich. »Du wirst hier sterben, wenn du es tust.«

Die Cops riefen immer noch: »Treten Sie sofort zurück,  sofort!«

Und ich dachte, er würde es tun, Silberkugel im Rücken oder nicht, ich dachte, er würde mir die Kehle herausreißen.

Von nun an überschlugen sich die Ereignisse. Carl machte eine dieser ruckartigen Bewegungen - die Art Bewegung, die man besser vermeiden sollte, wenn man von Polizisten umgeben war, die Waffen auf einen gerichtet hielten. Es war nicht zu erraten, was er im Schilde führte, ob er erschossen werden wollte, ob er glaubte, sich schneller als Kugeln bewegen zu können. Oder ob er einfach ein Risiko einging in der Hoffnung, es könnte vielleicht doch funktionieren.

Er packte mich am Handgelenk und zerrte heftig. Ich flog von der Wand und ins Freie - zwischen ihn und die Polizisten.

Eine Waffe wurde abgefeuert.

Ein Hieb traf mich in den Rücken. Ich machte einen Schritt vorwärts, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann wieder Feuer. Heftiger Schmerz in meiner Brust ließ mich zu Boden sinken. Als wäre etwas in meinem Innern explodiert. Meine Knie schlugen auf dem Gehsteig auf.

Carl rannte um die Ecke und verschwand, geschützt durch seinen Schild.

»Sawyer, nicht schießen, nicht schießen!« Das war Hardin. Sie klang böse.

Einen Augenblick blieb die Welt stehen. Ich nahm nichts um mich herum wahr, ich konnte nichts außer meinem Blut in meinen Ohren hören.

Ich atmete rasch, ohne jedoch Sauerstoff zu bekommen. Meine Hände waren voller Blut - das auch, seidig glänzend und rot, meine ganze Brust bedeckte, mein Hemd durchtränkte.

Getroffen, ich war von einer Kugel getroffen worden. Mein nächster Atemzug ging ächzend. Ich sollte etwas tun, dachte ich verschwommen. Eigentlich sollte ich schreien oder weinen oder so. Ich sollte hinfallen und längst tot sein.

Doch ich hielt mich auf den Knien und starrte mein eigenes Blut an meinen Händen an, als sei es Teil eines Films. Bloß Make-up oder Ketchup oder so. Meine Atmung verlangsamte sich, und der frische Sauerstoff führte dazu, dass sich meine Gedanken klärten. Und mir wurde bewusst, dass der explosionsartige Schmerz längst nicht mehr so stark war.

Ich zog meinen Kragen hinunter, wischte Blut fort, versuchte das Einschussloch zu finden - die Kugel war zwischen meinem Herzen und meinem Schlüsselbein völlig durchgeschlagen. Da war die Wunde, von verkrustetem Blut bedeckt. Bereits geronnen. Es heilte schon.

Jemand berührte mein Gesicht mit den Händen und zwang mich, aufzublicken. Überrascht zuckte ich zusammen, weil ich gar nicht bemerkt hatte, dass jemand bei mir war. Ben hielt mein Gesicht und musterte mich mit  einem wilden Blick. Sein Herz hämmerte rasend schnell. Ich konnte es hören.

»Kitty«, sagte er mit rauer Stimme.

Ich sackte in mich zusammen, hielt mich an seinen Armen fest, um aufrecht zu bleiben. Jeder einzelne Muskel war zu Melasse geworden. Mein Lachen klang mehr wie ein Aufkeuchen. »Es war kein Silber.«

Er brach ebenfalls zusammen. Wir liefen Gefahr, dahinzuschmelzen und im Boden zu versickern. »Kein Silber.«

Ich nickte rasch, und er drückte sein Gesicht an das meine. »O mein Gott«, seufzte er dicht an meinem Ohr, dann küsste er mich auf die Wange. Ich klammerte mich an ihn.

Hardin stieß barsch eine Frage hervor. »Officer Sawyer - Sie haben kein Silber bei sich?«

»Ähm … nein, Ma’am. Hatte keine Zeit, das Bestellformular auszufüllen.« Er klang verlegen.

Gott sei Dank. Danke, danke, danke …

»Das nächste Mal besorgen Sie sich gefälligst diese Kugeln. Und schießen Sie verdammt noch mal nicht auf die Informantin!«

Die Sache war noch nicht vorbei. Ich spürte einen neuen Schmerz - nicht von der Wunde, die verblasst war. Etwas anderes zerfleischte mir die Eingeweide. Die Wölfin. Wir waren angegriffen worden. Man hatte uns verletzt. Jetzt lag es an ihr, uns zu beschützen. Sie schoss durch mein Blut, übernahm meine Augen, meine Sinne. Ich verspannte mich am ganzen Körper, während sie die Kontrolle übernahm.

»Ben.« Meine Stimme klang rau durch zusammengebissene Zähne. Ich stand im Begriff, mich zu verwandeln; es passierte so schnell.

Er wusste, was vor sich ging. Sofort zog er mich an sich, hielt mich fest umarmt und zischte mir ins Ohr: »Reiß dich zusammen. Tief einatmen, Kitty. Halt es zurück.«

Meine Haut glitt dahin, meine Knochen schmolzen, ich schlug auf meine Kleidung ein, musste sie ausziehen, musste wegkommen …

»Hardin, bringen Sie Ihre Leute von hier fort!«, rief Ben. Letztlich fügte er sich dem, was ohnehin geschah; er riss mir das Hemd vom Leib und zerrte an meinem BH.

Ich wand mich aus Bens Griff und schrie auf.

 

Verwirrt, wütend. Kann nicht richtig sehen. Brust tut weh - verletzt. Nicht lange, es heilt schon, aber die Schmerzen sind noch zu spüren. Der Zorn ebenfalls.

Sie tritt nach den Seilen, die sie gefangen halten, in denen sich ihre Beine verheddern - Überbleibsel der alten Gestalt. Sie hatte sich dieser falschen Haut nicht rechtzeitig entledigt. Es ist so schnell über sie gekommen, so unerwartet. Doch sie schwebt in Gefahr. Sie muss sich schützen, und auf vier Beinen kann sie schneller laufen als auf zweien.

Ein Angriff, Jäger überall um sie herum, die sie in die Enge treiben … Ihre andere Hälfte erkennt die zweibeinigen Jäger mit dem brennenden Tod in den Händen. Muss sich verteidigen. Da - derjenige, dessen Hand heiß riecht und den brennenden Gestank von Schwefel und Öl aufweist. Er ist es gewesen, der ihr wehgetan hat.

Sie senkt den Kopf und knurrt.

»O mein Gott«, sagte die Stimme hinter ihr. »Becky, Shaun, haltet sie auf!«

Nichts kann sie aufhalten. Ihr Körper ist Wind, ihre Krallen sind Klingen, ihre Stimme ist Donner.

Jetzt verströmt ihr Ziel Angstgeruch. Ihm ist der Schweiß ausgebrochen. Als er einen Schritt zurückweicht, weiß sie, dass sie ihn hat. Sie wird ihm das Fleisch zerreißen und sein Blut schmecken. Sie zieht die Lefzen zurück und entblößt scharfe Zähne und einen geifernden Mund, während sie auf ihr Opfer zuspringt. Sie läuft, ihre Krallen kratzen über den Asphalt. Sie stößt sich vom Boden ab, springt, streckt sich nach ihm, und sein Schrei jagt ihr einen wohligen Schauder durchs Blut. Ihre Pfoten berühren ihn, ihre rauen Ballen kratzen an seiner falschen Haut, und er fällt …

Ein Körper schneidet ihr den Weg ab, wirft sie von ihrer Beute herunter. Sie landet auf den Beinen und sieht sich um. Der Angreifer kauert ihr gegenüber und starrt sie an. Wagt es, sie anzustarren. Keuchend nimmt sie die Witterung des Eindringlings auf - ein Artgenosse, ein Mitglied ihres Rudels. Das neue Weibchen.

Und bevor sie sich auf sie stürzen kann, um sie zurechtzuweisen, packen Hände - menschliche, nackte Hände - sie von hinten, ziehen an ihr, halten sie. Sie knurrt, kämpft, windet sich, schlägt mit den Krallen zu, mit ihren Zähnen. Zwei halten sie zurück. Sie gehören zum Rudel. Das dürfen sie nicht, sie wird es ihnen schon noch zeigen, sie wird ihnen zeigen, wer am stärksten ist …

Es herrscht Chaos. Es wird herumgelaufen und geschrien.  Sie kann noch immer nicht richtig sehen bei dem ganzen Durcheinander.

»Kitty! Halt still, halt einfach still!«

Obwohl schon ein Knurren ihre Lungen zum Rasseln bringt, lassen eine Hand an ihrer Brust und eine Stimme an ihrem Ohr sie innehalten.

»Sch, Kitty. Es ist okay, du bist in Sicherheit. Du bist in Sicherheit.«

Sie hört auf, sich zu wehren; der zweibeinige Wolf hält sie zurück.

Es ist ihr Männchen, das sie da hält, das sie beruhigt. Mit einem leisen Winseln dreht sie sich ihm zu und leckt ihm die Hand. Er schmeckt wie Zuhause.

»Sch«, murmelt er immer wieder. »Uns geht es gut. Es wird alles gut werden.«

Er verströmt Ruhe, und sie glaubt ihm.

Dann ist das ganze Rudel da. Ihr kleines Rudel, alle bei ihr, alle in Sicherheit. Sie lehnt sich dicht an ihr Männchen, drückt sich mit dem ganzen Körper an ihn, flach atmend, weil sie immer noch nervös ist. Weil sie immer noch einen Angriff erwartet. Man muss dem Rudel zutrauen, dass es auf seine Mitglieder achtet. Ihrem Männchen vertraut sie voll und ganz. Sie entspannt die Muskeln, lässt die Wut verfliegen und schmiegt sich in seine Arme.

»Ich weiß nicht gut genug Bescheid«, sagt er mit angespannter Stimme. »Ich weiß nicht, ob es ihr gutgehen wird.«

»Das wird es«, sagt der andere. »Wenn sie erst einmal schläft, wird sie sich erholen. Versuch sie zum Einschlafen zu bringen.«

Also spricht die Stimme weiter, dicht an ihrem Ohr, und atmet Trost in das Fell an ihrem Hals. Unbepelzte, krallenlose Hände streicheln ihre Flanken, eine seltsame und besänftigende Berührung.

Und weil er nach Zuhause riecht und klingt und sich so anfühlt, legt sie sich zu ihm und schließt die Augen.

 

Ich konnte mich daran erinnern, angeschossen worden zu sein, und schreckte aus dem Schlaf auf.

Ruckartig stützte ich mich auf einen Ellbogen und sah mich um. Ich befand mich in einer Ecke der Lobby von KNOB, in eine kratzende Wolldecke gewickelt und auf dem kalten Fliesenboden zusammengerollt. Unter der Decke war ich nackt.

Ben stand in der Nähe und unterhielt sich mit Detective Hardin und zwei anderen Cops. Ozzie war ebenfalls da, sowie ein paar weitere Mitarbeiter von KNOB. Der Programmchef hatte die Stirn in Sorgenfalten gelegt und fuhr sich mit der Hand durch die schütteren Haare. Ein paar Polizisten nahmen Zeugenaussagen auf. Draußen vor den Fenstern blitzte Rot- und Blaulicht.

Ben drehte sich um, bevor ich Luft holen und etwas sagen konnte. Rasch kam er zu mir und kniete neben mir nieder. Ich schnitt eine Grimasse und verspürte ein vages Schamgefühl. Die Decke zog ich mir fest um die Schultern.

»Was ist passiert?« Meine Stimme klang kratzig.

»Du bist angeschossen worden«, sagte er.

»Daran kann ich mich erinnern. Und hinterher?«

»Du hast niemanden verletzt.«

Ich stieß ein dünnes Lachen aus. »Gott sei Dank für die kleinen Freuden im Leben.« In Wirklichkeit war ich immens erleichtert. Ich war heilfroh.

Träge steckte er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Sein Hemd war blutverschmiert, ganze Handabdrücke und Streifen an den Stellen, an denen ich ihn am Arm gepackt hatte. »Wie fühlst du dich?«

»Beschissen. Ich wollte niemandem etwas zuleide tun.« Es dauerte, bis sich das ganze Horrorszenario vor meinen Augen entfaltete. Verwundet und verängstigt hatte ich mich mitten in einer Menschenmenge verwandelt. Ich hätte es getan, ohne groß darüber nachzudenken. Es wäre lediglich Selbstverteidigung gewesen. »Es ist unglaublich, dass ich angeschossen worden bin.«

»Das kannst du laut sagen.« Er setzte sich neben mich und legte mir fest den Arm um die Schultern. Ich kuschelte mich fester an ihn. »Hardin hat zwei Wagen losgeschickt, die nach Carl Ausschau halten sollen. Sie riegeln das Viertel ab, um nach ihm suchen zu können.«

»Sie werden ihn nicht finden.«

»Ich weiß. Seine übrigen Leute hat sie in Gewahrsam genommen. Sie glaubt, sie werde forensische Beweise finden, die die Werwölfe mit dem Lagerhaus in Verbindung bringen. Das Ganze scheint ihr großen Spaß zu machen.«

»Sie möchte ihre mit Silber verkleidete Gefängniszelle ausprobieren.«

»Tja, soll sie ruhig.«

Da trat die Frau persönlich zu uns. Sie sah müde, aber mit sich zufrieden aus. Am liebsten wäre ich aufgestanden  - ich wollte nicht zu ihr hinaufblicken müssen. Im Moment befand ich mich sogar nur auf Wolfsaugenhöhe. Doch ich war zu erschöpft, und Ben war zu bequem. Mit trüben Augen starrte ich zu ihr empor.

Argwöhnisch musterte sie mich und schob sich auf mich zu, wie sie es vielleicht bei einem wilden Tier getan hätte. Was ich wohl auch war. Sie hatte mit angesehen, wie ich mich verwandelt hatte - hatte beide Seiten meines Wesens zu Gesicht bekommen. Ich hatte einen ihrer Leute angegriffen, auch wenn ich mich nicht mehr genau daran erinnern konnte. Doch sie schien mich wie ein menschliches Wesen behandeln zu wollen. So schwer ihr das auch fallen mochte. Ihr war anzusehen, wie sie sich sammelte.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte sie. Ihre Besorgnis war rührend.

Ich zuckte mit den Schultern und fuhr zusammen, weil es immer noch ein wenig wehtat. Meine Rippen wirkten geprellt, und mein ganzer Körper fühlte sich geschunden an. »Es ist mir schon schlechter gegangen.«

»Auch wenn es vielleicht unmaßgeblich ist, möchte ich mich entschuldigen. Officer Sawyer wird einen Verweis erhalten. Bloß weil Sie keinen bleibenden Schaden davontragen, bedeutet das nicht, dass er ungeschoren davonkommt, wenn er auf eine Zivilistin schießt.«

»Und wenn er Silberkugeln gehabt hätte?«, fragte ich. Sowohl Ben als auch ich starrten zu ihr hinauf, eine Antwort abwartend.

»Seien Sie einfach froh, dass er keine hatte.« Sie ging zu ihren Leuten und den Aufräumarbeiten zurück.

Ich dachte lieber erst gar nicht darüber nach. »Ich brauche meine Klamotten.«

»Die sind ziemlich ruiniert worden. Bist du bereit, von hier zu verschwinden?«

Ich stützte mich auf Ben und lehnte mich an die Wand, um auf die Beine zu kommen. Meine Muskeln schmerzten, und meine Knochen knarzten. Ben zog mich mühelos auf die Beine. Ich ließ mich von ihm aufrecht halten.

Ich hatte mich zweimal in den vergangenen vierundzwanzig Stunden in einen Wolf verwandelt. So schnell nach dem ersten Mal hatte ich das noch nie getan. Es schien fast so, als hätten sich die Einzelteile nicht wieder ganz richtig zusammengefügt. Zwischen den Ritzen sah quasi immer noch Fell hervor. Die Wölfin schaute mir immer noch aus den Augen. Mein Gehirn fühlte sich benommen an, die Welt sah eigenartig aus; die Schatten schienen bedrohlich aufzuragen.

Es musste ihm aufgefallen sein, wie ich den Hals reckte und die Augen zusammenkniff, um klarer sehen zu können.

»Du wirst eine Woche lang schlafen müssen, wenn die ganze Sache vorbei ist«, sagte er.

Herrgott, das klang so schön … »Ich könnte mich einfach von Carl umbringen lassen. Dann kann ich schlafen, so viel ich will.«

Er warf mir einen merkwürdigen Seitenblick zu.

»Kitty! Alles in Ordnung?« Ozzie schnitt uns den Weg ab. Er rang tatsächlich die Hände.

»Das wird schon wieder«, sagte ich. Allerdings musste  ich schrecklich aussehen mit den zerzausten Haaren und den ganzen Blutflecken. »Machst du dir tatsächlich Sorgen um mich oder bloß um deine Milchkuh?«

Er bedachte mich mit einem halb verletzten, halb tadelnden Blick. »Himmel, Kitty, hör bloß auf. Als ich den Schuss gehört habe und man mir sagte, wer getroffen worden ist, hätte ich beinahe einen Herzinfarkt gehabt. Mach das nie wieder.«

Ich lächelte müde. »Ich werde mir Mühe geben. Ozzie, hast du schon Ben kennengelernt?«

Ben sagte: »Er hat sich mir vorgestellt, während du geschlafen hast.«

Ozzie deutete auf ihn. »Lass nicht zu, dass sie noch einmal angeschossen wird.«

»Ich glaube, wir fahren besser nach Hause und machen uns sauber«, erwiderte Ben.

Ozzie suchte mir ein T-Shirt und eine Jogginghose von dem Vorrat an KNOB-Werbegeschenken heraus. Die konnte ich zu den Millionen KNOB-T-Shirts packen, die ich schon hatte. Ich war einfach nur dankbar, nicht nackt nach Hause fahren zu müssen.

Auf der Heimfahrt fragte Ben pausenlos, ob mit mir alles in Ordnung sei. Auf dem Beifahrersitz zusammengekauert, murmelte ich immer wieder, dass es mir gutging.

Schließlich seufzte er frustriert. »Du hast verdammt Glück gehabt, ist dir das klar?«

Ja, sicher. Das durfte ich nicht vergessen. Ich lächelte ihn an. »Danke. Dass du dich um mich gekümmert hast.«

»Wir sind ein Rudel.«

Ich wünschte, er würde aufhören, das zu sagen. Ganz sicher war ich mir zwar nicht, warum es angefangen hatte, mir auf die Nerven zu gehen. Er sagte schließlich nichts, das nicht der Wahrheit entsprach. Vielleicht, weil es sich wie ein Rückzieher anhörte. Als hätte er längst das Weite gesucht, wenn wir nicht zum selben Rudel gehörten.






Dreizehn

Die Autoreifen quietschten, als Ben auf den Parkplatz des Gebäudes bog, in dem er wohnte. Mit seiner Hilfe strauchelte ich vom Beifahrersitz und humpelte auf die Haustür zu. Mir tat alles weh. Die Schusswunde selbst schmerzte nicht mehr allzu sehr, aber der ganze Schock, das Verwandeln und das Erwachen auf dem harten Boden waren Folter für meinen Körper gewesen. Ich sehnte mich nach einer sehr heißen Dusche.

Ben blieb stehen, bevor wir die Vorderseite des Gebäudes erreicht hatten, und ich hielt taumelnd neben ihm an. Beinahe hätte ich ihn nach dem Grund gefragt - ich passte kaum auf, nicht, wie ich es eigentlich hätte tun sollen. Ich wiegte mich in falscher Sicherheit, so behaglich unter Bens Arm geschmiegt. Doch dann sah ich Cheryl, die auf dem Bürgersteig auf uns zumarschiert kam. Sie trug wie immer T-Shirt und Jeans und sah wütend aus. Diesen Gesichtsausdruck hatte ich nicht mehr gesehen, seitdem sie mich erwischt hatte, wie ich mir mit elf Jahren ihren Metallic Mayhem Nagellack ausgeliehen hatte.

Bei all dem Ärger, den ich gerade hatte, hatte ich hiermit nun wirklich nicht gerechnet.

»Was macht die denn hier?«, murmelte ich.

»Sie ist deine Schwester«, sagte Ben. »Sag du’s mir.«

Ich hatte etwas angestellt. Etwas so schrecklich Falsches und Böses, dass sie persönlich herkommen musste, um mich zusammenzustauchen. Und ich glaubte zu wissen, worum es sich handelte. »Mom ist gestern operiert worden«, sagte ich. »Ich bin nicht da gewesen.« Nein, ich war auf dem Schießstand und hatte mich zum Killer ausbilden lassen.

Eine jähe Kälte überkam mich, und ich versuchte sie abzuschütteln. Wenn etwas mit der Operation schiefgelaufen wäre, hätte mich sofort jemand angerufen und nicht erst einen Tag abgewartet.

»Cheryl, was ist los?«, fragte ich, als sie nahe genug herangekommen war.

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe deine Rückkehr abgewartet. Ich bringe dich ins Krankenhaus, damit du Mom besuchen kannst, da du selbst keine Lust zu haben scheinst, dort aufzukreuzen.« Dann riss sie die Augen auf, und sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie starrte Bens blutverschmiertes Hemd an. Das Blut war eingetrocknet und verkrustet. Auf meinem eigenen T-Shirt war oben auf der Brust ein beträchtlicher Fleck zu sehen, wo immer noch Blut aus der Wunde sickerte.

»Heilige Scheiße, was ist euch denn passiert?« Sie sah allmählich ein wenig grün aus.

»Ich bin angeschossen worden«, sagte ich.

»Du bist was? O mein Gott! Warum bist du nicht im Krankenhaus?« Ihre Stimme wurde schrill.

Ich hatte nicht die geringste Lust auf all das hier.

»Weil ich ein Werwolf bin und es keine Silberkugel gewesen ist.«

»O mein Gott … in … in was bist du da nur hineingeraten?«

Ich seufzte bloß. Es würde viel zu lang dauern, ihr alles zu erklären. Während ich schwieg, sprach Cheryl weiter, und mir wurde klar, dass ich nicht die Einzige war, die immer zu viel redete. Es lag in der Familie.

»Kitty, was geht hier vor? Steckst du in Schwierigkeiten? Konntest du deswegen nicht ins Krankenhaus kommen? Und du …« Sie deutete auf Ben. »Das alles hat angefangen, als sie dir begegnet ist. Es ist deine Schuld, nicht wahr?«

»Eigentlich nicht«, sagte Ben voll gespielter Fröhlichkeit. »Kitty hat dieses Chaos ganz allein angerichtet.«

Bitte, ich möchte jetzt in Ohnmacht fallen. Ich wollte mit keinem von beiden weiterreden müssen.

»Hör zu, Cheryl, erzählst du Mom und Dad bitte nichts davon?« Ich konnte mir vorstellen, dass Mom noch hysterischer als Cheryl reagieren würde.

»Mom und Dad nichts erzählen? Bist du wahnsinnig?«

»Ach, komm schon, was ist denn mit all den Malen, als du dich aus dem Haus geschlichen und mich gebeten hast, nichts zu sagen? Und das eine Mal, als Todd vorbeikam …«

»Aber du hast es ihnen gesagt!«, kreischte sie.

»Nein, habe ich nicht. Sie sind selbst dahintergekommen, weil du dich wie ein Idiot angestellt hast!«

Ben rieb sich die Stirn, als leide er an Kopfschmerzen.

Ich holte tief Luft und versuchte, von vorne anzufangen. »Ich versuche, euch da rauszuhalten.«

»Kitty!«, sagte Cheryl, und das Wort war teils Forderung,  teils Tadel, teils Flehen. Sie war vier Jahre älter als ich. Unsere Beziehung gründete auf Jahren erzwungenen Babysittings und Befehlen meiner Eltern, die alle in etwa so lauteten: »Cheryl, pass auf deine Schwester auf.« Nachdem sie mit dem Studium angefangen hatte, verlebte ich meine Teenagerzeit in der reinsten unbeaufsichtigten Seligkeit. Danach schlugen wir völlig andere Lebenswege ein, aber wir liebten einander. Wir waren eine Familie. Und der Tonfall, den sie gerade anschlug, beschwor eine lange Tradition voll Verantwortung und Autorität herauf.

Ich redete so ruhig, wie ich konnte. »Cheryl, es tut mir leid, dass ich noch nicht im Krankenhaus gewesen bin. Es tut mir leid, dass ich nicht alles erklären kann. Mir geht es gut. Ich bin angeschossen worden, aber es geht mir gut. Ich … ich glaube, du solltest nach Hause gehen oder zurück zu Mom oder sonst wohin. Ich melde mich später. Ich muss jetzt wirklich duschen.«

»Nein«, sagte sie. »Nein, genug davon, du bist gegenüber keinem von uns ehrlich gewesen, seitdem dir das hier zugestoßen ist. Kennst du diese Listen von früher, wie man merkt, dass jemand drogenabhängig ist? Die Heimlichkeit, die Lügen, das eigenartige Verhalten - das bist du! Das bist du, absolut!«

Wow! Sie hatte nicht ganz Unrecht. Tja, wenn ich jetzt einfach damit aufhören könnte, ein Lykanthrop zu sein. »Was zum Teufel willst du dagegen tun - mich zu den Anonymen Gestaltwandlern schicken?« Herrgott, es lief nicht sonderlich gut. Ich musste sie von hier fortbekommen.

Ben neben mir versteifte sich, seine Aufmerksamkeit richtete sich auf einmal auf etwas anderes. Er drehte sich  mit bebenden Nasenflügeln um und nahm eine Witterung auf. Dann machte er sich daran, den Reißverschluss an meinem Rucksack zu öffnen, in dem er eine Handfeuerwaffe verstaut hatte.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Riechst du das?«

Ich atmete tief ein, um die Luft zu schmecken.

»Kitty, was ist los, was läuft hier?«

»Sei still«, sagte ich und lauschte angestrengt.

Dann bemerkte ich es. Ben war erst seit ein paar Monaten Werwolf, aber er hatte eine bessere Nase als ich. Da draußen war etwas, etwas Falsches. Eine fremde Note in der Luft. Wolf, aber nicht aus dem Rudel. Nein. O nein. Hardin hatte Carl nicht gefunden. Zielstrebig und brutal, wie Carl war, hatte er im Moment wahrscheinlich nur einen Gedanken in seinem erbsengroßen Hirn: mich. Er war uns hierher gefolgt, wir waren alle verloren.

Doch das hier roch weiblich. Es roch vertraut.

Ben zog die Pistole aus dem Rucksack.

»Heilige Scheiße! Ihr habt eine Waffe!«, rief Cheryl.

»Cheryl, kannst du bitte zurück zu deinem Auto gehen und von hier verschwinden?«

»Was läuft hier? Ich gehe nicht, bevor ihr mir nicht sagt, was hier los ist!«

Die Gestalt, der Eindringling, erschien endlich und bog hinter Cheryl um die Ecke, bewegte sich auf uns zu. Sorg - te dafür, dass meine Schwester zwischen uns war.

»Cheryl, geh, bitte«, flehte ich. Schließlich drehte sie sich um, weil sie wissen wollte, was wir anstarrten, um zu sehen, was sich hinter ihr befand.

»Er wollte, dass ich nachsehe, ob du noch am Leben bist«, sagte Meg.

Ben ließ den Rucksack fallen und zielte mit der Waffe auf sie. Seine Arme und sein Blick waren ruhig. Meg blieb stehen und sah kurzzeitig überrascht aus, als würde sie sich gleich umdrehen und die Flucht ergreifen, als dachte sie, er würde vielleicht schießen. Sie trug Jeans, ein Trägertop und Sandalen; die langen schwarzen Haare fielen ihr über die Schultern. Ihre Haut war sonnengebräunt, ihre Gesichtszüge fein, exotisch. Ich hatte sie schon immer schön gefunden.

Ben schoss nicht einfach so auf sie. Er war Anwalt, er war vernünftig. Er wusste, wie die Sache aussähe, wenn die Cops eintrafen. Sobald Meg das klarwurde, entspannte sie sich ein wenig und verschränkte die Arme.

Sie fuhr fort: »Er hat gesagt: ›Tritt ihr nicht gegenüber. Lass dich nicht von ihr sehen. Ihr brutales Alphamännchen hat eine Waffe. Reiz sie nicht.‹ Ich glaube, er hat Angst vor euch.«

»Das finde ich rührend«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme. »Was ist mit dir?«

Sie kam nicht näher, was auch eine Art Antwort war. »Du bist cleverer als ich gewesen, als du dir jemanden ausgesucht hast, den du zum Werwolf gemacht hast«, sagte sie. »Aber wie hast du einen geistig gesunden Mann dazu gebracht, sich von dir beißen zu lassen?« Sie redete, als sei er gar nicht anwesend. Ben blieb völlig reglos.

Vor etwa einem Jahr hatte sie versucht, Carl seine Position streitig zu machen, indem sie sich ein Alphamännchen aussuchte, das ihn ersetzen sollte. Indem sie jemanden  zum Alphamännchen machte, das ihn ersetzen sollte. Der Plan war furchtbar nach hinten losgegangen. Der Kerl war psychotisch gewesen und mit der Lykanthropie nicht fertig geworden. Viele Menschen waren gestorben.

»Ich habe ihn nicht gebissen. Ich war bloß zufällig da und habe die Scherben aufgesammelt. Deshalb sind wir zusammen.« Und ich mochte ihn. Ich hatte mich um ihn gekümmert, weil ich ihn mochte. Diese Einzelheit durfte ich nicht aus den Augen verlieren. Eigentlich sollte ich es ihm sagen. Ich strich mit der Hand an seinem Bein entlang. Er war am ganzen Körper angespannt. Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob er mich überhaupt gespürt hatte.

»Wenn du meinst«, erwiderte sie mit einem Grinsen, als glaubte sie mir nicht. Als respektierte sie mich nicht. In ihren Augen waren wir einander nicht ebenbürtig, doch ihre Körpersprache verriet etwas anderes. Sie hielt Abstand. Sie musterte Ben von Kopf bis Fuß, als sei er ein Stück Fleisch.

»Was willst du, Meg?« Ich klang erschöpft.

»Du wirst mir wohl nicht verraten, wo Rick steckt?«

»In Sachen Raffinesse und Intrigen bist du noch nie sonderlich gut gewesen, oder?«

»Du lieferst uns Rick aus, und wir lassen dich Denver wieder verlassen. Dich und dein Männchen.«

»Kapierst du es nicht? Ich will nicht weg. Ich kann nicht. Alles, was ich habe, befindet sich hier, und wenn ihr mich nicht in Frieden lasst, werde ich kämpfen.«

Da sah sie Cheryl an. Sie musste erraten, wer Cheryl war - die gleichen blonden Haare, kurz und hinter die Ohren  gesteckt. Das gleiche Gesicht. Sogar einen Hauch des gleichen Geruchs - der Geruch unserer Menschenfamilie.

»Du hast viel zu verlieren«, sagte Meg. Sie trat einen Schritt auf meine Schwester zu, die Hand ausgestreckt, als wolle sie sie berühren. Beinahe hätte ich Ben die Waffe aus der Hand gerissen und Meg selbst erschossen. Niemand würde meiner Familie zu nahe kommen. Cheryl besaß die Geistesgegenwart zurückzuweichen.

»Halte dich von ihr fern«, sagte Ben, der die Waffe auf Meg gerichtet hielt.

Ich zwang mich, nicht mit ausgefahrenen Krallen auf Meg zuzustürzen. Gelassen sagte ich: »Umso mehr Grund zu kämpfen.«

Ihre Nackenhaare stellten sich auf. »Glaubst du, bloß weil du berühmt bist, bist du geschützt? Dass du hier hereinspazieren und den Laden übernehmen kannst? Dass wir uns dir einfach fügen werden? Das reicht nicht, um ein Alpha zu sein. Du hast keine Ahnung. Du magst die Leute zum Narren gehalten haben, die sich deine Sendung anhören, aber du hast nicht die geringste Ahnung!« Sie machte Anstalten davonzumarschieren.

»Meg?« Sie blieb stehen. Scheinbar war sie bereit, mir zuzuhören.

Wir waren nur dabei, uns in Positur zu werfen. Das hier war die Anknurrphase. Ohne Verstärkung würde sie keinen Kampf anfangen. Ich begann, mich zu entspannen. Die alten Ängste verblassten allmählich. Sie spuckte bloß große Töne. Aber vor allem hatte sie einfach Unrecht.

»Bist du je schwanger gewesen?«, fragte ich spontan, aus reiner Neugierde. Ich wollte es einfach wissen.

Sie lachte beinahe. »Werwölfe werden nicht schwanger.  Wir können nicht schwanger werden.« Sie sagte es triumphierend, als habe ich soeben mein Wissensdefizit zur Schau gestellt, und sie reibe es mir gern unter die Nase.

Ich lächelte traurig. Mir fielen wieder Dr. Shumachers Worte ein, dass die meisten Lykanthropinnen es einfach nie merkten, wenn sie schwanger wurden. Vielleicht wusste Meg es bloß nicht.

»Du liegst falsch. Wir können schwanger werden. Die Schwangerschaft übersteht den Gestaltwandel nicht. Man bekommt vielleicht gar nichts mit.«

Verblüfft starrte sie mich an, als hätte ich ihr eine Ohrfeige versetzt. Wie viele benebelte Morgen voller Krämpfe kamen ihr wieder in den Sinn? Wie oft hatte sie es lediglich auf einen unregelmäßigen Zyklus geschoben? Ich wollte es gar nicht wissen.

»Meg, du weißt nichts, du bist ein Dummkopf, und dass ich hier hereinspaziere und den Laden übernehme, hat nichts damit zu tun, dass ich berühmt bin, sondern damit, dass du völlig nutzlos bist. Sowohl du als auch Carl.« Es gelang mir, das alles zu sagen, ohne die Stimme zu erheben.

Knurrend setzte sie ihren Rückzug fort.

Erst als wir hörten, wie sie die Wagentür zuschlug, den Motor anließ und vom Parkplatz fuhr, atmete Ben aus und ließ die Waffe sinken. Ich setzte mich mitten auf den Gehsteig, weil meine Knie ganz weich geworden waren. Reine Willenskraft hatte mich auf den Beinen gehalten, doch schließlich gewannen doch Blutverlust und Nerven die Oberhand.

Ben kniete sich neben mich und legte mir die Hand auf die Schulter. »Alles okay?«

Ich lehnte mich an ihn. »Was ich da gesagt habe, dass ich die Scherben aufgesammelt habe und wir deshalb zusammen sind - das ist nicht alles. Ich meine, da ist mehr zwischen uns, stimmt’s?«

»Darüber sollten wir uns später unterhalten«, sagte er mit einem Blick auf meine Schwester, die vor uns stand und mit aufgerissenen Augen zu uns hinabblickte.

»Um was genau ging es da eben?«, fragte Cheryl, mittlerweile sogar noch hysterischer, obwohl das eigentlich unmöglich zu sein schien.

»Ich habe doch gesagt, dass es eine lange Geschichte ist«, seufzte ich, während Ben mich auf die Beine zog.

»Nein, nicht die Schwierigkeiten. Nicht nur die. Ich meine das mit dem Schwangersein.«

Ich war davon ausgegangen, dass Mom es ihr erzählt hatte, aber anscheinend war dem nicht so. Es gelang mir noch nicht einmal, Cheryl anzusehen. Ben zog mich nahe an sich und küsste mich auf die Haare, über meinem Ohr.

»Bist du schwanger?«, fragte sie.

Ich lächelte dünn. »Nicht mehr.«

»O nein. Das tut mir leid.« Die Worte galten uns beiden, und sie klang traurig.

Ich ergriff ihre Hand und drückte sie. Sie erwiderte meinen Druck, und unser Streit löste sich in Luft auf. »Cheryl, es herrscht gerade so etwas wie ein Krieg. Du musst nach Hause fahren und drinnen bleiben. Sorg dafür, dass alle im Haus bleiben. Lasst niemanden herein, es sei denn, ihr kennt denjenigen wirklich gut. Solltet ihr jemanden ums  Haus schleichen sehen, sollte euch irgendetwas merkwürdig vorkommen - sollte sich auch nur etwas merkwürdig anfühlen -, ruft 911 und sagt der Polizei, bei euch zu Hause sei ein Eindringling. Zögert keine Sekunde.«

»Was …«

Ich hielt die Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie würde erneut fragen, was los war. »Diese Frau da und ein paar andere Leute würden mich liebend gern umbringen, sollte sich ihnen die Möglichkeit bieten. Das werden wir nicht zulassen.«

»Kitty …«

»Wo ist Dad? Ist er zu Hause?«

»Nein, er wohnt bei uns, während Mom im Krankenhaus liegt.«

»Gut. Es wird alles gut. Ich rufe dich später an. Mom werde ich besuchen, sobald ich kann.«

»Okay«, sagte sie und klang auf einmal ganz klein und jung. Dann umarmte sie mich, trotz der ganzen Blutflecken. »Sei vorsichtig.«

»Du auch.«

Wir sahen ihr nach, wie sie zu ihrem Auto zurückging und losfuhr. Ben hielt die ganze Zeit über die Waffe in der Hand, falls noch etwas in den Schatten lauern sollte. Ohne ein Wort zu verlieren, betraten wir das Haus. Ich schaffte es unter die Dusche. Über meiner Brust befand sich runzelige Haut an der Stelle, an der sich die Einschusswunde befunden hatte. Das war alles. Ich kratzte daran herum. Es verheilte, glättete sich beinahe unter meiner Berührung.

Am liebsten wäre ich unter dem Wasserstrahl geblieben.  Ich wollte nicht zu dem Krieg zurückkehren. Doch ich tat es.

Ich fragte Ben, der Essen zubereitete: »Neuigkeiten?«

»Nö.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

Der Abend brach herein, und wir hatten keine Anrufe erhalten. Niemand hatte Carl nach dem Angriff bei KNOB gesichtet. Hardin sagte, sie lasse sein und Megs Haus überwachen, doch es schien leer zu sein. Das bedeutete, dass Carl und Meg in die Hügel gelaufen waren. Mittlerweile konnten sie überall sein. Bald würden Arturo und Rick aufwachen. Arturo würde etwas unternehmen - er würde nicht die Hände in den Schoß legen, während Rick ihn herausforderte. Die Schwierigkeit bestand nur darin, dass ich nicht erriet, was er tun, wohin er seine Leute schicken, wen er zuerst angreifen würde. Es blieb mir nichts anderes übrig, als auf einen Anruf zu warten.

Allmählich wurde ich zu einem Kontrollfreak. Das gehörte dazu, wenn man ein Rudel anführte.

Ben kochte Hühnchen mit Nudeln zum Abendessen. Er war ein passabler Koch - noch ein Grund, ihn bei mir zu behalten. Doch ich konnte nichts essen. Ich stand an der Balkontür und starrte nach draußen. Vom Tisch aus, der mit zwei Tellern und Besteck und einer Porzellanschüssel voll Essen in der Mitte gedeckt war, ließ er mir keine Ruhe: »Du musst essen.«

»Ich kann nicht.«

»Du solltest aber.«

Ich zog einen Flunsch und klang wie ein verwöhntes Gör. »Ich kann einfach nicht.«

Er ließ die Gabel laut klirrend auf den Teller fallen. Die anschließende Stille war zum Zerreißen gespannt. Nach einiger Zeit sagte er: »Ich wünschte, ich könnte alles richten. Ich wünschte, ich könnte dafür sorgen, dass alles aufhört. Aber das kann ich nicht. Also habe ich mir gedacht, ich koche etwas zum Abendessen. Vielleicht wird das helfen. Aber anscheinend nicht.«

Er hatte ein weißes T-Shirt und eine Jeans an. Seine hellbraunen Haare waren ein wenig zu lang, außerdem zerzaust, weil er sich mit den Händen hindurchgefahren war. In seinem Gesicht zeichneten sich Falten ab, er sah müde aus. Richtig interessant. Er sah wie ein verdammter Rockstar aus. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Am liebsten hätte ich mich wie eine Klette an ihn gehängt.

»Danke«, sagte ich spontan. »Danke, dass du mir zur Seite stehst.«

Das Lächeln wurde breiter, und er neigte den Kopf. »Tja, du weißt schon. Wir sind …«

Ich hielt eine Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Nicht … Sag es nicht. Lass es einfach.«

»Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.« Ungehalten stand er vom Tisch auf. Packte die Nudelschüssel und schob sie in den Kühlschrank. Das ganze Gerät klapperte. Ich war allerdings erleichtert; einen Augenblick dachte ich schon, er werde die Schüssel werfen.

»Du musst gar nichts sagen.«

Doch er fuhr fort, wobei er ins Wohnzimmer kam.

»Vielleicht hast du Recht, vielleicht hast du die ganze Zeit über schon Recht gehabt, dass wir nicht zusammen wären, wenn wir nicht beide Werwölfe wären. Dass wir keinen Grund hätten, zusammen zu sein.«

»Ich habe nie …«

Er winkte mit einer frustrierten Armbewegung ab. »Nein, ich weiß, dass du es nie ausgesprochen hast. Aber du hast es von Anfang an gedacht. Und ich wollte, dass du falsch liegst. Ich wollte beweisen, dass du dich irrst. Aber hey - du irrst dich nie.«

»Ben!«

Doch er marschierte bereits ins Schlafzimmer zurück, wo er die Tür hinter sich zuwarf. Ich rollte mich auf dem Sofa zusammen und bedeckte mein Gesicht mit den Händen. Was passierte, wenn ich diesen Krieg gewann, aber alles verlor, was ich zu retten versuchte?

Als mein Handy auf dem Couchtisch klingelte, ratterte es in meinem Gehirn. All meine Nerven zuckten. Es war, als hätte ich vergessen, was man mit einem Telefon machte. Dann stürzte ich hin, um an den Apparat zu gehen.

»Guten Morgen«, sagte Rick.

Und so fing es an. »Hi.«

»Was ist passiert? Gibt es Neuigkeiten von Carl?«

»Er hatte es auf KNOB abgesehen«, sagte ich.

»Und?«

Die ganze Sache funktionierte tatsächlich fast. Eigentlich sollte ich zufrieden sein. »Hardin hat vier seiner Wölfe in Gewahrsam. Carl ist ihr entwischt. Hardin lässt ihn suchen, aber man hat ihn noch nicht gefunden.« Ich war  mir nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte. Würde die Polizei mit einem in die Enge getriebenen Werwolf fertig werden?

»Und dir geht es gut? Bei deinen Leuten ist alles in Ordnung?«

Ich zögerte, entschied mich dann jedoch, dass später immer noch Zeit für die lange Version der Geschichte war. »Mir geht es gut. Uns allen geht es gut. Ist bei euch was los?«

»Ja. Charlie und Violet haben gesehen, wie Arturo den Obsidian verlassen hat. Ich möchte dorthin, während er fort ist.« Seine Stimme klang viel zu ruhig. Vampirisch, schoss es mir durch den Kopf. Die Stadt könnte um ihn herum zugrunde gehen, ohne dass sich sein Tonfall ändern würde.

Es fühlte sich wie eine Falle an. Ich sah es vor mir. Wir sollten Arturo aus der Reserve locken und nicht mitten ins Herz seines Reviers eilen. »Ihr könnt nicht seine Residenz einnehmen. Er hat bestimmt Leute, die sie schützen …«

»Es ist seine Residenz, was bedeutet, dass er zurückkommen muss. Ich werde auf ihn warten und ihn mir dann schnappen.«

»Aber Rick, wo ist er? Wohin ist er gegangen?«

»Ich hatte eigentlich gehofft, dass einer von deinen Leuten ihn vielleicht bemerkt hat.«

»Mir ist nichts zu Ohren gekommen.« Ich hielt das Telefon fest umklammert und biss die Zähne zusammen. Meine plötzliche Nervosität schien seine Gelassenheit wieder auszugleichen. »Es könnte eine Falle sein. Er verlässt  den Obsidian so offensichtlich, damit du davon erfährst, und sobald du dich dort blicken lässt, tritt er dir in den Hintern.«

»Deshalb möchte ich ja auch, dass du und Ben mir zu Hilfe kommt. Und sämtliche anderen Werwölfe, die du herbeirufen kannst.«

Meine erste Reaktion war, ihn anzubrüllen. Hielt er uns vielleicht für seine Lakaien? Erwartete er, dass er uns genauso herumkommandieren konnte, wie Arturo es mit Carl tat? Doch das hatten wir vereinbart - ein Bündnis gegenseitiger Hilfeleistung. Dass ich jetzt kalte Füße bekam, änderte nichts daran.

»Was ist mit Carl und Meg? Wo sind sie?«, fragte ich.

»Auch hier hatte ich gehofft, dir wäre etwas zu Ohren gekommen.«

»Himmel, Rick, was erwartest du von mir? Ich kann nicht gegen eine Höhle voller Vampire in die Schlacht ziehen. Ich kann niemand anderen bitten, so etwas zu tun.«

Ben war aus dem Schlafzimmer gekommen und lehnte jetzt neben dem Sofa an der Wand. Er beobachtete mich mit hochgezogener Augenbraue. Ich konnte ihn nicht ansehen. Doch ich konnte ihn spüren, riechen, wie seine Gegenwart über mich hinwegspülte.

Ricks Ruhe änderte sich kaum merklich und wurde ein wenig schärfer - Anspannung, die fest im Zaum gehalten wurde. »Du kannst jetzt nicht abspringen, Kitty. Du bist viel zu weit gegangen, um jetzt noch einen Rückzieher machen zu können. Ich gehe gegen den Obsidian vor, und du wirst mir helfen, weil du nicht zulassen kannst, das Arturo gewinnt.«

Er hatte Recht. Ich hatte diese Ereigniskette losgetreten. Jetzt einen Rückzieher zu machen, käme einer Niederlage gleich. Dies war kein Spiel, bei dem ich meine Steine einsammeln und nach Hause gehen konnte. Doch es gefiel mir trotzdem nicht. »Hast du dir ein bisschen Gedanken darüber gemacht, wer dein Spion ist?«

»Ich bin nicht überzeugt, dass es einen gibt. Ich glaube, Arturo hat einen von uns beschatten lassen und Glück gehabt, das Lagerhaus zu finden. Hör mir zu. Wir stellen Arturo eine Falle - ich muss ihn nur ein paar Minuten allein erwischen, und ich brauche dich als Rückendeckung. Dack, Violet und Charlie sind schon hier. Wenn Arturo fort ist, wird er Carl und Meg nicht helfen können. Dann  können wir sie erledigen.«

»Oder wir können sie zuerst fertigmachen - sie haben Angst, wir haben sie gereizt.«

»Du hast sie also gesehen? Du hast dich ihnen gestellt?«

Ich zögerte. »Ja.«

»Und sie sind noch am Leben?«

»Die Polizei war da. Da waren zu viele Leute, ich konnte nicht einfach …«

»Aber sieh mal, Kitty: Ich kann es. Du hast uns bis hierher geführt. Übergib den Rest des Weges mir die Führung.«

Ich bedeckte das Handy und starrte zur Decke hinauf. Der Punkt, von dem es kein Zurück mehr gab. Ich war daran vorbeigerast, ohne es auch nur zu merken.

Ben ging zur Tür und griff nach meinem Rucksack. Er blieb dort stehen, wartete ab. Er hatte einen Kofferraum  voll Ausrüstung, die besagte, dass wir es schaffen konnten. Zum Teufel mit Cormac und seinem Waffenarsenal.

Ich wandte mich wieder dem Telefon zu. »Wann sollen wir da sein?«

»Jetzt.«

Zischend atmete ich aus. »Okay. Gut. Wir sind auf dem Weg. Ich werde ein paar Leute anrufen. Du solltest besser dein Telefon griffbereit haben, falls ich herausfinden sollte, dass das alles eine schreckliche Finte ist.«

»Mache ich. Parkt einen Block südlich des Gebäudes, ich komme dann dorthin.«

Ich schob das Handy in meine Tasche. Als ich die Tür erreichte, gab Ben mir meinen Rucksack.

»Wir fahren zum Obsidian?«, fragte er.

»Ja.«

»Dann los.« Er war draußen, bevor ich etwas sagen konnte. Zum Beispiel: Es tut mir leid.

Fünf Minuten später waren wir unterwegs. Ben fuhr, und zwar völlig konzentriert. Er sah mich nicht an, sagte kein Wort. Am liebsten hätte ich losgeheult. Doch ich musste diese Anrufe erledigen.

»Shaun, hier spricht Kitty.«

»Was ist los?« Seine Stimme klang eindringlich. Wir hatten alle neben unseren Telefonen gewartet.

»Rick will zuschlagen, aber ich brauche ein paar Augen. Weiß man, wo sich Carl und Meg aufhalten?«

»Jemand beobachtet das Haus. Ich werde es herausfinden.«

»Und sollte jemand Arturo zu Gesicht bekommen, will ich das sofort erfahren.«

»Alles klar. Ich rufe dich in einer Minute zurück.«

Er war direkt. Verlässlich. Ein guter Stellvertreter. Ich hatte Glück gehabt, ihn zu diesem Zeitpunkt zu finden. Oder vielleicht waren auch einfach meine Instinkte besser, als ich gedacht hatte. Jedenfalls manche meiner Instinkte.

Ich war hin- und hergerissen: Einerseits würde ich gern noch mehr Anrufe tätigen, andererseits wollte ich die Leitung für Shaun und Rick frei halten. Ich riskierte ein Telefonat. Cheryl ging an den Apparat.

»Hi Cheryl?«

»Kitty, o mein Gott, geht es dir gut? Alles in Ordnung?«

»Ich wollte dich das Gleiche fragen.« Ihre Stimme verriet mir nichts. Sie klang immer noch hysterisch.

»Hier ist alles in Ordnung. Dad ist nach dem Abendessen aus dem Krankenhaus gekommen. Mom hat geschlafen. Sie steht immer noch ziemlich unter Drogen. Aber es geht allen gut. Wir haben nichts gesehen.«

Gut. »Das wollte ich hören. Ich muss jetzt auflegen, aber ich melde mich wieder. Vielleicht warte ich bis morgen früh, wenn alles in Ordnung ist.«

»Sei vorsichtig.«

»Danke.«

Ich legte auf und wartete auf Shauns Rückruf.

Ben sah immer wieder in den Rückspiegel, öfter, als das durchschnittliche Fahrmanöver es erforderlich machte.

»Was ist los?«

»Ich glaube, jemand folgt uns.«

Oh, das war beinahe komisch! Ich drehte mich um und sah aus dem Rückfenster. »Ist das dein Ernst?«

»Könntest du ein bisschen weniger auffällig sein?«, fragte Ben.

»Aber das ist göttlich. Wir werden verfolgt? Wirklich? Kann ich gleich noch aus dem Fenster schießen?«

»Kitty, setz dich wieder richtig hin.«

Ich drehte mich wieder nach vorne und setzte mich. Mittlerweile waren wir an der Colfax vom Freeway gefahren und nach Osten abgebogen.

Da setzte das Rot- und Blaulicht ein.

»Großartig«, murmelte Ben und fuhr an den Bordstein. »Ein Streifenwagen in Zivil.« Und richtig: Ein dunkler Wagen, neutral und unauffällig, hielt hinter uns. Die Lichter waren an einer Leiste auf der Rückseite der Sonnenblende hinter der Windschutzscheibe angebracht.

»Ich, ähm, gehe einmal nicht davon aus, dass wir ihnen entwischen könnten?«

Ben sah mich erneut an. Es war dieser ärgerliche Blick, den er in letzter Zeit so häufig hatte. Er sagte: »Keine Situation ist je dadurch verbessert worden, dass man versucht hat, vor den Cops davonzulaufen.«

Die Fahrertür der Wagens ging auf. Ich war nicht wirklich überrascht, als Detective Hardin ausstieg.

Ich hatte schon die Hand am Türgriff und wollte aussteigen, um ihr in den Weg zu treten, doch Ben sagte: »Lass das. Man hat uns an die Seite fahren lassen. Wir bleiben sitzen und harren wie gute kleine Bürger der Dinge.«

Hilfsbereit rollte er ein Fenster herunter. Lächelnd lehnte Hardin sich in den Wagen.

»Hi«, sagte sie.

Eigentlich sollte sie zu den Guten gehören. Vielleicht  glaubte sie es nicht, doch wir waren alle auf der gleichen Seite. Ich konnte nicht zulassen, dass sie uns hier festhielt. Folglich tat ich das Einzige, was ich konnte: Ich ließ meinem großen Mundwerk freien Lauf.

»Detective - was zum Teufel treiben Sie hier? Folgen Sie mir etwa immer noch?«

Ich hätte mir denken können, dass sie sich mittlerweile an mich gewöhnt hatte. Sie verzog keine Miene. »Yep. Sie scheinen zu wissen, wo die ganzen interessanten Leute sind.«

Prima. Einfach prima.

Sie fuhr fort: »Die Leute, die wir heute geschnappt haben, scheinen überhaupt nichts dagegen zu haben, sämtliche Beteiligten zu verpfeifen. Sie wollen bloß vor Dienstag rauskommen. Was ist am Dienstag?«

»Der nächste Vollmond«, sagte ich.

Hardin zuckte zusammen. »Ach so. Schon verstanden. Tja, und wem statten Sie gerade einen Besuch ab?«

Da klingelte mein Handy. Ich schwor, es in den Müll zu werfen, sobald diese Nacht vorüber war.

»Ja?«

»Kitty, hier spricht Shaun. Becky hat versucht, Mick anzurufen - er hat Carls und Megs Haus im Auge behalten. Aber wir können ihn nicht erreichen. Etwas ist passiert. Vielleicht sind sie uns auf die Schliche gekommen.«

»Mick ist draußen bei ihrem Haus?«

»Das sollte er jedenfalls sein.«

»Hör mal, die Cops lassen das Haus überwachen und haben nichts gesehen. Wäre Mick den beiden in die Hügel gefolgt?«

»Vielleicht.«

»Jemand sollte nach ihm sehen. Wir müssen herausfinden, was sie da draußen treiben.«

»Becky und Wes kümmern sich darum.«

»Was ist mit Arturo?«

»Keine Spur.«

Ich stöhnte. »Das gefällt mir nicht.«

»Kann ich helfen?«

»Behalte weiter das Haus meiner Schwester im Auge, aber hab dein Handy griffbereit. Vielleicht muss uns später jemand aus der Scheiße helfen.«

Hardin starrte mich an. »Arturo? Der Vampirgebieter von Denver? Derjenige, dem ich diese Morde nachweisen will?«

»Ähm, ja.« Ben könnte jederzeit einspringen, um mich zu retten, aber es schien ihm zu gefallen, sich zurückzulehnen und zuzusehen, wie ich mir mein eigenes Grab schaufelte.

»Sie sind hinter ihm her?«, fragte Hardin.

»Wir versuchen eher, ihn davon abzuhalten, hinter uns her zu sein.«

»Ich dachte, die beste Methode wäre, zu Hause zu bleiben und sie nicht über die Schwelle zu bitten.«

»Ähm, ja. Normalerweise.«

»Ich will diesen Kerl, Kitty. Helfen Sie mir, ihn zu erwischen.«

»Werden Sie denn mit ihm fertig? Schaffen Sie das?«

»Ein Kofferraum voller Pfähle und Weihwasser spricht dafür«, sagte sie. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht.«

»Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich da einlassen«, sagte Ben.

»Ich freue mich schon darauf, es herauszufinden«, sagte sie.

Mein Telefon entschied sich für diesen günstigen Augenblick, um zu klingeln. Schon wieder. Es konnten auf keinen Fall gute Nachrichten sein.

»Was?«, rief ich in mein Handy.

»Ich möchte unter vier Augen mit dir reden, Katherine. Wir müssen das hier beenden, bevor es zu einem weiteren Blutbad kommt.« Arturo, vornehm wie immer. Meine Haut brannte; die Haare in meinem Nacken kribbelten. Wo war er? Und was machte er? Wie tief saßen wir diesmal alle in der Scheiße?

Ich hoffte, meine Stimme zitterte nicht allzu sehr. »Mit mir reden? Warum nicht mit Rick?«

»Das wirst du schon noch sehen. Ich möchte mit dir verhandeln und niemand anderem.«

»Ich halte das für einen Trick. Es ist eine Falle. Nein, ich werde es nicht tun.«

»Oh, du wirst kommen und dich mit mir unterhalten.«

Ich lachte. »Ach ja?«

»Ja. Weil ich nämlich neben dem Krankenhausbett deiner Mutter stehe.«

Er legte auf.

Ein ungesunder, heiß-kalter Fieberschub durchlief mich, und mir rutschte das Herz in die Hose. Meine Lippen waren betäubt. Ich konnte nichts mehr spüren. Ich lehnte mich an die Kopfstütze.

»Kitty?«, fragte Ben. »Was ist los?«

»Was ist passiert?«, wiederholte Hardin.

Meine Stimme funktionierte nicht. Es war Ricks Schuld. Am liebsten hätte ich laut geschrien. Geknurrt. Die Wölfin fing an, sich herumzuwerfen - das Rudel schwebte in Gefahr. Mein menschliches Rudel, aber immerhin. Ich musste losrennen, musste kämpfen. Ich schluckte, zählte bis zehn und vergrub die Angst tief in meinem Innern. Riss mich zusammen.

»Kitty«, sagte Ben leise und ließ mich wieder zu Sinnen kommen. Seine Hand hielt meinen Arm umklammert, ein beruhigender Druck.

»Das war Arturo.« Ich fuchtelte mit meinem immer noch angeschalteten Handy herum. Meine Hand zitterte. »Er hat meine Mom.«

Das Schweigen währte nicht länger als einen Herzschlag. »Wissen Sie, wo?«, fragte Hardin. Sie hatte ihr Funkgerät in der Hand.

Ich nickte und erzählte ihr von dem Krankenhaus. »Sie ist eben erst operiert worden.«

Hardin sprach in ihr Funkgerät und forderte Verstärkung an.

»Ben, wir müssen Mom zu Hilfe eilen«, sagte ich. Meine Gedanken überschlugen sich. Weitere Zusammenhänge. Dies war kein Zufall. Es war ein abgekartetes Spiel. »Arturo weiß, dass Rick den Obsidian angreifen wird. Es ist eine Falle.«

Rasch wählte ich Ricks Nummer. Es läutete. Und läutete und läutete. »Mist.«

»Ich fahre hin«, sagte Ben. »Ich fahre zum Obsidian, um Rick zu helfen. Fahr du mit Hardin zum Krankenhaus.«

Ich sah Hardin an. »Geht das in Ordnung?«

»Sicher. Kommen Sie.« Sie eilte zu ihrem Wagen zurück.

Ich drückte Bens Hand. »Pass auf dich auf.«

»Du auch.«

Ich sprang aus dem Auto und folgte Hardin. Auf halbem Weg hörte ich: »Kitty!«

Ben stieg aus dem Wagen und kam auf mich zugelaufen, meinen Rucksack in der Hand. Ich traf ihn auf halber Strecke, während der späte Abendverkehr an uns vorüberdonnerte. Über uns wurde der dunkle Himmel von den Lichtern der Stadt erleuchtet.

»Vergiss das hier nicht.« Ben reichte mir den Rucksack. Darin war ein schwerer Gegenstand verstaut, dessen Gewicht mir allmählich vertraut wurde. Die Handfeuerwaffe. »Ein paar Pfähle habe ich auch hineingepackt.«

»Cool. Gut.«

Dann küsste er mich. Er legte mir die Hand an die Wange, um mich festzuhalten, und bedeckte meine Lippen mit den seinen, zwang mich, den Mund zu öffnen. Ich erwiderte seinen Kuss, schmolz dahin. Leidenschaft schoss mir siedend heiß durch den ganzen Körper. Die Berührung war Feuer. Am liebsten hätte ich mich an ihn geworfen und ihn für immer so dicht bei mir behalten. Meine Hände umklammerten seine Arme.

Er entzog sich mir. »Pass auf dich auf«, sagte er mit erstickter Stimme. Dann kehrte er zu seinem Wagen zurück. Seine Kiefermuskeln waren angespannt, die Lippen nach unten gezogen; er war fest entschlossen und zielstrebig.

Dieser Kuss war beinahe so etwas wie ein Abschied gewesen.

»Kitty, kommen Sie schon!«, rief Hardin aus ihrem Auto.

Dann befanden wir uns wieder mitten in dem Gangsterfilm. Ben fuhr los.

Ihm würde schon nichts passieren, das wusste ich.

Ich kletterte auf den Beifahrersitz von Hardins Wagen, und wir scherten in den Verkehr ein.

»Glückspilz«, bemerkte sie mit einem amüsierten Lächeln.

»Ja«, sagte ich, immer noch außer Atem. Ja, das war ich.






Vierzehn

Sie schaltete sämtliche Sirenen und Lichter an, und wir rasten mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit los. Ich hatte damit gerechnet, dass wir zwanzig Minuten zum Krankenhaus brauchen würden. Bei dem Tempo war es gut möglich, dass wir es in zehn schafften.

»Erzählen Sie mir von Arturo«, sagte Hardin völlig gelassen, als donnerte sie nicht gerade mit achtzig Meilen die Stunde durch Denvers Straßen.

Wo sollte ich anfangen? »Er ist ein Vampir. Ich weiß nicht, wie alt. Vielleicht zwei- oder dreihundert Jahre …«

»Wissen Sie, das übersteigt meine Vorstellungskraft.« Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Er hat zur Zeit von George Washington gelebt. Was bedeutet das? Wie sieht dieser Kerl die Welt?«

»Es bedeutet, dass wir ihm egal sind«, sagte ich. »Wir sind bloß Eintagsfliegen.«

»Was noch?«

»Er hat Lakaien, Gefolgsleute. Ich weiß nicht, ob er welche bei sich haben wird. Wahrscheinlich hat er sie zurückgelassen, damit sie seine Residenz bewachen. Aber wenn sie hier sein sollten, werden sie ihn beschützen.«

Sie legte die Stirn in Falten, während sie über das Dilemma nachdachte: Es waren Vampire, Monster, und sie  konnte sie regelrecht umpflügen, um an ihre Beute zu gelangen. Doch andererseits handelte es sich um Individuen, die ein Anrecht auf ein ordentliches Verfahren hatten.

»Falls wir an seine Anhänger geraten sollten, wie halte ich sie dann auf? Kann ich das, ohne sie umzubringen?«

»Ich weiß es nicht. Schaden fügt ihnen vieles zu: Sonnenschein, Weihwasser. Vielleicht sogar Knoblauch. Umbringen kann man sie durch das Pfählen.«

»Diese Geschichten stimmen also.«

»Viele, ja.«

»Gut.« Sie griff sich an den Kragen, zog eine Kette mit einem Kruzifixanhänger unter dem Hemd hervor und ließ ihn auf dem Stoff liegen.

Wir erreichten das Krankenhaus. Außerhalb der Besuchszeiten wirkte es beinahe ruhig.

»Okay, wo ist meine Verstärkung«, murmelte sie, als sie am Bordstein auf der Einfahrt der Notaufnahme parkte. Um diese Zeit war das wahrscheinlich der einzige Eingang, der noch offen war. Ich war schon aus dem Wagen ausgestiegen und rannte auf die Tür zu, bevor Hardin den Wagen zum Stehen gebracht hatte. »Kitty, warten Sie!«

Das tat ich nicht. Unpassenderweise war das Gebäude hell erleuchtet, wie ein Signalfeuer. Die restliche Welt war im Moment so düster.

Drinnen rannte ich schnurstracks über den Linoleumboden. Ich suchte nach einem Schild, das mir verriet, wie ich zum Haupttrakt des Krankenhauses gelangte und Moms Zimmer finden konnte. Anscheinend sah ich gefährlich aus, denn ein uniformierter Sicherheitsbeamter stellte sich mir in den Weg, die Hand am Gürtel.

Ich dachte mir: Ich konnte ihn umhauen. Ein bisschen die Wölfin rauslassen und ihn zur Seite stoßen. Doch ich tat es nicht. Stattdessen bettelte ich.

»Ich muss hinein, eine Ihrer Patientinnen schwebt in Gefahr! Bitte!«

Hardin war mir dicht gefolgt und zeigte ihm ihre Marke. »Lassen Sie sie durch.«

Der Wachmann trat beiseite, und ich lief an ihm vorbei. Verschwommen nahm ich wahr, dass Hardin mir folgte. Ich wartete nicht auf sie. Ich hatte nur einen einzigen Gedanken:  Bitte lass sie in Sicherheit sein.

Eine Treppe hoch, durch eine Tür, einen Korridor entlang und um eine Ecke, dann waren wir bei ihrem Zimmer. Ich konnte sie riechen. Die Tür stand offen, und es war dunkel. Das Bett und die Patientin waren nur aufgrund des fahlen Lichtes zu sehen, das aus dem Korridor in das Zimmer drang. Mom schlief, den Kopf auf dem Kissen leicht zur Seite geneigt, die Arme auf der Decke, inmitten eines Durcheinanders aus intravenösen Schläuchen und Drähten. Inmitten des Geruchs nach Krankheit und Medikamenten konnte ich sie riechen. Sie atmete, ihr Herz schlug regelmäßig, sie lebte. Doch sie war blass. Ihr Gesicht war in Falten gelegt, selbst im Schlaf.

Auf einem Stuhl neben dem Bett, der in Richtung Tür gedreht war, saß Arturo und sah ihr beim Schlafen zu.

Das Blut pochte in meinem Schädel, und ich hatte das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen.

»Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte ich mit zitternder Stimme. Das Ganze konnte richtig schlimm ausgehen. »Was machst du?« Man hatte mir gesagt, dass Vampire  nicht ohne Einladung eintreten durften, gelte nicht für öffentliche und gewerbliche Gebäude. Anscheinend war das Krankenhaus ein öffentlicher Ort.

Arturo ließ seinen Blick zu mir wandern; beinahe träge, unbekümmert. Es war ein so unpassender Anblick: Der Vampir rekelte sich auf dem Plastikstuhl, als sei es ein Thron, ein Bein vor sich ausgestreckt, beide Ellbogen auf den schmalen Armlehnen abgestützt. Er trug eine maßgeschneiderte Stoffhose, ein weißes, bis oben hin zugeknöpftes Hemd und ein Anzugjackett. An ihm sah das Outfit formell aus, elegant. Er war ein viktorianischer Gentleman, der in der Gegenwart gelandet war.

Hardin trat zu mir, wobei sie das Licht blockierte, da sie im Türrahmen stand. Ihren Revolver hielt sie auf den Vampir gerichtet. Nein, es war kein Revolver. Es war eine handgroße Armbrust, die mit einem hölzernen Bolzen geladen war.

»Nicht bewegen. Sonst schieße ich.« Hardin klang herrisch und ganz wie ein Cop. Arturo wirkte unbesorgt.

»Detective Hardin, ich möchte, dass Sie sich einen Augenblick ausruhen«, sagte Arturo. Er sprach langsam, in beinahe musikalischem Tonfall. Er hatte ihren Blick auf sich gezogen. Die beiden sahen einander in die Augen, als seien sie die einzigen Menschen auf der ganzen Welt.

Ich hatte doch gewusst, dass sie nicht mit den Vampiren fertig würde.

»Bitte lassen Sie Ihre Waffe sinken«, sagte er. Und sie tat es. Sie wirkte entspannt, doch ihr Gesicht war zu einer verblüfften Miene verzogen, die Stirn leicht gerunzelt, als fragte sich ein Teil von ihr, warum sie ihm Folge leistete.  Ein Teil von ihr blieb sich immer noch treu. Dennoch war sie in Arturos Bann gefangen.

»Arturo, hör auf«, sagte ich.

»Detective Hardin, treten Sie einen Moment auf den Korridor hinaus. Lehnen Sie sich gegen die Wand und ruhen Sie sich aus. Danke.«

Hardin schlüpfte aus der Tür und ließ sich gegen die Wand sinken, als habe sie wirklich entschieden, sich dort ein bisschen auszuruhen.

Ich war allein mit ihm. Mit meiner kranken Mutter und ihm. Rasch wischte ich mir eine Träne fort. Es war alles vorbei. Alles war umsonst gewesen.

»Was willst du?«, flüsterte ich.

»Ich möchte mich nur unterhalten«, sagte er. »Wir sind hier beide in Sicherheit. Hier können wir uns keine Schlacht liefern.«

»Du - du wirst ihr nichts zuleide tun?« Ich weinte ängstliche, stille Tränen, und ich hasste mich dafür. Ich kam mir so schwach und hilflos vor.

Langsam, beinahe geistesabwesend schüttelte er den Kopf. »Ich könnte sie retten, wenn du möchtest.«

Er konnte sie aussaugen, zum Vampir machen, und in drei Tagen würde sie wie er werden. Unbesiegbar, unsterblich, geheilt.

»Ich auch. Ich habe es ihr angeboten. Sie hat sich geweigert.«

»Sie ist eine kluge Frau.«

»Ja, das ist sie.«

»Carl muss weg. Das verstehe ich. Ich habe ihm gesagt, dass das letzte Nacht bloß ein Trick gewesen ist, um uns  aus der Reserve zu locken. Dass ihr uns nichts anhaben könnt, wenn wir ruhig bleiben. Es überrascht mich nicht, dass er nicht auf mich gehört hat.«

»Er ist vorhersehbar«, sagte ich.

»Bist du bereit, ihn zu ersetzen?«

»Ja.«

»Ich könnte dir helfen.«

Das könnte er. Mit einem Wort, einer Geste könnte er Carl und Meg vernichten. Ich müsste dann lediglich die Lücke ausfüllen. Und meine Seele an Arturo verkaufen.

»Ich kann dir nichts schuldig sein, Arturo. Ich möchte dir hierfür zu nichts verpflichtet sein.«

»Das habe ich mir gedacht. Ich musste es aber immerhin versuchen. Carl hat deine Bedenken nicht geteilt, als er mein Angebot annahm.«

Die Geschichte kannte ich noch nicht. Bisher hatte ich mir noch nie Gedanken über den Alpha gemacht, gegen den Carl hatte kämpfen müssen, um an dessen Stelle zu treten. Als ich angegriffen und infiziert worden war, als ich mich dem Rudel angeschlossen hatte, wirkte Carl wie ein Gott, unvergänglich und zeitlos.

Mit einer fließenden Bewegung, unbegreiflich anmutig, erhob Arturo sich. Erst saß er, dann stand er, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er trat an das Bett meiner Mutter und beugte sich darüber.

»Sie haben nicht alles entfernt.« Er musterte sie mit einem prüfenden Blick, die Augen zu Schlitzen verengt. »Sie hat monatelange Chemotherapie vor sich. Und selbst danach könnte der Krebs jederzeit und überall zurückkommen. Knochen. Blut. Gehirn.«

»Woher weißt du das? Das kannst du nicht wissen.«

»Ich spüre es in ihrem Blut. Ich spüre, wie es wandert.« Er hielt eine Hand flach ausgebreitet ein paar Zentimeter über ihrer Brust, als könnte er tatsächlich winzige Krebszellen spüren, die Verheerungen anrichteten. »Ihr Blut ist krank.«

Ein Schluchzen schnürte mir die Kehle zu. Meine Stimme klang rau wie Sandpapier. »Bitte, Arturo. Lass sie in Frieden.«

Als er Moms Gesicht berührte, mit den Fingern leicht ihr Kinn entlangstrich, hätte ich beinahe aufgeschrien.

»Was würdest du tun, um sie zu beschützen, Katherine?«

Arturo hatte es nie über sich gebracht, mich Kitty zu nennen. Der Name war unter seiner Würde. Wenn er jetzt meinen vollständigen Namen aussprach, fühlte es sich an, als legten sich mir Finger um die Kehle und drückten zu.

»Alles«, flüsterte ich.

Seine Hand ruhte am Hals meiner Mutter, wo er zudrücken und sie erwürgen könnte. »Du wirst Carls Stelle einnehmen. Du wirst mir Rechenschaft ablegen.«

»Du kannst das nicht tun.« Leeres Leugnen, das nicht überzeugte.

»Aber ich habe schon so viel Schlimmeres getan, um dahin zu gelangen, wo ich jetzt bin.«

Ich erinnerte mich, wie er Carl mit einer Armbewegung zu Fall gebracht, wie er Hardin mit einem Wort außer Gefecht gesetzt hatte. Er war zu stark. Ich konnte ihn nicht aufhalten.

Ich wünschte mir, telekinetisch begabt zu sein und  ihn quer durch das Zimmer schleudern zu können. Ich wünschte, Blitze vom Himmel herabhageln zu lassen. Ich wünschte mir einen Beutel voll Knoblauch und eine Flasche Weihwasser herbei. Ich wünschte, religiös zu sein und ein Kruzifix um den Hals zu tragen.

Ich dachte nach. Dann wich ich einen Schritt zurück, zur Türöffnung, von wo aus ich Detective Hardin sehen konnte, die gleich neben der Tür lehnte. Ihr Kruzifix würde ihm Schmerzen zufügen, aber dazu musste es ihn berühren.

»Katherine«, sagte Arturo. »Du solltest nicht erst darüber nachdenken müssen. Ich kann ihren Puls unter meiner Hand spüren. Ich kann ihn zum Erliegen bringen.«

Ich brauchte noch ein paar Sekunden.

»Ben auch«, sagte ich, um Zeit zu schinden. Ich wandte ihm den Rücken zu, wobei ich Verzweiflung vortäuschte, um zu verbergen, was ich tat, während ich mich an Hardins Hemdkragen zu schaffen machte. »Tu ihm nichts zuleide. Ben und ich anstelle von Carl und Meg.«

»Natürlich. Davon bin ich ausgegangen.«

Hardin rührte sich nicht, blinzelte noch nicht einmal. Ihre Augen waren halb geschlossen, und sie starrte ins Leere. Als ich die Kette berührte, fingen meine Finger zu jucken an. Sie war aus Silber. Verdammt.

Was soll’s. Damit würde ich fertig werden müssen. Mit zusammengebissenen Zähnen packte ich das Silberkruzifix an der Kette und zog heftig daran. Der Verschluss zerriss, und die Kette fiel mir in die Hand. Das Jucken des Silbers an meiner Haut wurde zu einem Brennen.

»Was machst du da?«

»Ich stelle sicher, dass es Hardin gutgeht. Du wirst sie  ebenfalls laufen lassen? Sie hat keine Ahnung, womit sie es hier zu tun hat.«

»Sie wird sich noch nicht einmal an das erinnern, was vorgefallen ist.«

»Ich möchte nicht dein Lakai sein.«

»Ich will auch keinen Lakaien, ich will einen Partner, dem ich vertrauen kann.«

Die Hände an den Seiten, zu Fäusten geballt, und mit zusammengebissenen Zähnen aufgrund der heftigen Schmerzen, die mir das Silber verursachte, ging ich auf das Bett zu. Den Blick hielt ich gesenkt. Ich würde ihm nicht in die Augen sehen.

Meine Mutter schlief immer noch. Arturos Berührung war so leicht, dass er sie nicht aufweckte. Ich starrte seine Hand an. Meine eigene legte ich auf die Bettkante, als bereite ich mich darauf vor, aufzugeben, mich ihm auszuliefern. Das hier musste funktionieren.

»Ich denke«, sagte ich langsam. »Ich denke, du solltest meine Mutter in Frieden lassen.«

Ich legte ihm das Kruzifix auf die Hand.

Er zuckte nach hinten, riss die Hand ruckartig zurück und hielt sie sich an die Brust, als sei er von einer Schlange gebissen worden. Das Kruzifix fiel auf die Decke über Moms Brust. Ohne auf die Schmerzen zu achten, griff ich nach dem Kreuz und ließ es baumeln, damit er sehen konnte, worum es sich handelte.

»Raus mit dir«, sagte ich, wobei ich noch immer nicht sein Gesicht, diese Augen ansah. Bestimmt starrte er mich wutentbrannt an. Als er sich nicht rührte, kochte der Zorn in mir über. Wochen voll Frustration, Angst und  Schmerzen schäumten in meinem Innern. Zum Teufel mit denjenigen, die mich in Angst hatten leben lassen!

»Raus mit dir! Raus hier!«, knurrte ich, und die Wölfin starrte aus meinen Augen, spannte die Muskeln in meinen Händen an, ließ meine Finger sich wie Krallen zusammenrollen. Ich würde mich auf der Stelle verwandeln und ihn anspringen. Vielleicht konnte er mich aufhalten. Vielleicht aber auch nicht.

Er bewegte sich auf die Tür zu, und ich folgte ihm. Den Blick hielt ich auf seine Schulter gerichtet, nicht auf sein Gesicht. Ein Donnern in meiner Brust fühlte sich wie der Anfang eines Knurrens an. Ich wollte ihm die Kehle herausreißen. Mein Mund schmerzte, weil mir Reißzähne wachsen wollten.

Er verzog die Lippen zu einem vorsichtigen Lächeln. Mit gesenktem Blick vollführte er eine kleine Verbeugung, die Hand immer noch an die Brust gepresst. Die Geste hatte etwas Ritterliches.

Dann ergriff er vor mir die Flucht, wie es jeder täte, der einen beutehungrigen Wolf vor sich hatte.

Na ja, sosehr ich mir auch wünschte, ihn vor mir weglaufen zu sehen, wandte er sich vielmehr bloß der Tür zu und war im nächsten Augenblick verschwunden. Ich schüttelte den Kopf, überzeugt, einer Sinnestäuschung erlegen zu sein. Er hatte einen vampirischen Abgang zustande gebracht, den Moment des Schattens und das Verschwinden.

Ich hielt mir den Bauch und kam mir wie der größte Glückspilz auf der ganzen Welt vor. Er hatte mich und meine Mom in Frieden gelassen.

Und meine Hand fühlte sich an, als würde sie im nächsten Moment abfallen.

»Argh!« Ich ließ das Kruzifix und die Kette auf Moms Bett fallen. Dort wollte ich den Schmuck zurücklassen, bei ihr, falls Arturo zurückkehren sollte. Ich streckte die Hand aus - ein heftiger Ausschlag voll dicker Striemen bedeckte meine Handfläche. »Mist«, grummelte ich.

»Kitty? Hm … wie spät ist es? Es ist dunkel.« Mom drehte den Kopf und murmelte etwas vor sich hin. Sie klang sehr klein und verloren.

»Sch, Mom. Ist schon okay. Alles in Ordnung. Schlaf weiter.« Sanft berührte ich ihre Hand, ihre Stirn, strich aschgraue Haare beiseite. Ich versuchte, besänftigend und nicht durcheinander zu klingen. »Schlaf einfach weiter. Ich komme dich später besuchen.«

»In Ordnung.«

»Ich hab dich lieb.«

Sie lächelte kurz, während sie wieder einschlummerte. Da sie immer noch mit Schmerzmitteln vollgepumpt war, war sie eigentlich gar nicht richtig aufgewacht.

Erleichtert seufzte ich auf. Sie war in Sicherheit und würde es auch in der nächsten Zeit sein. Durfte ich nun endlich zusammenbrechen?

»Wo ist er? Wo ist er hin?« Hardin erschien wieder im Türrahmen, die Armbrust in der Hand, mit wildem Blick.

»Er ist fort. Wollen Sie immer noch den Vampirgebieter von Denver verhaften?«

»Himmelherrgott«, zischte sie. Sie rieb sich den Nacken an der Stelle, an der die Kette gerissen war.

»Detective, könnten Sie etwas für mich tun?«

Sie trat neben mich an das Bett. »Geht es ihr gut?«

»Ja. Könnten Sie ihr diese Kette umbinden? Ich möchte sie nicht unbedingt berühren, wenn es nicht sein muss.« Ich zeigte ihr meine verletzte Handfläche.

»Das ist mein Kruzifix«, sagte sie.

»Ich musste es mir ausborgen.«

Sie musterte mich einen Augenblick und schüttelte anschließend den Kopf. Ihre angespannte Miene ließ sowohl Beklemmung als auch Ärger erahnen. Doch sie legte Mom die Kette um den Hals.

»Das Silber hat Ihnen das angetan?«

Ich zuckte zusammen und nickte. »Bei Silberkugeln ist es nicht das Geschoss, das einen Werwolf umbringt. Es ist das Silber, das sein Blut vergiftet.«

»Ich wette, dass das nicht sehr angenehm ist.«

»Nein, wohl nicht.«

Hardin richtete sich wieder auf und betrachtete mich. Die Beklommenheit ließ allmählich nach, sodass eine zutiefst verärgerte Miene die Oberhand gewann. »Sie werden mir gefälligst erklären, was dieser Bastard mir angetan hat.«

»Hypnotisierender Vampirvoodoo.«

»Ähm. Ja.«

»Wie bringen sie denn Ihrer Meinung nach Leute dazu, still zu halten, während sie deren Blut trinken?«

Sie sah mich wütend an. »Ich hasse es, wenn diese ganze Scheiße tatsächlich vernünftig klingt.«

»Sehen Sie ihm das nächste Mal nicht in die Augen, okay?«

»Gehen wir.«

Ich berührte Moms Hand ein letztes Mal. Sie schlief, und das Kruzifix lag sichtbar in der Kuhle an ihrem Hals. Sie war so sicher, wie ich es irgend bewerkstelligen konnte. Also nicht sehr. Ich hasste es, sie zurückzulassen.

»Es wird ihr nichts passieren.« Hardin berührte mich am Arm. »Ich stelle sicher, dass die Wachleute ein Auge auf ihr Zimmer haben.«

Als wenn das helfen würde. Arturo würde sie einfach mit seinen Tricks einfangen.

»Ich lasse sie Knoblauch über die Tür hängen.« Sie grinste, aber im Grunde war es kein Witz.

Vor uns konnten wir laute Schritte hören. Vier Polizisten kamen den Flur entlanggelaufen. Hardins Verstärkung.

»Sie haben sich ganz schön Zeit gelassen!«, fuhr sie sie an. »Los, wir gehen wieder.«

Schulterzuckend murmelten sie Entschuldigungen. Doch ich warf einen Blick auf die Uhr: Das ganze Wortgefecht mit Arturo hatte bloß zwei Minuten gedauert. So lang waren wir gar nicht hier gewesen. Es schien nur so, weil die Zeit langsam vergangen war.

Nachdem Hardin ein paar Takte mit den Sicherheitsleuten geredet hatte, gingen wir zusammen aus dem Krankenhaus. »Ihr Freund wollte zum Hauptquartier dieses Kerls. Wo ist das?«

»Kennen Sie den Obsidian? Diese Kunstgalerie an der Vierzehnten? Arturo befindet sich im Keller.«

»Wie viele Leute hat er bei sich?«

»Ich weiß es nicht. Insgesamt habe ich bestimmt zwölf oder vierzehn zu Gesicht bekommen. Alles Vampire.«

»Tja, das wird sicher ein Riesenspaß. Sawyer, haben Sie die Überwachungsakte über Mercedes Cook? Es ist bekannt, dass sie eine Komplizin ist. Vielleicht können wir uns auf diese Weise eine Vorstellung bilden, was uns dort erwartet.«

»Ja, die Akte ist im Wagen.«

»Sawyer«, murmelte ich. »Ist das nicht der Kerl, der mich angeschossen hat?« Der betreffende Cop duckte sich und lief uns voraus. Ging mir aus dem Weg. Oh, er  war es!

»Lassen Sie es gut sein, Kitty«, sagte Hardin. Dann: »Sonnenbrillen.«

»Was?«

»Meinen Sie, Sonnenbrillen würden gegen diesen Hypnosemist helfen?« Sie zog eine Zigarettenschachtel und ein Feuerzeug aus ihrer Tasche und steckte sich eine an. Ihre Gesten waren manisch, wild entschlossen.

»Ich weiß es nicht.«

Officer Sawyer reichte ihr einen Hefter, den sie an mich weitergab. Dann versammelte sie ihre Leute um sich: vier Polizisten in Uniform, die zum Krieg bereit aussahen. Offen gestanden war ich sprachlos.

Sie nickte den vier Polizisten zu, alles Männer, alles harte Kerle, und meinte: »Sagen Sie ihnen, was Sie mir erzählt haben. Alles, was Sie uns darüber sagen können, was von den Vampiren zu erwarten ist.«

Ich wiederholte alles, jedes bisschen Vampirlegende, das ich kannte, alles, was ich mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie waren stark, sie konnten mühelos erwachsene Männer zu Boden werfen, sie konnten den Willen anderer  beherrschen, einfach, indem sie ihnen in die Augen sahen. Es war schwer, sie umzubringen. Sie verfügten über jahrzehntelange Erfahrung. Arturo hatte Jahrhunderte auf dem Buckel. Wie sollte ich ihnen das begreiflich machen?

Die Beamten starrten mich an, immer noch genauso begierig, immer noch genauso kampfbereit. Sie hatten gehört, was ich gesagt hatte, aber ich war mir nicht sicher, ob sie es begriffen hatten. Das hier musste wie eine Art Videospiel auf sie wirken. Ich stürzte sie ins Verderben.

Anschließend erteilte Hardin Anweisungen. »Lasst euch nicht voneinander trennen. Bleibt bei eurem Partner, behaltet einander im Auge. Wenn ihr seht, dass jemand in der Klemme steckt, dann fordert Verstärkung an. Ich will hier keine großen Heldentaten. Wir betreten Neuland.«

Wir würden in drei Autos fahren. Hardin befahl einem der Streifenwagen, vorne zu halten, während ihr Wagen und ein weiterer hinten parken würden. Kein Blaulicht und keine Sirenen. Wir würden uns anschleichen.

»Sie werden Bescheid wissen«, sagte ich. »Noch bevor wir ausgestiegen sind.«

»Dann werden wir auf sie gefasst sein«, sagte sie selbstbewusst.

Wir werden alle sterben, jammerte eine Stimme in meinem Innern. Nicht die Wölfin. Das wusste ich, denn die Wölfin trieb mich an. Wir müssen diejenigen vernichten, die uns Schaden zufügen. Wir müssen in den Kampf ziehen.

Mittlerweile wusste ich nicht mehr, auf welche Instinkte ich hören sollte.






Fünfzehn

Während der Fahrt blätterte ich durch den Hefter mit den Informationen über Mercedes Cook. Die Polizei hatte eine Handvoll Fotos von den Überwachungskameras des Hotels erbeutet - digitale Bilder, die auf einfachem Papier ausgedruckt waren. Sie zeigten Mercedes im Hotel, hauptsächlich, wie sie mit den Angestellten redete und Gäste bei sich hatte, häufig Lokalberühmtheiten. Ein paar Bilder waren verschwommen - wie das Material von der Videoüberwachung bei den Überfällen auf Lebensmittelgeschäfte. Vampire, die nicht gesehen werden wollten. Vielleicht Arturo.

Bei einem Bild erstarrte ich. Darauf war der Flur vor Mercedes’ Suite im Brown Palace zu erkennen. Ein Mann war dabei, ihr Zimmer zu betreten. Er hatte den Kopf erhoben, das Gesicht war deutlich erkennbar. Seine selbstsichere Haltung zeugte davon, dass er dorthin gehörte. Er wusste, was er tat, und er hatte einen Plan. Der Mann war tief gebräunt, mit sonnenverbrannten blonden Haaren und zerfurchter, verwitterter Haut.

Es war Dack. Jetzt fielen mir seine Worte wieder ein: Es ist gut, wenn einem ein Vampir einen Gefallen schuldet. Am besten hält man sich an den stärksten. Und er hatte nicht geantwortet, als ich gefragt hatte, ob das Rick sei. Offensichtlich  war er nicht der Meinung. Mir wurde ganz mulmig, als mir klarwurde, dass wir den Spion in Ricks Reihen gefunden hatten. Und ich hatte keine Möglichkeit, Rick zu erreichen und es ihm zu sagen; nicht, wenn er nicht ans Telefon ging. Dack war dort, bei ihm, und bereitete sich zweifellos darauf vor, ihm in den Rücken zu fallen. Und Ben befand sich ebenfalls dort.

Die ganze Aktion war aus den Fugen geraten. Ich fragte mich, ob es zu spät war, mir Ben zu schnappen und wegzulaufen.

»Sie kennen den Kerl«, sagte Hardin, die mir einen Blick zugeworfen hatte.

»Ja. Ich glaube, wir sitzen mächtig in der Tinte.«

»Das werden wir sehen. Ist er auch ein Vampir?«

»Nein. Er ist ein Lykanthrop.«

»Diesmal hat jeder Silberkugeln. Das habe ich überprüft.«

»Großartig. Ich werde auf jeden Fall hinter Ihnen allen bleiben.«

»Wahrscheinlich eine gute Idee.«

Das Ganze war verrückt.

Ich rief wieder bei Rick an, um ihm wegen Dack Bescheid zu geben, doch er ging immer noch nicht ans Handy. Dann rief ich Ben an. Der nicht antwortete.

Der Obsidian befand sich in einer besseren Gegend der Downtown, eine Straße voller schicker Restaurants und hippen Boutiquen, irgendwo in der Mitte zwischen gewollt künstlerisch und leicht spießig. Die Kunstgalerie war nur ein Aushängeschild; das Interessante war der Keller. Hinten führte eine Treppe in das Herz von Arturos Reich.

Ich sah an dem Ort nach, wo Rick uns zu parken angewiesen hatte, doch Bens Wagen war nicht da. Ben war nicht da. Vielleicht war das gut so. Vielleicht war das Ganze längst vorbei. Vielleicht ging es ihnen gut.

Hardin verteilte Ausrüstungsgegenstände aus ihrem Kofferraum an ihre Leute: Kruzifixe, Pfähle, Handarmbrüste mit Holzbolzen, Sprühflaschen, die wohl mit Weihwasser gefüllt sein mussten. Ich nahm eine Handvoll Pfähle und ein Kruzifix aus Stahl, so groß wie meine Hand. Sollten alle Stricke reißen, beschloss ich, mich auf meine Fähigkeit zu verlassen, wie der Teufel wegzurennen. Ich hängte mir meinen Rucksack über die Schultern.

Derart bewaffnet und vorbereitet näherten wir uns dem Gebäude. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es für Außenstehende aussehen musste. Fünf Cops, die sich mit Armbrüsten und Kruzifixen entschlossen an ein dunkles Gebäude anpirschten - sie konnten nur Vampire jagen.

Das Gebäude war ein frei stehender Klotz, der von Parkplätzen umgeben war. Ich zögerte, weil ich hoffte, etwas wittern, etwas erspüren zu können. Doch die Straße war ruhig, und das Haus sah verlassen aus.

Hardin deutete auf ihre Beamten. »Ihr beiden, beobachtet die Vorderseite. Lasst niemanden weg.«

Wir Übrigen machten uns auf den Weg zur Hintertreppe.

Sie sagte: »Sie sind Zivilistin. Ich werde Sie nicht bitten, dies zu tun, wenn Sie es nicht möchten. Aber wenn Sie meinen, dass Sie uns eine Hilfe sein könnten …«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber ich komme mit.« Ich hatte die Sache ins Rollen gebracht, also musste ich sie auch zu Ende führen.

Ricks BMW parkte hinten. Er war hier, irgendwo, und kämpfte entweder um sein Leben oder war bereits tot. Zwei weitere Autos standen ebenfalls dort. Bens Wagen war nicht dabei.

Hardin wiederholte für die übrigen Beamten ihre Anweisungen: »Lassen Sie niemanden die Treppe hinunter, lassen Sie niemanden entkommen.«

Die beiden Cops - unsere Nachhut wie auch unsere Verstärkung - blieben zurück, während Hardin und ich in den Abgrund hinabstiegen.

»Sie sind schon einmal hier gewesen, stimmt’s?« Trotz all ihrer Bemühungen um die Anti-Vampir-Ausrüstung hielt sie gewohnheitsmäßig ihre Handfeuerwaffe schussbereit in den Händen. Zu meinem Entsetzen erkannte ich das Kaliber wieder - eine Neun-Millimeter Halbauto - matik.

»Ja«, sagte ich. »Aber das ist schon eine Weile her.«

»Sagen Sie mir, was uns dort erwartet.«

»Am Fuß der Treppe befindet sich eine Metalltür. Sie führt auf einen Korridor. Zu beiden Seiten geht je eine geschlossene Tür ab. Was dahinter ist, weiß ich nicht. Am Ende des Korridors befindet sich noch eine Tür. Sie führt zu einem Raum, den man wohl als sein Wohnzimmer bezeichnen würde.«

Im Grunde war es mehr wie ein Thronsaal oder ein Audienzzimmer - ein Überbleibsel aus einer Zeit voller Paläste und Höfe. Eine moderne Entsprechung gab es nicht. Dies war der Ort, an dem Arturo Hof hielt und an den Carl kam, um ihm seine Aufwartung zu machen, einen Streit beizulegen oder zu tun, was getan werden musste, um  den Frieden zwischen den beiden Arten zu gewährleisten. Normalerweise hatte Carl sein eigenes Gefolge dabei, genug Mitglieder seines Rudels, um Stärke zu demonstrieren, als Gegengewicht gegen das gute Dutzend Vampire, das Arturo seinerseits zur Schau stellte. Manchmal hatte er mich mitgenommen, wenn er ein hübsches junges Ding an seiner Seite brauchte, um sein eigenes Ego zu stärken. Ein Alpha konnte seinen Status erhöhen, indem er damit angab, wie viele hilflose Welpen er beschützen konnte. Das war ich für ihn gewesen - ein hilfloses Kind. Ich hatte diese Ausflüge gehasst. Ich hatte es gehasst, vorgeführt zu werden.

Bei einer dieser Gelegenheiten hatte ich Rick kennengelernt. Ich war noch jung gewesen - sowohl was mein biologisches Alter als auch mein Wolfsleben betraf. Werwolf war ich erst seit einem Jahr gewesen. Rick hatte an der Kellertür Wache gestanden, und ich war hinausgeschlüpft, als Carl einmal nicht aufpasste. Ohne Carl konnte ich nicht vollständig das Feld räumen, also blieb ich, saß auf den Betonstufen und unterhielt mich mit Rick. Er war der erste Vampir, der sich je dazu herabgelassen hatte, überhaupt mit mir zu reden. Er merkte, dass das Ganze noch neu für mich war, und er behandelte mich freundlich. Anschließend hatte der ganze Ort eine Spur realer gewirkt. Glaubhafter. Vampire waren nicht mehr ganz so furchteinflößend.

Sollte Arturo vor uns vom Krankenhaus zurückgekehrt sein, erwartete ich, ihn in dem Zimmer anzutreffen, von seinen Lakaien umgeben. Ich hatte keine Ahnung, wo Rick stecken mochte. Beinahe rechnete ich damit, dass er  immer noch an der Tür am Fuß der Treppenstufen Wache schob. Ich würde mich wieder hinsetzen und nett mit ihm plaudern. Er würde mir Geschichten über Denver während des Goldrausches erzählen: die Zeitverschiebung, das Déjà-vu-Gefühl waren instinktiv zu spüren.

Hardin ging als Erste die Treppe hinunter. Ich folgte ihr, wobei ich mir ständig über die Schulter sah.

Die Metalltür am Fuß der Treppe stand offen.

Hinter uns, in der Gasse, die wir soeben hinter uns gelassen hatten, schrie ein Mann auf.

Dann eine weitere Stimme: »Officer am Boden!«

Zwei Schüsse fielen. Hardin rannte die Treppe hinauf, ich ihr hinterher. Mir blieb noch nicht einmal genug Zeit, einen Blick durch die Tür zu werfen, um zu sehen, was uns vielleicht folgen würde.

Oben an der Treppe rief Hardin: »Stehen bleiben! Bleiben Sie sofort stehen!« Dann: »Verdammt!«

Sie stand gegen die Mauer gepresst da und blickte in die Gasse. Ich kauerte neben ihr und benutzte den Treppenaufgang als Deckung.

Einer der beiden Cops - ich erkannte Sawyer wieder - drehte sich hin und her, als suche er nach einem Ziel, das nicht mehr länger zu sehen war. In einer Hand hielt er eine Kanone, in der anderen eine Sprühflasche. Seine Arme zitterten. Ganz in der Nähe lag der andere Polizist reglos, mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Ich konnte kein Blut an ihm sehen, keinerlei Verletzungen. Das hatte nichts zu bedeuten. Ich sah hoch, nach vorne, nach hinten, in alle Richtungen. Vampire konnten sich von oben auf uns stürzen.

»Sawyer, wo ist er hin?«

»Ich weiß es nicht, er ist einfach … verschwunden. Hat sich in Luft aufgelöst.«

Ich schloss die Augen und atmete tief und gleichmäßig ein. An diesem Abend war die Luft unbewegt, die ganze Sommerglut verflogen und hatte eine ruhige, feuchte Kühle hinterlassen. Gut. Ohne Brise konnte sich der Angreifer nicht auf der dem Wind abgekehrten Seite halten.

Vampire rochen tot, aber nur teilweise. Sie waren tot ohne den Verwesungsgeruch, das Modrige. Sie hatten keinen Herzschlag; sie waren kalt. Sämtliches Blut und alle Wärme, die sie besaßen, waren dem lebendigen Körper eines anderen geraubt. Sie rochen fehl am Platz in der Welt, als wären sie irgendwie kein Teil mehr davon.

Danach suchte ich jetzt, schmeckte die Luft, ließ dieses kleine bisschen Wolf in mein Bewusstsein, damit ich mich dieser Sinne bedienen konnte. Ich brauchte bloß eine Stelle, eine Richtung, die ich Hardin und Sawyer weisen konnte.

Ich roch überall Vampire.

Mein Herz raste, ich drückte mich gegen die Wand des Betontreppenaufgangs. Bis sich etwas rührte, bis wir einen von ihnen bemerkten, konnten wir nicht das Geringste tun. Wir würden das erbärmliche bisschen Munition, das wir mitgebracht hatten, verschwenden, indem wir auf Schatten schossen. Weihwasserwolken ins Nichts sprühten.

Sawyer kniete neben seinem Partner und berührte ihn am Hals. Er musste eine seiner Waffen ablegen, um dies zu tun, und zu meiner Bestürzung stellte er die Sprühflasche  ab. Nicht, dass ich mein Vertrauen in die Flaschen setzte, ungeachtet des Weihwassers, das sich darin befand. Aber die Kanone würde wahrscheinlich gar nichts nutzen.

»Er lebt!«, rief Sawyer uns zu. »Bloß ohnmächtig, glaube ich.«

»Können Vampire das tun?«, flüsterte Hardin mir zu. »Jemanden einfach bewusstlos werden lassen?«

Ich blieb ihr eine Antwort schuldig, weil ich etwas von einem Schatten zum nächsten huschen sah. »Sawyer, hinter Ihnen!«

Er wirbelte herum und sah die Gestalt, die jäh und geräuschlos hinter ihm aufgetaucht war. Der Angreifer, ein blasser Mann, der schlicht in dunkler Hose und einem Hemd gekleidet war, hob den Arm, um einen Schlag auszuführen. Sawyer reagierte instinktiv, von Panik angetrieben, zielte mit der Waffe auf ihn und feuerte. Ein schießwütiges Kerlchen, was?

In die Brust getroffen, taumelte der Vampir einen Schritt zurück. Doch er ging nicht zu Boden. Ich konnte kein Blut riechen. Er reagierte nicht weiter auf den Schuss, sondern straffte bloß die Schultern und richtete den Blick auf Sawyer. Die Entfernung zwischen den beiden legte er binnen einer Sekunde zurück. Er bewegte sich blitzartig.

»Scheiße«, murmelte Sawyer, als der Vampir seine Faust zurückzog und den unterbrochenen Schlag ausführte. Beinahe mühelos traf er Sawyer mit der Rückhand. Der Vampir bewegte sich kaum. Es sah aus, als sei der Schlag kaum kräftig genug, um einen blauen Fleck zu  hinterlassen, doch der Polizist wurde vollständig in die Luft geschleudert und landete krachend einen knappen Meter weiter auf dem Asphalt.

Nach einem herzzerreißenden Augenblick rührte sich Sawyer. Nicht schnell, aber er bewegte sich. Er machte Anstalten, sich mit den Armen hochzustemmen, schaffte es jedoch nur, sich auf den Rücken zu wälzen. So lag er keuchend da.

»Sie sind verhaftet!«, schrie Hardin den Vampir an. Sie zielte mit der Waffe auf ihn, egal wie wenig das nutzen würde.

»Hardin, nehmen Sie Ihre Armbrust her«, murmelte ich. Daraufhin hantierte sie mit den Waffen herum. Vorsichtig näherte ich mich dem Vampir, das Kruzifix erhoben, als könnte ich ihn von dem gefallenen Mann weglocken.

Der Vampir sah uns lächelnd an. Dann achtete er nicht weiter auf uns, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf Sawyer.

Hardins Funkgerät an ihrem Gürtel erwachte knisternd zum Leben, doch die Stimme, die daraus hervordrang, hörte sich gedämpft an. Es klang nach einem der anderen Polizisten, die mit Hardin hergekommen waren. An der Vorderseite des Gebäudes fielen Schüsse. Hardin murmelte einen Fluch vor sich hin, reagierte jedoch ansonsten nicht. Im Moment konnten wir nichts unternehmen.

Zwei weitere Vampire kamen von der Seite des Ge - bäudes auf uns zugelaufen. Beide noch recht jung, einer dunkelhaarig, der andere groß und blond. Mit einem Keuchen und einer ungesunden Portion Fatalismus stellte  ich mich ihnen in den Weg, das Kruzifix wie einen Schild in die Höhe haltend.

Sawyer bewegte sich, versuchte, sich aufzusetzen. Die Gefahr hinter sich bemerkte er nicht. Hardin schoss ihre Armbrust ab. Der Vampir zuckte zusammen und griff sich an den Arm. Der Bolzen fiel zu Boden; er war nicht stecken geblieben.

Hardin fluchte und griff nach dem Beutel an ihrem Gürtel, in dem sich weitere Bolzen befanden.

Ich stellte mich zwischen die Neuankömmlinge und Hardin, wobei ich die Luft um mich herum mit Weihwasser einnebelte. Das ließ sie langsamer werden. Es hielt sie davon ab, sich zu schnell zu bewegen, als dass man ihnen folgen konnte. Doch das würde nicht andauern. Unbeholfen suchte ich nach den Pfählen, die Ben im Rucksack verstaut hatte.

Als der Blonde nach mir schlug, drückte ich noch einmal auf die Sprühflasche. Wasser spritzte heraus und traf ihn an der Hand. Er rieb sie geistesabwesend, nicht im Geringsten außer Gefecht gesetzt. Es hätte genauso gut ein Schwarm Stechmücken sein können. Dann versetzte er mir einen Schlag mit der Rückhand, der mich zur Seite schleuderte. Ich hatte den Hieb noch nicht einmal kommen sehen und war sicher gewesen, aus seiner Reichweite zu sein. Erst stand ich, und im nächsten Augenblick lag ich mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt und spuckte Kies. Die Pfähle fielen aus dem Rucksack.

Vor mir trat der erste Vampir gegen Sawyers Brust und stieß ihn zu Boden, bevor er ihm den Kopf ruckartig zur Seite drehte. Es war eine übermenschliche Bewegung,  die übermenschliche Kraft erforderte. Und unmenschliches Empfinden. Ich konnte das Knacken hören. Sah, wie Sawyers Kopf nach unten zurückfiel, ungestützt. Hörte, wie sein Herzschlag verstummte. Der Vampir ließ Sawyer auf das Pflaster fallen.

»Nein!«, schrie Hardin und feuerte dann erneut ihre Armbrust ab. Und noch einmal. Ein Bolzen traf den Vampir an der Schulter, ein anderer am Oberschenkel.

Sie sah den Vampir nicht, der hinter ihr stand.

Der Blonde stand über mir.

Ich griff nach einem Pfahl und rammte ihn in seinen Fuß. Das angespitzte Holz grub sich mitten durch den glänzenden Lederschuh. Fauchend zog er den Fuß weg und trat zu, doch ich bediente mich meiner eigenen übermenschlichen Schnelligkeit und war bereit. Ich rollte davon, einen weiteren Pfahl in der Hand. Mittlerweile war er wütend und stürzte mir hinterher. Ich ließ es geschehen. Duckte mich. Mit ausgestreckten Armen hielt ich den Pfahl in die Höhe und betete.

Er landete mit der Brust auf mir. Dann warf mich sein Gewicht zu Boden, sodass ich mich nicht mehr rühren konnte. Es war ein relativ neuer Vampir - bloß Jahrzehnte alt. Er verwandelte sich nicht in Asche, während ihn hundert Jahre Verwesung einholten. Als ich ihn von mir schob, sah ich seine Gestalt: Er war ausgetrocknet - graues Fleisch, eingefallene Wangen, hohler Körper. Seine Kleidung hing in Fetzen an ihm, und der Pfahl steckte immer noch zwischen seinen Rippen. Seine trüben Augen starrten mich an.

Ich unterdrückte einen Schrei und sah weg.

Der zweite Vampir hatte Hardin von hinten umarmt und berührte ihren Hals mit seinen Lippen. Mit einem boshaften Lächeln fing der erste an, auf sie zuzulaufen. Obwohl sie festgehalten wurde, hielt Hardin immer noch die Armbrust und brachte es fertig, einen weiteren Schuss abzufeuern. Dieser Schuss traf mitten ins Ziel und grub sich in die Brust des Angreifers, in sein Herz.

Er blieb jäh stehen und fasste sich ans Hemd, zog an dem Bolzen, als versuchte er, ihn herauszuziehen. Fauchend sah er Hardin an und trat vor, als wolle er sie vielleicht angreifen. Dann begann er sich aufzulösen, noch bevor er zu Boden stürzte. Stück für Stück verwandelte er sich in Asche. Er fiel auf die Knie, die kurz darauf schon nicht mehr da waren. Keine Sekunde nahm er seinen rasenden Blick von Hardin, bis er flach auf dem Pflaster lag und sein Gesicht selbst zu Staub zerfiel. Nichts als Asche übrig.

Hardin stieß einen Schrei aus und wehrte sich, versuchte, sich dem Griff des zweiten Vampirs zu entwinden, aber er hatte sie zu fest gepackt. Blut tropfte von seinem Mund und rann ihr den Hals hinunter.

Ich bewegte mich, so schnell ich konnte, was letztlich ziemlich schnell war, und griff nach zwei Pfählen, bloß um auf Nummer sicher zu gehen. Dann legte ich meinen ganzen Schwung in den Schlag und versenkte beide Pfähle in seinem Rücken.

Der Vampir ließ Hardin los, die wegtaumelte. Er krümmte sich und fiel auf die Knie. Gab keinen Ton von sich. Wie der Blonde war er neu. Er zerfiel nicht zu Asche, sondern verwandelte sich vor unseren Augen in einen Leichnam.  Fleisch und Kleidung lösten sich auf und hingen schließlich an ausgebleichten Knochen herab. Er roch modrig.

»Himmelherrgott!« Hardin drückte sich eine Hand an den Hals und starrte ihren Angreifer an. »Bin ich - o mein Gott, werde ich mich in einen von ihnen verwandeln?« Sie betrachtete das Blut an ihren Händen.

»Nein«, keuchte ich. »Sie müssen einen aussaugen. Wenn sie sich nur ein bisschen holen, ist alles in Ordnung.«

Sie sah nicht aus, als sei alles in Ordnung. In ihren Augen loderte Panik, und sie stand kurz davor, zu hyperventilieren.

»Detective«, sagte ich. Sie hörte auf mich. »Atmen Sie.«

Sie nickte rasch und atmete tief durch. Das ließ sie ruhiger werden. Sie fand ein Taschentuch in einer Tasche und hielt es sich an die Wunde an ihrem Hals.

Eigentlich wusste ich Bescheid, aber ich musste es trotzdem tun. Ich berührte Sawyers Hals, um einen Puls zu ertasten, der nicht da war. Sein Hals war in einem eigenartigen Winkel verdreht, und seine Augen standen offen, starrten ins Leere. Das hatte er nicht verdient.

»Sawyer?«, rief Hardin. Ich schüttelte den Kopf.

Ich sah mich nach den anderen um, die da draußen sein mussten. Und da war sie auch schon: eine blasse, gertenschlanke Frau oben an der Treppe, die uns den Weg nach unten versperrte. Sie hatte weiße Haare und einen eisigen Gesichtsausdruck.

»Stella«, murmelte ich. »Was ist los? Wo ist Rick? Wo ist Ben? Sie sollten eigentlich hier sein.«

»Niemand von euch sollte hier sein.« Sie kam auf mich zu.

»Detective?«, murmelte ich.

»Keine Munition mehr«, sagte sie, während sie sich auf den Weg machte, die Bolzen einzusammeln, die sie bereits abgeschossen hatte.

Großartig. Ich hatte das Kruzifix fallen lassen, um die Pfähle einsetzen zu können. Mit diesen einen Überraschungstreffer zu landen, würde mir bei Stella wohl nicht gelingen - sie war auf mich gefasst. Rasch sammelte ich auf, was ich konnte, und stopfte alles zurück in den Rucksack. In der Sprühflasche befand sich immer noch ein wenig Weihwasser.

Ich trat Stella von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Oder jedenfalls so sehr von Angesicht zu Angesicht, wie das bei ihrer Größe ging.

»Bloß ein Tipp«, sagte ich und ließ mein Mundwerk tun, was es am besten konnte - die Oberhand gewinnen. »Habt ihr Rick erwischt? Sag mir wenigstens, ob ihr ihn umgebracht habt oder nicht. Ich bin mir sicher, dass du mir nur allzu gern erzählen würdest, wie vollständig wir die Sache vermasselt haben.« Doch das tat sie nicht. Sie sagte mir auch nicht, wo Rick war. Vielleicht, weil sie es nicht wusste.

Ich hatte keinerlei Anzeichen toter Vampire bemerkt, abgesehen von denen, die wir gerade selbst umgebracht hatten. Ich war gewillt, zu hoffen, dass Arturos Bande Rick nicht umgebracht hatte, bevor er das Gebäude betreten hatte. Er war ihnen entwischt. Die Sache war noch nicht vorüber. Ich ließ Stella näher an mich herankommen.  Ließ sie in dem Glauben, dass sie sich nicht allzu sehr würde anstrengen müssen.

»Komm schon, du kannst es mir ruhig sagen. Ich werde dich anflehen, bist du dann zufrieden? Was ist los? Ist Arturo hier? Und Rick?« Und Ben, wo steckte Ben, zum Teufel noch mal?

»Ach, ihr habt die Sache nicht völlig vermasselt«, sagte sie mit einem gequälten Lächeln. »Ihr seid gerade erst dabei, sie völlig zu vermasseln.«

Sie befand sich in Reichweite und redete immer noch, als ich mit der Sprühflasche auf sie losging.

Der Nebel traf sie mitten in ihrem hübschen Marmorantlitz. Sie zögerte, blinzelte verwirrt, als wüsste sie nicht, was soeben passiert war. Dann bekam sie einen Ausschlag, und rote Pusteln erschienen an ihrem Mund und ihren Wangen und breiteten sich immer weiter aus. Im nächsten Moment nieste sie und fing dann zu husten an. Entsetzt riss sie die Augen auf und umklammerte ihre Kehle.

Vampire atmeten Luft nur ein, um sprechen zu können. Ich hatte auf jeden Fall noch nie einen niesen gehört. Doch sie hatte den Mund geöffnet gehabt, um etwas zu sagen, hatte zufälligerweise gerade eingeatmet und auf diese Weise einen feinen Weihwasserdunst inhaliert, der in ihre Nase, Nebenhöhlen und ihren Hals gelangt war. Soviel ich beobachtet hatte, hatte Weihwasser eine ähnliche Wirkung auf Vampire wie Silber auf Lykanthropen: Es rief eine allergische Reaktion auf der Haut hervor, Ausschlag, Nesselsucht, all so etwas.

Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es sein musste, in  den Nebenhöhlen und in der Kehle Nesselausschlag zu bekommen. Und ich dachte mir: Oh, igitt!

Sie hörte nicht zu husten auf. Sie ließ sich auf die Knie fallen, und der Ausschlag, der überall in ihrem Gesicht ausgebrochen war, wurde glutrot.

Mittlerweile war Hardin zurückgekehrt, die frisch geladene Armbrust auf den außer Gefecht gesetzten Vampir gerichtet.

»Ist sie unschädlich gemacht?«, fragte Hardin. Rasch nickte ich. Stella schien im Moment mit nichts als ihren eigenen Beschwerden beschäftigt zu sein.

Das Funkgerät an Hardins Gürtel meldete sich erneut. Sie rannte auf die Vorderseite des Gebäudes zu, und ich jagte ihr hinterher.

»Lopez, erstatten Sie mir Bericht!«, rief Hardin.

Als ich verstohlen um die Ecke spähte, konnte ich die beiden Beamten sehen, Rücken an Rücken, mit gezückten Waffen - einer hatte eine Kanone, der andere eine Armbrust. Beide blickten wild drein und wirkten fast panisch, während sie auf einen bevorstehenden Angriff warteten.

»Ich weiß nicht!«, rief Lopez, der mit der Handfeuerwaffe. »Es sind drei gewesen …«

»… vier«, sagte der andere Cop. »Vier von ihnen.«

»Ich weiß nicht, drei oder vier, ich dachte schon, wir seien erledigt. Aber sie sind einfach verschwunden.«

Ich hasste es immer noch, wenn Vampire das taten. Reflexhaft sah ich hinter mich, nach oben, in sämtliche Richtungen, und wartete darauf, dass sich ein weiterer Schatten regen und zuschlagen würde.

»Sie sind bestimmt nicht weit«, sagte Hardin. »Halten Sie die Augen offen.«

Wieder hielt ich meine Nase in die Luft. Mir standen andere Möglichkeiten zur Verfügung, Ausschau zu halten. Sie waren hier. Ich konnte sie riechen, sogar Individuen voneinander unterscheiden. Sie hatten alle ihren eigenen Geruch, doch ich konnte sie nicht identifizieren. Zum Teil lag das an der Örtlichkeit - das alles hier gehörte Vampiren. Wir konnten sie alle erledigen, das Gebäude mit einer Planierraupe niederwalzen und einen Garten anpflanzen, und ein Hauch dieses untoten Geruchs würde dennoch zurückbleiben.

So blieben wir wie angewurzelt stehen und warteten darauf, dass die Schatten uns angriffen.

Nach einer Weile sagte Hardin: »Und? Haben wir sie verscheucht oder was?« Sie roch nach nervösem Schweiß, doch sie wirkte gelassen. Lopez und sein Partner glaubten es nicht - sie blieben Rücken an Rücken, angespannt und kampfbereit.

Ich wollte lieber keinen Tipp abgeben. Die Straße war ruhig. Hier konnte unmöglich etwas passieren.

»Ich gehe zurück und sehe nach Kramer«, sagte Hardin. »Rufen Sie mich …«

Lopez gab einen weiteren Schuss ab.

»Nun hört aber endlich auf!« Und da war Charlie, der den Officer anbrüllte und sich eine rauchende Einschusswunde in seinem T-Shirt rieb. Er kam um die Ecke gebogen und ließ eine Leiche - Vampir, männlich, von der Statur eines Boxers - vor uns niederfallen. Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Was machst du denn hier?«

Hardins Cops folgten ihm, immer noch zum Zittern angespannt.

»Wo ist Rick?«, gab ich zurück. »Wo ist Ben? Ben war auf dem Weg hierher, um zu helfen, aber ich kann seinen Wagen nicht entdecken …«

»Rick ist unten. Ich brauche deine Hilfe. Violet ist verletzt.«

»Moment mal, ist das etwa auch ein Vampir, oder was?«, fragte Hardin.

»Er ist einer der Guten.« Glaubte ich jedenfalls. »Charlie, Detective Hardin. Detective, Charlie. Ist der Kerl da nun tot oder nicht?« Ein toter Vampir zerfiel. Dieser hier hatte sich nicht aufgelöst, was war er also? Ohnmächtig?

Wie brachte man einen Vampir dazu, in Ohnmacht zu fallen?

Doch Charlie antwortete mir nicht. Er packte mich an der Schulter und zog mich um die gegenüberliegende Hausecke.

Lopez sagte flehend zu Hardin: »Was zum Teufel ist hier los?«

»Ich weiß es nicht. Folgen Sie Kitty und sperren Sie die Augen auf.«

Gegen die Wand gelehnt, im Schutz der Schatten, lag Violet. Eine glänzende Spur war vorne an ihrem schwarzen Hemd zu sehen: Blut, das von einer klaffenden Wunde an ihrem Hals stammte. Etwas hatte ihr halb die Kehle herausgerissen - Halswirbel waren sichtbar. Die zerfetzte Wunde blutete nicht mehr; das ganze Blut war herausgeflossen. Lopez drehte sich weg und hielt sich eine Hand über den Mund.

Ihre Augen waren geschlossen; sie rührte sich nicht. Es war nicht zu erkennen, ob sie tot war. Eher tot. Alle Vampire rochen tot. Es sah aus, als sei sämtliches Blut, das sie sich geborgt hatte - deshalb tranken Vampire Blut, um das Blut zu ersetzen, das sie verloren hatten, als sie zum Vampir geworden waren -, hervorgequollen, und vielleicht war sie diesmal ganz hinüber.

Charlie kniete neben ihr und hielt sie zärtlich in seinem Schoß. »Violet, Violet-Baby, ich habe Hilfe geholt. Bleib jetzt bei mir, okay?« Er streichelte ihr über die Wangen, die Haare, ergriff ihre Hand, doch Violet reagierte nicht. »Kitty wird dir helfen, okay? Halte für mich durch, Baby.«

»Was kann ich tun?«, murmelte ich. Beim Anblick der Szene brach mir das Herz.

Charlie sah mich an. »Sie braucht Blut, um gesund werden zu können. Starkes Blut.«

Natürlich. Sie brauchte noch nicht einmal viel, einen Mundvoll oder so. Ich hatte gesehen, wie es funktionierte.

»Muss ich?«, fragte ich winselnd.

»Bitte. Bloß ein bisschen.« Noch nie zuvor hatte ich so einen flehenden Blick gesehen, erst recht nicht bei einem Vampir.

Ich nickte. »Detective Hardin, haben Sie ein Klappmesser oder so etwas?«

Sie starrte mich an. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

»Doch, bitte«, sagte ich leise. »Und Sie sollten vielleicht besser aufpassen. Das hier dürfte ziemlich interessant werden.«

Sie hatte kein Messer, doch Lopez schon, ein dünnes  Taschenmesser an einer Schlüsselkette. Es würde genügen müssen.

Ich kniete neben Violet nieder, klappte das Messer aus, und bevor ich zusammenzucken oder es mir anders überlegen konnte, fuhr ich mir damit über den linken Unterarm. Es schnitt tief. Ich sah nicht hin. Es tat fast nicht weh - bis das Blut an die Luft drang. Da brannte es heftig. Ich biss die Zähne zusammen und hielt meinen Arm über ihre Lippen.

Charlie legte Violets Kopf zurück, wobei er ihren Kiefer hielt, um ihr den Mund zu öffnen. Die ersten Tropfen aus der Wunde trafen ihre Wange und malten eine scharlachrote Linie auf ihren Kiefer. Doch als aus dem tropfenden Blut ein Strahl geworden war, fiel er ihr direkt in den Mund. Als gäbe man einem Verdurstenden Wasser.

Wegen meiner schnellen Wundheilung hielt der Strom nicht lange an, bevor das Blut gerann und die Wunde vor unseren Augen verschorfte. Doch Violet brauchte nicht viel. Nach den ersten Tropfen schloss sie selbstständig den Mund. Ihre Kehle bewegte sich, während sie schluckte. Wir konnten sehen, wie die offen liegenden Muskeln und Sehnen an ihrem Hals arbeiteten. Dann begann ihr Hals zu heilen. Ich heilte schon schnell, aber das hier war schneller; die Haut kroch über die Wunde, dehnte sich über Fleisch und Blut, die jetzt vor Leben erglühten. Hardin stieß einen leisen Fluch aus.

Violet leckte sich auf der Suche nach verirrten Tropfen die Lippen und beugte sich gierig vor. Sie zuckte vor Schmerz zusammen und lehnte sich dann zurück, schmiegte sich in Charlies Schoß.

»Charlie?« Ihre Stimme klang leise, kindlich.

»Ja, Baby?«

»Es tut weh.«

»Nicht mehr lange.«

Ihre Haut errötete und gewann Farbe, als mein Blut seine Wirkung entfaltete. Ihre Finger bewegten sich, dann ihre Hände, dann streckte sie die Arme aus, um Charlie zu umklammern.

Er half ihr dabei, sich aufzusetzen, und mit einem Mal wirkte sie, als sei ihr nur schlecht, als sei sie vielleicht verkatert gewesen, nicht völlig blutleer und so gut wie tot - oder was auch immer tot bei Vampiren bedeutete.

»Mist«, murmelte sie. Sie betastete das Blut an ihrer Kleidung und zog eine Grimasse. »Das ganze gute Zeug vergeudet!«

»Geht es dir besser?«, fragte Charlie.

Ihre Antwort klang müde. »Ja.«

»Gern geschehen«, sagte ich und massierte den frisch verheilten Schnitt an meinem Arm. Er hatte sich bereits zu rosafarbenem Grind geschlossen.

Mir fielen zwei langgezogene Häufchen Asche auf dem Beton in der Nähe auf. Das mussten wohl diejenigen gewesen sein, die Violet erwischt hatten. Charlie hatte sie nicht überleben lassen.

Also. Hatten wir alle erledigt?

»Wie viele mehr sind es noch?«, fragte ich.

»Ich weiß nicht«, sagte Charlie. »Drei, vielleicht vier. Vielleicht unten noch mehr. Rick wollte, dass alle am Leben bleiben. Er wollte, dass alle überleben.«

»Kitty, sind das nun die Guten, oder was?«, wollte Hardin wissen.

Violet säuselte: »Oh, die Guten würde ich nicht unbedingt sagen.«

Hardin öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch dann verengte sie die Augen zu Schlitzen. »Kenne ich Sie beide? Habe ich Sie schon einmal gesehen?«

Charlie und Violet warfen sich einen Blick zu und sahen dann wieder Hardin an.

»Ich glaube nicht«, sagte Charlie. Violet kicherte. Na gut, mit Bonnie und Clyde war also wieder alles in Ordnung.

Am liebsten hätte ich sie beide am Kragen gepackt und geschüttelt. »Ist Rick unten?«

»Ja.«

»Was ist mit Ben? Und Dack, wir müssen Dack finden, er arbeitet für Mercedes.«

Charlies Lächeln verschwand. »Scheiße.«

»Wir müssen Rick Bescheid geben.«

Hardin deutete auf Lopez. »Sie beide, rufen Sie Verstärkung, sehen Sie nach Kramer hinten.«

»Wo ist Sawyer?«, fragte Lopez. Hardin schüttelte nur den Kopf.

»Da hinten ist noch eins dieser Dinger, behalten Sie es im Auge.« Sie rasselte ihre Befehle nur so herunter.

»Dinger?«, fragte Charlie. »Sie bezeichnet uns als Dinger?«

Da sprang Violet kampfbereit auf die Beine. »Sie sind immer noch da draußen.«

Ich sah nichts außer Schatten, und zwar überall.

Charlie packte mich am Arm. »Geh nach unten. Sag Rick, was hier läuft. Los!« Er schob mich vorwärts.

Hardin und ich rannten nach hinten, an Lopez vorbei, der in sein Funkgerät sprach und Verstärkung anforderte. Lopez’ Partner zielte mit einer Armbrust auf Stella, doch sie stand gekrümmt da und krächzte vor sich hin. Hardin ging mit ihrer Armbrust voraus und bewegte sich vorsichtig die Mauer entlang. Die Kellertür stand immer noch offen. Aus dem Innern war nichts zu hören. Langsam beugte Hardin sich um den Eingang, um einen Blick zu riskieren. Dann glitt sie in den Korridor. Ich folgte ihr.

Der Flur war mit dunkelfarbigem Berberteppich ausgelegt. Das Licht war gedämpft, ja, geradezu stimmungsvoll.

Zwei Gestalten lagen gegen die Wand geschoben, scheinbar tot. Die beiden Seitentüren standen offen; die Zimmer dahinter waren dunkel.

»Weitere Vampire?«, fragte Hardin. Ich nickte. Ein bewusstloser Vampir sah genau wie eine Leiche aus: blass, wächsern, nicht atmend.

Und wieder stellte sich mir die Frage: Wie zum Teufel  brachte man einen Vampir dazu, das Bewusstsein zu verlieren? Darüber würde ich mich später mit Rick unterhalten müssen.

Wir eilten den Korridor entlang. Hardin hielt die ganze Zeit die Waffe auf die Leichen gerichtet.

Ich sagte: »Denken Sie daran, ihnen nicht in die …«

»Augen zu sehen. Ich weiß.«

Die Tür am Ende des Korridors stand bereits offen und  gewährte Einblick in ein Zimmer, das aus einer anderen Welt zu stammen schien. Wir schoben uns zentimeterweise vorwärts und spähten hinein.

Der Raum war unglaublich, mit einer niedrigen Decke und Brokatbehängen an den Wänden. Bronzelampen gaben ein weiches Licht von sich, und der Teppich war dick und üppig unter unseren Füßen. Die Farben waren herrlich, die Einrichtung kostbar, und an einem Ende befand sich tatsächlich ein Podium, eine erhobene Fläche voller persischer Teppiche und antiker Möbel. Der Haupteinrichtungsgegenstand war ein Thron mit roten Plüschpolstern und vergoldeten Schnitzereien an sämtlichen Oberflächen.

Auf diesem Thron saß Rick, hielt die verschnörkelten Enden der Armlehnen umklammert und beugte sich vor. Arturo stand vor ihm, das Gesicht wutverzerrt. Rick hatte genau das getan, was er gesagt hatte: Er war hergekommen, um auf Arturo zu warten.

Rick hatte gemeint, er würde bloß ein paar Minuten allein mit ihm benötigen. Er sollte sich auf ihn stürzen, ihn angreifen. Warum zögerte er? Je mehr Zeit er Arturo gewährte, je mehr Gelegenheit Arturo hatte zu reden, zu handeln, desto besser standen seine Chancen zu siegen.

»Es bedarf mehr, als in dem Sessel zu sitzen, um meinen Platz einzunehmen«, sagte Arturo.

Rick sah zur Tür, wo wir standen. Hardin hatte die Armbrust im Anschlag, bewegte sie allerdings zwischen den beiden hin und her, als wisse sie nicht, wen sie zuerst erschießen sollte.

»Treten Sie zurück, Detective«, sagte er. »Ich werde das  hier richtig tun, und das bedeutet, dass er nicht gepfählt wird.«

Hardin schüttelte den Kopf. »Sie …«, sie wandte sich an Arturo, »sind verhaftet wegen tätlichen Angriffs.«

Arturo schenkte uns einen raschen Blick über die Schulter. »Katherine, hast du deine Meinung geändert? Mein Angebot steht immer noch.«

Ich konnte nicht antworten, noch nicht einmal den Kopf schütteln. Hardin und ich mussten weg von hier. Hier bot sich uns ein tieferer Einblick in Vampirpolitik, als die meisten Menschen außerhalb ihrer Welt jemals bekamen. Ich war eigenartig fasziniert. Gleichzeitig wollte ich unbedingt weg von hier. Das hier würde sehr, sehr unschön werden.

Rick sprach mit ruhiger Stimme. »Dass ich hier bin, dass du mich nicht hast aufhalten können, beweist, dass du schwach bist. Es ist an der Zeit, dass du das Feld räumst.«

»Gibst du mir etwa Gelegenheit, meine Niederlage einzuräumen und abzutreten?«, fragte Arturo lachend.

»Ja.«

Immer noch lächelnd, als sei er zutiefst belustigt, schüttelte Arturo den Kopf. »Du bist zu weich hierfür, Ricardo. Du bist zu schwach, um auf dem Stuhl dort zu sitzen.«

»Eigentlich habe ich vor, diesen Stuhl durch etwas zu ersetzen, das ein wenig praktischer ist.«

»Warum ignorieren mich alle einfach?«, wollte Hardin wissen.

»Weil sie uns für Ungeziefer halten«, rief ich ihr in Erinnerung. Statt frustriert zu sein, wünschte ich mir lediglich einen Eimer Popcorn.

Arturo sagte zu Rick: »Du hast nicht die Jahre, um das zu tun. Du hast nicht all die Zeit in deinem Rücken, die dich unterstützt. Du musst alt sein, um meinen Platz einzunehmen.«

»Oh, darum geht es also, ja? Du hast keine Ahnung, wie alt ich bin.« Rick war gelassen. Von einer unnachgiebigen Gelassenheit.

Arturo verzog das Gesicht, und er sagte wütend: »Wie alt bist du also?«

Aufgrund von Rückschlüssen und Gerüchten hatte ich beide auf etwa zwei- oder dreihundert Jahre geschätzt. Offensichtlich war Rick für diese Gerüchte verantwortlich gewesen. Mit dem Alter gingen Kraft und Macht einher. Er hatte seines geheim gehalten.

Rick - Ricardo, auf einmal sah ich den Unterschied - musterte seinen Rivalen, als könnte er ihm durch bloßes Ansehen die Haut abschälen und sämtliche Geheimnisse entreißen. Als Arturo einen Schritt zurückwich, mit der Hand seine Wange berührte und sie rieb, fast so, als bereite sie ihm Schmerzen, hatte ich verpasst, was passiert war - falls tatsächlich etwas geschehen war. Dann roch ich es: Blut in der Luft. Arturo blickte auf seine Hand, die von einer roten Schicht überzogen war, die auch seine Wange, seinen Kiefer - seine ganze frei liegende Haut bedeckte. Er schwitzte Blut.

Mit entblößten Zähnen, die Reißzähne sichtbar, starrte Arturo Rick panisch an. Steckte Rick dahinter? Ließ er Arturo Blut schwitzen? Entzog er dessen Körper die Substanz?

Als Arturo Rick wütend anstarrte und versuchte, ihn zu  überwältigen oder zu hypnotisieren oder bewusstlos werden zu lassen wie die Vampire im Korridor oder ihm Blut aus den Poren treten zu lassen - konnte er es nicht. Es funktionierte nicht. Er verfügte nicht über die Jahre, die Macht.

»Ich bin Coronado in dieses Land gefolgt, Arturo. Ich bin alt«, sagte Rick.

Fünfhundert Jahre alt. Er war über fünfhundert Jahre alt, verflucht noch mal. Arturo starrte ihn mit aufgerissenem Mund an. Arturo, der nur zwei- oder dreihundert Jahre alt war. Nur.

Rick hatte sich gut gehalten für fünfhundert Jahre. Ihm war nicht anzumerken, dass all diese Jahre auf ihm lasteten. Die Alten neigten dazu, selbstgefällig zu werden, sie wurden gelangweilt und arrogant, während sie immer mächtiger und isolierter wurden. Nicht er. Er benahm sich, als gäbe es immer noch etwas für ihn zu entdecken. Als sei die Welt für ihn immer noch neu. Er hatte uns alle in die Irre geführt.

»Bist du nicht«, sagte Arturo in atemlosem Tonfall, der verriet, dass er Rick insgeheim doch glaubte - und ihn fürchtete. Er wischte sich über die Wangen, rieb sich die Hände, verschmierte das Rot auf seiner Haut, konnte es jedoch nicht entfernen.

Als Rick sich erhob und auf den jüngeren Vampir zuging, stolperte Arturo rückwärts, wobei er all seine Anmut verlor und beinahe hinfiel. Rick ging weiter, packte Arturo am Kragen, zog ihn aufrecht hoch und hielt ihn fest. Er sah dem anderen Vampir in die Augen, und Arturo erstarrte. Als sei er lediglich ein Sterblicher, ein  verletzlicher Mensch im Bann des Blickes eines Vampirs.

Rick hatte ihn so sehr eingeschüchtert, dass Arturo sich ihm unterwarf. Heiliger Strohsack!

»Ricardo. Tritt bitte von ihm zurück.«

Ein schwungvolles Muster, das wie ein Teil eines Gobe - lins ausgesehen hatte, bewegte sich nach vorne. Mercedes Cook trat aus den Schatten. In ihrem maßgeschneiderten Jackett, langem Rock und hochhackigen Stiefeln ging sie selbstsicher, den Kopf hoch, die Augen halb geschlossen, als sei sie auf der Bühne, als träte sie in ihrer Show auf. Und sie ließ keinen Zweifel daran, wer hier wirklich das Sagen hatte.

Natürlich hatte sie Denver nicht verlassen, nicht, solange die Lage noch immer nicht geklärt war.

»Mercedes«, sagte Rick und schnitt eine Grimasse. Er wandte den Blick nicht von seinem Opfer ab. »Was ist ihr Preis? Wie viel bezahlst du dafür, dass sie dich an der Macht hält?«

»Preis? Ich bezahle überhaupt nichts! Sie hat hier keine Macht!« Doch Arturo warf ihr einen unsicheren Blick zu.

»Mercedes?«, sagte Rick erneut, diesmal an die Schauspielerin gerichtet.

Ihr gelassenes Auftreten war lange eingeübt, unerschütterlich. Das Ende der Welt würde sie nicht aus der Fassung bringen. Die Menschheit würde sich mit Atombomben oder grassierenden Seuchen vernichten, und Vampire wie sie würden gebieterisch inmitten der Asche stehen.

»Arturo und ich haben keinen Pakt geschlossen. Noch nicht. Arturo? Es ist nicht zu spät.«

Noch immer in Ricks Griff, starrte Arturo mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin. »Du bist es gewesen. Die ganze Zeit bist du es gewesen.«

Und auch mir fiel es wie Schuppen von den Augen: die Angriffe in dem Nachtklub, die Leichen, die in dem Lagerhaus liegen gelassen worden waren, damit die Polizei sie fand … alles, damit der Eindruck erweckt wurde, dass Arturo allmählich die Kontrolle verlor. Indirekt hatte sie Rick dazu veranlasst, aufzubegehren. Sie hatte dafür gesorgt, dass Arturo schwach wirkte - und sich vielleicht sogar so vorkam. Alles, damit sie hier hereinspazieren und anbieten konnte, ihn zu retten.

»Kitty, was wird hier gespielt?«, flüsterte Hardin.

Ich schüttelte den Kopf. Das würde ich später erklären müssen.

Rick starrte vor sich hin, als hätte er eben genau die gleiche Erkenntnis. Er sagte: »Warum? Warum ihm den Rücken stärken?«

»Die bekannte Größe ist immer vorzuziehen«, sagte sie. »Man soll immer den Status quo beibehalten, wenn dieser ausreichend unter Kontrolle ist.«

»Unter Kontrolle!«, sagte Arturo. Er sah sich immer wieder nach seinen Leuten um, die alle bewusstlos oder tot waren. »Wessen Kontrolle denn? Niemand kontrolliert mich!«

»Das Lange Spiel hat dich hier eingesetzt, Arturo, und das Lange Spiel wird dich hierbehalten, weil du schwach bist.«

Arturos Miene wurde kalt. Erstarrt und ungläubig.

Ich für meinen Teil wünschte mir, ich könnte auf den  Pausenknopf drücken und zurückspulen, um mir die Stelle noch einmal ansehen zu können. Das Lange Spiel?

»Welches Interesse haben sie an Denver?« Arturos Stimme war beinahe nur noch ein Flüstern. »Denver ist nichts im Vergleich zu ihnen.«

»Selbst ein Bauer kann einen König bedrohen.«

Da warf sie mir einen Blick zu, und beinahe hätte ich aufgeschrien. Ich hatte nichts mit dem Ganzen hier zu tun, ich war eine unschuldige Zuschauerin, eine zufällige Zeugin, die am liebsten die Flucht ergriffen hätte.

Ihre Aufmerksamkeit galt mir noch nicht einmal eine Sekunde lang, noch nicht einmal für die Länge eines Zwinkerns. Wie hatte sie so viel Bedeutung in diese kurze Zeitspanne legen können? Dann betrachtete sie erneut Arturo.

»Nach örtlichen Maßstäben hast du ziemlich lange in deiner Macht geschwelgt. Du bist hier schon, seitdem Denver eine Stadt ist. Du bist bequem geworden, selbstgefällig. Du hast den Überblick verloren. Du hast vergessen, dass es hier nicht um dich geht.« Sie näherte sich ihnen Schritt um Schritt, wie ein Löwe. Nein, ein Schakal, der darauf wartete, die Reste aufzuräumen.

»Du …«, wandte Arturo sich an Rick, »du bekämpfst sie. Du hast sie schon immer bekämpft, nicht wahr? Du wirst diese Stadt nicht in ihre Hände fallen lassen.«

»Nein, das werde ich nicht.«

Arturos Lächeln veränderte sich, wurde dünner und verschlagen. Er setzte die vertraute selbstzufriedene Miene auf, die er gewöhnlich zur Schau trug. »Dann trete ich ab. Denver gehört dir. Ich werde es für immer verlassen.«

Rick sagte: »Mercedes, du bist als Zeugin hier. Reicht das? Akzeptierst du, dass jetzt ich der Gebieter von Denver bin?«

In Mercedes’ Stimme ertönte unterdrücktes Gelächter. »Wohin willst du gehen, Arturo?«

»Zurück nach Philadelphia. Ich habe dort Freunde.«

»Freunde wie mich?«, fragte sie. »Freunde, die auch bei dem Spiel mitspielen? Werden sie dich zurückhaben wollen?« Arturos Miene wurde verzweifelt.

Sie befand sich zwei Schritte von Rick entfernt. Ihr Alter hatte sie nie verraten. Ich hatte darauf getippt, dass sie jung war, weniger als hundert Jahre alt. Doch sie war Schauspielerin und hatte sich verstellt. Sie trat mit einem Selbstvertrauen auf, das selbst noch Ricks übertraf. Nachdem ich mit angesehen hatte, was Rick Arturo antun konnte, konnte ich mir beinahe ausmalen, was sie mit Rick anzustellen in der Lage war.

Das hier war alles andere als meine Liga. Dessen war ich mir bewusst, das akzeptierte ich. Doch genauso wusste ich eines: Auf keinen Fall durfte diese Frau ihre schmutzigen untoten Finger in meine Stadt stecken.

Ich sprang nach vorne, die Sprühflasche in der einen, das Kruzifix in der anderen Hand, beides vor mir ausgestreckt, fest umklammert, als handelte es sich um Bens Kanone. »Stopp!«

Mercedes hob fragend eine perfekte Braue. Sie wirkte beinahe belustigt.

»Es ist Weihwasser«, sagte ich.

»Herrje.« Sie lächelte, rührte sich aber nicht von der Stelle.

Was zur Hölle würde mir eine Sprühflasche voll Weihwasser nutzen? Sie konnte sie mir in Sekundenschnelle aus der Hand schlagen.

Hardin trat neben mich. »Stopp! Sie alle, heben Sie die Hände hoch!«

Mercedes lächelte Rick an. »Du hast Lakaien. Das ist ja so süß.«

Rick sagte: »Mercedes, ja oder nein: Akzeptierst du, dass ich jetzt der Gebieter von Denver bin?«

»Was tut es schon zur Sache, ob sie es akzeptiert oder nicht?« Allmählich verlor ich die Geduld. »Sie stammt noch nicht einmal von hier!«

»Hören Sie gefälligst auf mich! Ich sagte, Hände hoch!« Hardin klang verwirrt.

Etwas passierte. Rick machte eine Bewegung, dann fiel ein Schatten über Hardin, und ihre Armbrust verschwand. Er zerbrach die Waffe über seinem Knie und warf die Einzelteile beiseite, als seien sie nichts.

»Hey!«, rief sie.

»Halten Sie sich da beide raus«, sagte Rick schroff. »Sie haben keine Ahnung, was hier abläuft.«

»Erklären Sie es mir, Kitty«, sagte Hardin.

»Rick möchte der neue Gebieter von Denver sein. Mercedes möchte ihn aufhalten.«

»Ich bin hier, um den Kerl zu verhaften.« Sie nickte Arturo zu. »Mehr will ich nicht.«

Rick ließ die anderen Vampire keine Sekunde aus den Augen. »Sollte jemand außer mir Arturo beseitigen, wird meine Autorität hier fragwürdig sein. Deine Antwort, Mercedes.«

»Warum fragst du sie überhaupt?«, wollte ich wissen. »Tritt ihr einfach in den Hintern!«

Rick sagte schneidend: »Ich kann ihr nichts antun, wenn ich die Stadt will.«

»Diplomatische Immunität«, sagte Mercedes.

»Aber sie verhält sich nicht gerade neutral …«

»Kitty, bitte sei still«, sagte Rick eisig. »Mercedes?«

»Nein«, sagte Mercedes. »Ich werde die Nachricht überbringen, dass Denver zwischen zwei Gebietern hin- und hergerissen und reif zum Pflücken ist.« Als sie die Hand nach ihm ausstreckte, trat Rick zurück. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, dass er verängstigt aussah.

Genug. Ich schoss auf sie. Sprühte sie voll. Was auch immer.

Meine Hand zitterte, und Mercedes wich mir aus. Irgendwie hatte sie es kommen sehen, hatte mit meinem Handeln gerechnet, wie Vampire es aufgrund der lang - samen Art, mit der die Zeit für sie ablief, konnten. Der bogenförmige Wasserstrahl traf sie lediglich am Arm.

Sie gab kein Geräusch von sich, noch nicht einmal ein schmerzverzerrtes oder wütendes Zischen. Flecke verunzierten den Ärmel ihres Jacketts. Das Wasser war wahrscheinlich noch nicht einmal durchgesickert.

Etwas kam auf mich zu. Die Wasserflasche flog davon, knallte gegen die Wand hinter mir, und mir verschlug es den Atem. Etwas traf mich heftig, und ich ging krachend in die Knie.

Mercedes packte mich am Hals und drückte zu, hielt mich fest. Ich umklammerte ihr Handgelenk, kratzte sie  am Arm und versuchte mich zu befreien. Keuchend rang ich nach Luft. Sie konnte mich mit einer Hand umbringen.

Sie sagte: »Und ihr beide habt die Wölfe hier aufsässig werden lassen. Ihr solltet euch wirklich schämen.«

»Also gut«, sagte Hardin. »Jetzt reicht’s. Ich habe genug gehört. Sie sind alle verhaftet!« Sie hatte die Sprühflasche aufgehoben und hielt sie fest auf Mercedes gerichtet. Nicht, dass das Ding mir etwas genutzt hätte.

Mit der anderen Hand schlug Mercedes die Flasche aus Hardins Griff. Die Polizistin stolperte nach hinten.

»Mercedes, lass sie los«, sagte Rick.

Sie tat es nicht. Allmählich wurde mein Blick fleckig, und ein Knurren bahnte sich gewaltsam einen Weg aus meiner Kehle. In meinem Innern warf sich die Wölfin hin und her. Wir könnten sie mit den Krallen zerkratzen, wir könnten davonlaufen …

Irgendwie wusste ich, dass Mercedes mich am Hals gepackt halten und mich immer noch erdrosseln konnte, selbst wenn ich mich in einen Wolf verwandelte.

»Mercedes!« Rick sprang auf sie zu.

»Nein!« Arturo packte ihn am Arm und hielt ihn auf. Er griff nach Ricks Handgelenken und legte dann dessen Hände zurück an seinen eigenen Kragen. »Tu es. Du hast es die ganze Zeit vorgehabt, also bring die Sache hinter dich.« Dann wurde er ruhig. Zog sich beinahe selbst in Ricks Arme. Einen Augenblick lang war er immer noch der Gebieter.

»Arturo …« »Ich bin nicht ihre Schachfigur. Ich habe nicht dreihundert  Jahre gelebt, um ihre bloße Schachfigur zu sein. Du wirst ihnen die Stirn bieten.«

»Ich habe das nicht gewollt.«

»O doch, das hast du. Ricardo, vergeude mein Blut nicht.«

Mercedes ließ mich los. Ich stürzte zu Boden, meinen Hals mit den Händen umklammernd und hustend. An den Stellen, an denen sie zugedrückt hatte, konnte ich blaue Flecken spüren. Hardin berührte mich an der Schulter.

Zum ersten Mal an diesem Abend schwang ein Hauch Verzweiflung in der Stimme der Sängerin mit. »Arturo. Dreihundert Jahre auf dieser Welt, und du willst noch nicht einmal um dein Leben kämpfen? Das glaube ich dir nicht.«

Arturo stieß ein bitteres Lachen aus. »Dreihundert Jahre auf dieser Welt, und ich bin nie mein eigener Herr gewesen. Jetzt sehe ich es so klar vor mir. Und ich habe gedacht, für mich gäbe es nichts mehr dazuzulernen.«

Rick und er wechselten einen Blick. Dann schlug Rick zu.

Die Schnelligkeit ließ mich zusammenzucken. Das hier passierte nicht. Ich sagte mir immer wieder, dass es nicht passierte.

Rick stürzte sich auf Arturos Nacken und biss ihm in den Hals. Arturos Kopf wurde zurückgerissen. Er entblößte vor Schmerzen die Zähne, und seine Hände gruben sich in Ricks Arme, die angespannten Sehnen an seinen Fingern zeichneten sich unter der Haut ab. Er trat mit einem Bein um sich, doch Rick hielt ihn fest umklammert, sodass Arturo aufrecht blieb. Ricks Mund blieb auf Arturos  Hals gepresst, seine Lippen bewegten sich scheinbar ewig, während er saugte.

Mercedes wandte den Blick ab.

Mir fiel es zuerst an Arturos Hemd auf: Der Stoff seiner Ärmel fiel in sich zusammen. Das Gleiche passierte anschließend mit seiner Hose. Die Kleidung wurde schlaff, verwelkte, dann färbte sich der Stoff selbst schwarz und zerfiel, wurde zu Asche. Der Körper darin verweste - dreihundert Jahre Verfall binnen ein paar Minuten -, verschrumpelte, trocknete aus, verfärbte sich schwarz, verwandelte sich in Asche. Das Ganze breitete sich nach oben bis zu seinem Hals aus, seinem Kopf. Seine goldenen Haare wurden weiß und zerfielen dann zu Staub. Und immer noch presste Rick sein Gesicht daran. Er ließ sich auf die Knie fallen und stützte Arturo - was noch von Arturo übrig war -, während dieser sich auflöste.

Schließlich, als nichts mehr da war, richtete Rick sich auf, ließ graue Asche durch seine Finger gleiten und wischte sie sich vom Gesicht. Der Staub verunstaltete die Vorderseite seiner Kleidung und hatte Streifen auf seinen Ärmeln hinterlassen, auf denen außerdem Blutflecke zu sehen waren.

Arturo war kein böser Mensch. Ein vieldeutiger Mensch vielleicht, der ein paar ziemlich schlimme Dinge getan hatte. Aber ich hatte ihn nicht sterben sehen wollen. Er oder Rick, sagte ich mir immer wieder. Er oder Rick.

Rick wandte sich an Mercedes. »Ich habe sein Blut. Blut ist alles, und alles, was ihm gehörte, gehört nun mir. Sein Land, seine Leute, seine Macht. Mercedes, geh und sag  ihnen, dass diese Stadt mir gehört und dass sie gut geschützt ist.«

»Ich sollte Sie verhaften. Wegen Mordes. Sie beide«, flüsterte Hardin. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, beinahe als stehe sie unter Schock.

»Er ist vor dreihundert Jahren gestorben«, wisperte ich. Handelte es sich trotzdem um Mord? Zu diesem Zeitpunkt waren das semantische Haarspaltereien.

»Dieser Ort fällt nicht unter Ihre Zuständigkeit, Detective«, sagte Rick.

Mercedes musste sich sammeln. Ihr Gesichtsausdruck erstarrte zu einer gleichgültigen Maske, und sie strich sich ihren Rock und das Jackett glatt.

Bevor sie sich entfernte, sagte sie: »Kitty, Sie haben mich immer wieder nach meinem Alter gefragt. Sie sollten wissen - weil ich es möchte -, dass ich älter als die beiden bin.« Sie deutete auf Rick und den Staub auf dem Boden, der einmal Arturo gewesen war. Dann ging sie fort, durch die Tür, und verschwand in den Schatten.

Hardin starrte den Staub an. Mit gedämpfter Stimme wandte sie sich an Rick. »Sagen Sie mir, dass Sie nach anderen Regeln vorgehen, als er es getan hat. Dass ich nicht auf Lagerhäuser voller in Stücke gerissener Leichen stoßen werde. Sagen Sie mir, dass ich es nicht bereuen werde, Ihnen geholfen zu haben.«

»Das werden Sie nicht«, sagte Rick.

So einfach konnte es nicht sein. Das Lange Spiel, hatte sie gesagt. Ich fragte mich, gegen wen Rick sein Reich würde verteidigen und was er gegen seine Feinde würde unternehmen müssen.

»Das hat echt was von Twilight Zone. Ich muss nach meinen Leuten sehen.« Hardin fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Ich gehe nach draußen, um eine zu rauchen.« Sie griff in die Tasche und verschwand durch die Tür.

Rick stand krumm da, als sei er müde. »Es ist vorbei.«

»Aber sie ist immer noch da draußen«, sagte ich. Meine Stimme klang krächzend, immer noch lädiert. »Mercedes. Und wenn sie zurückkommt? Du hättest sie aufhalten können.«

»Nein, das konnte ich nicht. Ihr Status bietet ihr Schutz. Ich hätte alles verwirkt, was ich gewonnen habe, wenn ich sie vernichtet hätte.«

Vampirpolitik. Mittlerweile war es mir gleichgültig. Ich hatte genug zu tun. »Rick, es gibt da ein Problem. Detective Hardins Leute haben Bilder von Dack im Brown Palace …«

»Was?«, fragte Rick. Er war immer noch über und über von Arturos Asche bedeckt. Mein Magen drehte sich um, und ich musste Galle hinunterschlucken.

Ich sagte: »Die Polizei hat sich Aufnahmen von Überwachungskameras in dem Hotel angesehen und ist auf Bilder gestoßen, auf denen Dack ihr einen Besuch abstattet. Ich glaube, er hat ihr und Arturo alles erzählt. Er ist dein Spion. Es ergibt wirklich Sinn - sie hat gewusst, dass deine Leute sich in dem Lagerhaus befanden, und hat es Arturo gesagt, sie hat Dack befohlen, 911 anzurufen, damit Arturo die Polizei im Nacken sitzen hatte und ihre Hilfe benötigte, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen. Dack hat dich sogar gerettet, weil sie  dich am Leben haben wollte, um mehr Druck auf Arturo ausüben zu können.«

Rick reagierte nicht gleich. Sein Blick wanderte zu Arturos Sessel. Seine Miene war ausdruckslos. Dann flüsterte er nur: »Nicht Dack. Ich glaube es nicht.«

»Möchtest du, dass ich die Bilder holen gehe? Was sonst hätte er dort zu suchen gehabt?«

Er wandte sich kopfschüttelnd ab; eine schroffe Bewegung, obwohl ich von ihm sonst nichts als Anmut gewohnt war. »Verdammt«, murmelte er.

»Wo ist er?«, fragte ich. »Wo ist er? Wie viel weiß er von dem, was wir geplant haben? Und Ben sollte herkommen und dich suchen …«

Er verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln. »Dack ist nicht hier.«

»Wo ist er dann?«

»Ich habe ihn und Ben losgeschickt, um Carl und Meg zu erwischen.« Seine Stimme klang bitter. Er senkte den Blick.

Ich konnte ihn nur anglotzen, erstarrt. Mehr als betäubt. Seine Worte brachten die Welt um mich herum zum Einsturz, und das Blut summte in meinen Ohren.

»Du hast ihn umgebracht«, sagte ich stocksteif. »Dack lockt ihn in eine Falle. Sie werden ihn in Stücke reißen.« Außer Shauns und Beckys Freund Mick war dort draußen, und wenn sonst noch jemand dort war, der ihn retten konnte, und wenn Carl und Meg nicht schon alle umgebracht hatten. Zu viele Wenn. Sie konnten alle längst tot sein.

»Ich wusste … ich glaubte, dass du es nicht fertigbrächtest,  Carl und Meg die Stirn zu bieten. Ein Teil von dir hält sie immer noch für dominant. Ihr habt eine zu lange Vorgeschichte. Ben hat mir zugestimmt. Also haben er und Dack ohne dich Jagd auf Carl und Meg gemacht. Es schien das Richtige zu sein. Sie sollten sich darum kümmern, während ich mich Arturo stellte. Wir wollten die Sache im Laufe einer einzigen Nacht beenden.« Er war emotionslos geworden, seine Stimme klang monoton. Wenn ich ihm jetzt einen Fausthieb versetzte, würde er es wahrscheinlich einfach über sich ergehen lassen.

Er hatte nicht das Recht zu entscheiden, dass ich meinen alten Alphas nicht entgegentreten konnte. Er kannte mich nicht, wusste nicht, was mich antrieb. Weder er noch Ben hatte das Recht, diese Entscheidung zu fällen. Sie mir wegzunehmen. Der Schlamassel, den sie auf diese Weise angerichtet hatten, war wahrscheinlich nie wiedergutzumachen. Ich wusste nicht, auf wen von ihnen ich wütender war.

Später war immer noch reichlich Zeit, stinksauer zu sein.

»Rick. Wir müssen ihnen hinterher. Jetzt.«

»Der Morgen graut beinahe schon. Ich kann nicht. Kitty, Ben ist stark, er ist clever. Vielleicht geht es ihm gut …«

»Aber sicher! Ein Mann gegen die drei? Wenn es sich wahrscheinlich um eine Falle handelt?«

»Es tut mir leid.« Er klang kleinlaut, überraschend jung.

»Gib mir deine Schlüssel.« Ich streckte die Hand aus. »Dein Wagen, gib mir auf der Stelle die Schlüssel.«

»Allein ist es zu gefährlich. Such dir jemanden, der dich begleitet …«

Ich hatte nur eines im Sinn: Ben zu finden. »Gib mir einfach nur die Schlüssel.«

Er tat es, zog sie aus seiner Tasche und warf sie mir zu. Sobald ich sie gefangen hatte, machte ich mich auf den Weg zur Tür. Ich hatte immer noch meinen Rucksack, in dem sich alles befand, was ich brauchte.

»Kitty …«

Ich drehte mich nicht um.

Im Korridor stieß ich beinahe mit Charlie und Violet zusammen. Sie trugen reglose Vampire in die Höhle. Darunter befand sich die bewusstlose Stella, deren Gesicht mit Nesselausschlag bedeckt war. Charlie hatte gesagt, Rick wollte nicht, dass Vampire umgebracht würden. Jetzt begriff ich es: Sie hatten Arturo gehört. Rick hatte Arturo in sich aufgenommen, und nun gehörten sie Rick, und Charlie und Violet brachten sie vor dem Morgengrauen unter die Erde. Rick hatte keine seiner möglichen Gefolgsleute vergeuden wollen.

Im Moment wäre es nicht schwer, ihn als genauso intrigant und egoistisch wie die anderen zu betrachten, bereit, jeden zu opfern.

»Hey, Kitty, packst du ein bisschen mit an?«, fragte Charlie. Ich ging schnurstracks an ihm vorbei. »Hey!«

Ich achtete nicht auf ihn. Meine Gedanken galten einzig und allein dem Auto, der Straße, dem Weg zu Megs und Carls Haus, zu dem Dack Ben geführt haben musste. Meinen Ben.

Draußen wurde der Himmel gerade heller - dämmriges  Blau, das beinahe in Grau überging. Rick hatte Recht: Es würde bald dämmern. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie viel Zeit verstrichen war. Wie viel Zeit war vergangen, seitdem Dack und Ben sich auf den Weg zu Carl und Meg gemacht hatten? Wie lange war es her, dass sie ihn umgebracht hatten?

Die Gasse hinter dem Obsidian wurde von etlichen Rot- und Blaulichtern erleuchtet. Krankenwagen, Streifenwagen. Rettungssanitäter untersuchten Kramer. Zwei Cops sperrten den gesamten Parkplatz mit gelbem Polizeiband ab. Zwei in Latexhandschuhen, die Ausrüstung zur Spurensicherung bei sich trugen, kauerten bei Sawyer. Untersuchten. Hardin stand in der Nähe eines Krankenwagens, hielt sich an einer Zigarette fest und telefonierte.

Ich ging an ihnen allen vorbei.

»Kitty!«, rief Hardin. »Hey, Kitty …«

Ich sprang in Ricks Wagen und fuhr los. Musste schnell fahren, konzentriert. Ich kannte die Strecke, ich wusste, was mich erwartete.

So etwas wie diesen Sportwagen hatte ich noch nie im Leben gefahren. Kaum etwas schien mich vom Asphalt zu trennen; das Auto lag tief, die Reifen surrten, und der Wagen reagierte auf die winzigste Berührung. Wenn ich das Lenkrad nur um Haaresbreite bewegte, schoss ich schon um die nächste Ecke. Der geringste Druck auf das Gaspedal ließ den Wagen nach vorne schießen. Ich warf keinen einzigen Blick auf den Tacho, um zu sehen, wie schnell ich fuhr. Die Welt raste an mir vorbei. Um diese Zeit in der Nacht - am Morgen - hatte ich nicht mit Verkehr zu kämpfen. Es fühlte sich beinahe so an, als würde  ich losrennen, auf vier Beinen, inmitten offener, ungezähmter Landschaft, während der Wind wie Finger durch das Fell an meinem Körper strich.

Ich bin ein Jäger. Ich werde mich an sie heranpirschen und zuschlagen.

Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich erneut, denn kurzzeitig war meine Sehkraft durcheinandergeraten, und ich hatte nur Grau gesehen. Einen Moment lang hatte ich die Welt in Wolffarben gesehen. Ich musste Mensch bleiben. Die Wölfin konnte das verfluchte Auto nicht lenken.

Oder die Waffe halten.






Sechzehn

Mittlerweile war der Himmel fahl. Pass auf ihn auf, hatte Cormac gesagt. Sorge dafür, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät. Wie sollte ich es je schaffen, ihm wieder unter die Augen zu treten? Was würde ich sagen? Wegen mir war Ben umgekommen. Ich wischte mir Tränen aus dem Gesicht.

Wie sollte ich ohne Ben weitermachen?

Keine Zeit dafür. Ich bin ein Jäger. Ich kann ihr Blut schon schmecken. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Ich lasse diesen Teil der Wölfin in meinen Verstand eindringen. Unser Revier, unser Männchen, das können sie uns nicht antun.

Wir haben zu kämpfen gelernt. Wir werden es ihnen zeigen. Oder bei dem Versuch sterben.

Sie lebten am Stadtrand, in der Nähe des Vorgebirges, auf einem Stück Land mit einem Garten hinter dem Haus, der in die Wildnis führte. Das war das Herz ihres Reviers. Das Rudel kam hierher, um in Vollmondnächten zu rennen. Selbst wenn sie nicht im Haus sein sollten, wären sie nicht weit. Ich ging jede Wette ein, dass Dack ganz genau wusste, wo sie sich aufhielten. Ben und Dack waren hergekommen, um Carl und Meg zu finden, und Carl und Meg hatten Ben hergelockt, um ihn umzubringen.  Das wusste ich, als hätte ich den ganzen Weg hierher ihre Fährte gewittert.

Carls Laster stand in der Einfahrt, aber das Haus lag im Dunkeln, als sei niemand da. Andererseits war es in aller Herrgottsfrühe, wer weiß also. Ein nicht gekennzeichnetes Auto stand einen halben Block entfernt; jemand auf dem Vordersitz nippte an seinem Kaffee und sah gelangweilt aus: Hardins Überwachung. Ich fuhr zwei Blocks weiter. Dort stand Bens Wagen an der Straße außerhalb eines Wandererparkplatzes, der zu einem State Park gehörte.

Mein Herz machte einen Satz, und mich überkam eine neue Welle Übelkeit. Wie morgendliche Übelkeit, wie eine Fehlgeburt. Nahe bevorstehender Tod, der sich in meinen Eingeweiden einnistete.

Ich passierte Bens Auto und fuhr noch ein paar Meter weiter, wobei ich durch die Pappeln zu dem offenen Feld dahinter spähte, in der Hoffnung, etwas zu bemerken, auf der Suche nach Anzeichen, dass sie sich in der Nähe befanden. Ich konnte nichts erkennen. Ich würde sie suchen müssen. Nachdem ich angehalten und den Motor abgestellt hatte, griff ich nach meinem Rucksack.

Wenn du jemanden umbringen musst, stell sicher, dass das Ding geladen ist. Das hatte er gesagt. Ich erinnerte mich an all seine Anweisungen, als stünde er hinter mir und flüsterte sie mir über die Schulter zu. Ich konnte seine Arme um mich spüren, die meine eigenen führten.

Ich entnahm das Magazin. Ganz voll, die Kugeln aus glänzendem Silber. Steckte es an seinen Platz zurück und führte die erste Kugel ins Patronenlager.

Es dauerte wirklich nicht lange, den Umgang mit Waffen zu erlernen, nicht wahr? Ich wünschte, es wäre alles vorbei, damit ich mich zusammenrollen und übergeben könnte. Doch die Wölfin flüsterte: Ich bin ein Jäger.

Wieder wurde die Welt um mich herum grau. Es lag an der Morgendämmerung, es lag am Sehvermögen der Wölfin. Es trieb mich an. Beruhigte mich. Jetzt hatte ich nur eines im Sinn: sie und den Tod.

»Rick? Rick, was machst du hier?« Dack kam durch den Pappelbestand auf die Straße zu. Er sah den BMW, erkannte ihn wieder, zog voreilige Schlüsse.

Mein erster Fang.

Ich stieg aus dem Wagen. Gott sei Dank lag der BMW so tief, dass ich tatsächlich darüber hinwegsehen konnte, ohne lächerlich zu wirken.

»Rick ist kein Morgenmensch. Das weißt du doch«, sagte ich.

Dack erstarrte, und seine Augen wurden groß. Mit meinem Anblick hatte er nicht gerechnet. Kein bisschen.

»Wo ist Rick?«, fragte er argwöhnisch.

»Im Keller des Obsidian.«

»Was …«

»Arturo ist tot. Rick hat Mercedes befohlen, die Stadt zu verlassen. Und wir alle wissen über dich Bescheid.« Ich legte die Waffe auf das Wagendach. »Du hättest Partei für den stärksten Vampir ergreifen sollen.«

Er lief los. Zögerte noch nicht einmal. Sprintete einfach auf Bens Wagen zu. Rasch - verspätet - hob ich die Waffe und schoss. Drückte auf den Abzug, und noch einmal, und beide Male hüpfte die Waffe in meiner Hand. Ich  hatte Bens flüsternde Stimme vergessen, alles, was er mir beigebracht hatte. Traf Dack nicht - ein Baum gab an der Stelle, an der ich ihn versehentlich getroffen hatte, Späne von sich. Da war Dack längst sicher in Bens Auto geklettert und hatte schlingernd gewendet, um wegfahren zu können.

Der Hurensohn hatte Bens Schlüssel geklaut.

Ben.

Ich ließ Dack fahren und lief zu den Bäumen hinüber. Rechnete schnell nach - zweimal gefeuert, fünfzehn Schuss, blieben noch dreizehn. Sollte reichen. Wenn ich richtig zielte, benötigte ich nur zwei. Ich folgte meiner Nase.

Da standen sie, auf einem Feld jenseits der Pappeln, von der Straße aus nicht zu sehen. Alle drei. Ben war auf den Beinen - doch Carl hielt ihn gepackt, stand hinter ihm, hatte ihm beide Arme nach hinten gedreht, sodass Ben sich nicht bewegen und Meg ihn foltern konnte. Sie war blutüberströmt, das Blut war ihr ins Gesicht gespritzt und durchnässte ihre Kleidung. Sie ließ ihre Wölfin an die Oberfläche, und ihre Hände hatten sich in Klauen verwandelt. Sie hatte Ben mit den Krallen bearbeitet. Obwohl ich zwanzig Schritte entfernt war, konnte ich Wunden ausmachen. Er hatte tiefe Schnitte, parallele Linien quer über seinen Wangen und seinem Hals, als habe ihn jemand dort mit Krallen gepackt und zugedrückt. Sein Hemd war zerrissen und blutdurchtränkt.

Sie hatte ihn auseinandergenommen, Stück für Stück, während Carl ihn festhielt.

Das konnte ich mir nur denken, denn im Moment legten sie gerade eine Pause ein. Meg war ein paar Schritte von Ben weggetreten - wahrscheinlich durch das Geräusch von Schüssen aufgeschreckt, unentschlossen, ob sie nachsehen sollte, was los war.

Ich wollte Ben beobachten, ein Anzeichen finden, dass er sich regte, dass er es überstehen würde, dass sie nicht zu weit gegangen waren und seine Verletzungen ihn nicht umbringen würden. Wir befanden uns noch nicht einmal eine Meile von dem Ort entfernt, an dem T.J. gestorben war, nachdem Carl ihm das Herz aus dem Leib gerissen hatte. Das konnte ich nicht noch einmal mit ansehen. Das konnte ich nicht noch einmal ertragen. Es kostete mich große Mühe, nicht gequält aufzuschreien.

Meg sah mich und knurrte. Ohne Worte.

Dack hatte ihn abgeliefert, und sie kümmerten sich um ihn. Mit Bens Schlüssel in der Hand war Dack dann wahrscheinlich losgezogen, um mich zu holen, um mich unter einem Vorwand herzulocken. Vielleicht hätte er behauptet, er werde mir helfen, Ben zu retten. Das war wahrscheinlich Teil ihrer Abmachung mit Arturo gewesen - Carl und Meg konnten das Rudel behalten, doch sie mussten mich und Ben beseitigen. Oder vielleicht war es Mercedes’ Einfall gewesen. Wie Rick waren wir zu unabhängig, verursachten zu viel Ärger. Sie schickte ihren Lakaien, um uns aus dem Weg zu räumen.

Sie hatten geplant, uns drei - mich, Ben und Rick - in derselben Nacht zu töten, in der wir sie umbringen wollten. Letztlich war es lediglich darauf hinausgelaufen, wer als Erster zum Zug kam.

Blitzartig strömte es auf mich ein: all die Dinge, die ich Meg sagen konnte, die Gnade, die ich ihr erweisen konnte - hör auf, lass ihn in Ruhe, bring mich nicht dazu, dies zu tun. Verschwinde aus Denver, du bekommst die gleiche Abmachung, die Carl mir gewährt hat: Verschwinde und kehre nie wieder zurück.

Sie kam auf mich zu, die blutigen Hände zu Fäusten geballt, die Schultern angespannt wie aufgestellte Nackenhaare, und ich spürte, dass sie mich gleich angreifen würde - das Spiel der Muskeln, der immer schnellere Gang. Ich wich nicht zurück. Sie war so auf mich fixiert, so trunken von dem Adrenalin und ihrem Siegesgefühl, dass sie die Waffe nicht sah, die ich an der Seite hielt, hinter meinem Oberschenkel, außer Sicht.

Sie glaubte, hier die Mächtige zu sein, aber dem war nicht so. Dieses Wissen verlieh mir Kraft.

Diesmal war ich ruhig, und Bens Anweisungen drangen flüsternd auf mich ein. Luft holen. Die Waffe mit beiden Händen halten. Zielen. Langsam ausatmen. Es dauerte nur eine Sekunde. Kurzzeitig war ihren Augen die Überraschung anzusehen. Sie hatte nicht damit gerechnet, eine Waffe zu Gesicht zu bekommen.

Ich zielte auf ihren Kopf. Schoss. Schoss noch einmal.

Eine Kugel traf sie an der Schulter, die andere in der Brust, dass das Blut spritzte. Sie wirbelte zurück und fiel. Schrie noch nicht einmal auf.

Carl duckte sich, legte sich flach auf den Boden. Da Ben nicht mehr festgehalten wurde, fiel er neben ihn - ohne sich zu rühren. Ein unterdrückter Schrei schnürte mir die Kehle zu.

Meg wand sich am Boden. Ich hielt Abstand. Die Waffe in meiner Hand fühlte sich warm an. Ich hielt sie direkt vor mich, visierte am Lauf entlang. Die Verletzungen hatten sie nicht umgebracht. Ich würde es beenden müssen. Ich wollte das nicht tun müssen, bitte, Gott, zwing mich nicht dazu …

Da heulte sie auf. Von Schmerzen geschüttelt, krümmte sie den Rücken, streckte die Arme von sich und klammerte sich am Gras fest. Ihr Kopf fiel zurück, und ihr Mund öffnete sich weit zu einem Schrei. Ich roch etwas - krank und verfault, es kam von ihr, wurde immer stärker, bis es ihre normalen menschlich-wölfischen Gerüche überdeckte. Die Wunden rochen nicht einfach nur nach Blut. Dort sickerte auch Krankheit heraus, etwas Saures, Brennendes, das geradezu penetrant wurde.

Ich trat näher.

Meg merkte es nicht. All ihre Muskeln kontrahierten sich, zwangen ihren Körper in eine zitternde Embryostellung. Die Wunden, die von Blutspritzern umgeben waren, hatten sich schwarz verfärbt. Die Adern in ihrem Hals waren schwarz und zeigten die Bahn des Giftes auf, das von ihrem Blutstrom von den Wunden fortgetragen wurde. Im nächsten Moment führten die versengenden Spuren der Silbervergiftung an beiden Armen hinunter, in ihr Gesicht. Unter ihre Kleidung. Bald schon würden sie ihren ganzen Körper zeichnen.

Sie hörte zu zittern auf. Ihre Augen und ihr Mund waren offen erstarrt, und ihre Finger verharrten in Klauenform. Jetzt waren es nur noch Finger, harmlos und blutüberströmt.

»O mein Gott«, hauchte Carl. Ich wandte mich ihm zu, und er kroch hastig von mir fort. Hatte Angst vor mir. Dabei hatte ich noch nicht einmal die Pistole auf ihn gerichtet.

Oh, dieser Moment war längst überfällig gewesen.

Ich trat auf Carl zu, hob die Waffe und zielte. Dabei zwang ich mich, langsam zu gehen, Ruhe an den Tag zu legen, Macht, obwohl ich mich am liebsten neben Ben auf den Boden geworfen hätte. Oder die Wölfin herausgelassen und Carl in Stücke gerissen hätte. Ich konnte sein Blut beinahe auf meiner Zunge spüren.

Ben bewegte sich, machte Anstalten sich aufzusetzen - lebte. Er lebte. Er spannte die Kiefermuskeln an, biss die Zähne zusammen, saß vornübergebeugt in der gequälten Haltung da, die bedeutete, dass er gegen seinen inneren Wolf ankämpfte und versuchte, sich nicht zu verwandeln. All der Schmerz und die Wut riefen seinen Wolf herbei, und er rang das Gefühl nieder. Ich konnte noch nicht zu ihm, um ihm beizustehen.

Mittlerweile war Carl aufgestanden und wich immer noch vor mir zurück.

»Kitty«, sagte er. Seine Stimme klang ganz anders, als ich sie je gehört hatte. Angespannter. Höher. Verängstigt. Beinahe panisch. »Nicht … tu’s nicht. Ich weiß, dass du es nicht tun willst. Kitty.«

Hinter ihm bewegte sich etwas im Gestrüpp, an der Baumgrenze am Fuß der Hügel. Ein Wolf, der aus der Wildnis kam, trabte auf uns zu. Dann noch einer. Sie waren riesig - zu groß für wilde Wölfe. Es waren Wölfe, die die Masse ihrer menschlichen Hälfte erhielten -  vielleicht siebzig, neunzig Kilo. Groß, aber dennoch geschmeidig, liefen sie gewandt und zielstrebig auf uns zu.

Hinter ihnen kam ein Mensch; eine Frau, nackt, die ihre Muskeln, ihre Arme und Hände auf vertraute Art und Weise anspannte. Sie stand im Begriff sich zu verwandeln.

Ich holte tief Luft, versuchte eine nicht vorhandene Brise zu wittern und fing die Gerüche auf, die die Morgenluft mit sich brachte. Das Rudel. Dieser Ort roch immer nach dem Rudel - hier versammelten sie sich, hier waren sie zu Hause. Doch dieser Geruch war lebendig, kein passiver Duft, der einem Ort anhaftete. Das Rudel war hier, und zwar in diesem Augenblick.

Ich sah mich um. Von allen Seiten kamen Leute auf uns zu. Ich zählte vier, dann sechs, dann neun und mehr. Shaun war auch dabei, er kam von der Straße. Er nickte mir zu. Sie waren gar nicht alle tot. Sie hatten uns gefunden.

Da bemerkte Carl sie ebenfalls. Einen kurzen Moment lang, den Bruchteil einer Sekunde, lächelte er, beinahe entspannt - er dachte, er sei gerettet, dass sein Rudel ihn retten würde.

Doch es waren nicht mehr seine Wölfe, und sie bewegten sich alle auf ihn zu. In ihren wütenden Blicken lag Groll. Für die Misshandlungen, die er ihnen hatte angedeihen lassen, für diejenigen, die er umgebracht hatte, wollten sie Blut.

Auf Carls Gesicht zeichnete sich Panik ab.

Er hob die Hände zu einer flehenden Geste. »Kitty, nein,  nein, bitte! Ich verschwinde. Ich gehe aus Denver fort. Ich werde nicht zurückkommen. Es wird dir gehören, alles wird deins sein.«

»Das ist es bereits«, sagte ich.

Sein Gesicht wurde schlaff, als hätten die Muskeln ihm ihren Dienst versagt. Auf zwei und vier Beinen näherten sich die Wölfe.

»Bitte lass mich gehen, Kitty.« Er klang wie ein kleiner Junge. »Ich werde dich nie wieder belästigen.«

Mein Mund war trocken. Doch ich musste die Sache durchziehen. Ich konnte mich nicht abwenden. »Du wirst Denver verlassen und nie mehr wiederkommen?«, fragte ich. »Die gleiche Abmachung, die du mir gewährt hast?«

Er nickte rasch. »Ja, ja!«

Ein Dutzend Monster dürstete nach seinem Blut.

»Es tut mir leid, Carl. Die Entscheidung liegt nicht bei mir.«

Das Rudel schloss den Kreis um ihn. Ein Wolf schlug ihm die Zähne in die Taille, ein anderer fuhr ihm mit den Krallen über den Rücken.

Carl schrie auf und begann sich zu verwandeln. Sein Wolf hatte die Gefahr gewittert und sich mit den Krallen einen Weg an die Oberfläche gebahnt. Sein Gesicht wurde länger, ihm wuchs eine Schnauze. Seinen ausgestreckten Armen wuchsen Krallen, auf seiner Haut glänzte Fell. Doch es war zu spät. Es waren zu viele Gegner, und sie waren zu stark. Sie überwältigten ihn, begruben ihn unter sich. Ich verlor ihn aus den Augen, konnte ihn aber immer noch hören. Seine Schreie kamen rasch hintereinander  und klangen verzweifelt; sie nahmen eine hohe, kreischende Note an, wie das Heulen eines Hundes, dann verstummten sie röchelnd. Die anderen rissen ihn in Stücke.

Ich ließ die Waffe fallen und rannte zu Ben.

»Ben! Ben, halt durch, bitte …«

»Kitty!«

Im Sitzen fiel er mir in die Arme. Wir klammerten uns aneinander fest, als befürchteten wir zu ertrinken.

Während ich die Arme fest um ihn geschlungen hatte und sein Blut meine Kleidung durchtränkte, mein Gesicht verschmierte, sagte ich immer wieder unter Schluchzen: »Stirb nicht, verlass mich nicht, bitte verlass mich niemals.«

Trotz all seiner Verletzungen erwiderte er meinen Druck genauso fest. Ich konnte nicht atmen, und das war in Ordnung so.

»Mir geht es gut«, sagte er mit matter Stimme. »Es wird schon gehen. Ich werde nicht abtreten.«

»Ich liebe dich. Ich liebe dich, Ben.«

Er küsste mich. Er fand nur mein Ohr, weil ich mich so dicht an ihn drückte, mein Gesicht an seinem Hals. Ich reagierte und drehte den Kopf, sodass meine Lippen die seinen fanden. Er hielt meinen Kopf, seine Finger in meinen Haaren vergraben, und wir küssten einander. Ich konnte das Blut auf seinen Lippen und seinem Gesicht schmecken. Am liebsten hätte ich niemals Luft geholt.

Ben sackte gegen mich, und kurzzeitig überfiel mich Panik. Vielleicht war doch nicht alles in Ordnung, vielleicht lag er im Sterben, vielleicht …

Er legte den Kopf auf meine Schulter. Er hatte sich entspannt, schmiegte sich in meine Arme. Er würde sich nicht verwandeln, er würde nicht sterben.

Ben murmelte: »Sie hat immer wieder gesagt: ›Wir werden dich ihr in Stücken zurückgeben. Wir werden dich ihr in Stücken zeigen, bevor wir sie auseinandernehmen. ‹ Und ich hatte nur eines im Sinn: Tut ihr nichts zuleide. Bitte tut ihr nichts zuleide.«

Wir seufzten gemeinsam. Die Welt stand einen Augenblick still, und wir nutzten diesen Umstand.

»Bist du sicher, dass es dir gutgeht?« Ich versuchte ihn, seine Verletzungen anzusehen. Doch ich wollte mich nicht bewegen. Ich wollte ihn dicht bei mir haben.

»Ich fühle mich beschissen.« Er lachte glucksend in sich hinein. »Dack gehört zu ihnen, er ist einer der Bösewichte.«

»Ich weiß. Er ist fort, er ist abgehauen.«

»Haben wir gewonnen? Haben die Guten gewonnen?«

»Ja, die Guten haben gesiegt. Werfen wir einmal einen Blick auf dich.«

Er zuckte zusammen, als er sich aufrichtete und wir den Schaden begutachteten: überall Blutergüsse, Schnittwunden an den Armen. Sein Hemd war so zerrissen, dass es praktisch von ihm abfiel. Fast sein ganzer Körper war mit Kratzspuren übersät. Gesicht, Hals, Brust, Bauch. Sie sahen tief aus, und Rot sickerte aus ihnen hervor. Die Haut um die Wunden trennte sich bei jedem Atemzug. Sie hatte es langsam machen wollen, wofür ich ihr wohl dankbar sein sollte. Auf diese Weise war er bei meiner Ankunft noch am Leben gewesen.

»O mein Gott«, flüsterte ich mitfühlend.

Er schüttelte den Kopf. »Es ist schon besser. Seitdem sie aufgehört hat, ist es schon besser geworden.«

»Du solltest eine Weile still liegen.«

»Solange du mir Gesellschaft leistest.«

Ich lächelte. »Okay.«

Die Geräusche vom Rudel - hässliche, nasse Geräusche - hatten aufgehört. Übrig blieben die Wölfe. Die meisten hatten sich in ihre vierbeinigen Gegenstücke verwandelt, von dem Blut und der Gewalt angetrieben. Doch jetzt waren sie alle ruhig, legten sich hin, leckten sich die Pfoten oder einander die Schnauzen. Zwei menschliche Gestalten saßen zwischen ihnen und beobachteten sie. Ihre Arme waren blutig.

Von Carl war nichts zu sehen.

Die Wölfe versammelten sich um mich und Ben. Die ganze Menge, über ein Dutzend, bildete einen Kreis um uns. Als sie merkten, dass ich sie ansah, blickten sie weg, neigten die Köpfe, legten die Ohren an, senkten die Schwänze. Alles Zeichen von Unterwürfigkeit. Alles Körpersprache, die besagte: Du bist jetzt die Anführerin.

»Dafür bin ich nicht bereit«, flüsterte ich an Bens Hals.

»Hast du nicht gesagt, dass du Kinder willst?«

Nicht so. Vielleicht ein Kind. Ein Kind von meinem eigenen Fleisch und Blut. Nicht … nicht ein Dutzend Killer. Trotzdem kicherte ich los, hoch und nervös.

»O Alpha, mein Alpha«, sagte Ben, und ich boxte ihn in den Arm - sehr sanft. Er küsste mich auf die Stirn.

Shaun hatte sich nicht an dem Töten beteiligt. Er hatte  sich zurückgehalten, war in meiner Nähe geblieben. Hatte uns bewacht.

»Alles in Ordnung, Ben?«, fragte er.

»Auf dem Weg dahin.« Ben schien nicht die geringste Lust zu verspüren, den nächsten Schritt zu versuchen und langsam aufzustehen, aber das war okay. Wir konnten hier eine Zeit lang bleiben. Jetzt waren wir in Sicherheit.

»Was macht ihr hier?« Ich hatte einen Kloß im Hals. »Ihr alle.« Zwei Wölfe hatten die Ohren aufgestellt und hörten uns zu.

»Mick hat das Haus beobachtet, aber als der Polizist eintraf, hat er sich in die Hügel verzogen. Hatte kein Netz mehr, also haben sich Becky und Wes auf die Suche nach ihm gemacht. Sie haben Carl und Meg gewittert und sind ihnen gefolgt. Dann hat Rick mich wegen Ben und Dack angerufen. Er hat gesagt, er habe auch die Polizei hergeschickt. Sie sollte jeden Moment eintreffen.«

Ich stieß ein verbittertes Lachen aus. Wahrscheinlich glaubte Rick, die Kavallerie gerufen zu haben, machte es wieder wett, dass er Ben überhaupt erst in sein Verderben geschickt hatte.

»Danke«, sagte ich, anstatt wie ein Pferdekutscher zu fluchen.

»Es hat eigentlich ausgesehen, als wärst du ganz gut klargekommen«, bemerkte Shaun.

Ich zuckte mit den Schultern. Ehrlich gesagt war ich froh, dass ich Carl letztlich doch nicht hatte erschießen müssen. Ich bereute es nicht, dass nicht ich es war, die ihm den Garaus gemacht hatte.

»Wölfe gehen in Rudeln auf die Jagd«, sagte ich und ließ es dabei bewenden.

Polizeisirenen heulten auf, zuerst in der Ferne, doch rasch immer näher. Es klang nach drei oder vier Wagen.

Ich seufzte resigniert. Wie sollte ich das nur alles erklären?

»Wes!«, rief Shaun einem Rudelmitglied zu, das noch immer ein Mensch war. Der Mann stand auf, wobei er zwei Wölfe zur Seite schob, die sich in seiner Nähe niedergelassen hatten, und kam hergelaufen. »Hilf mir beim Aufräumen.«

Bevor Shaun zu der Stelle ging, an der Meg lag, sagte er zu mir: »Wir werden uns darum kümmern.«

Die beiden Männer hoben Megs Leiche vom Boden auf, legten sich ihre Arme um die Schultern. Megs lange dunkle Haare fielen nach vorne und verdeckten ihr Gesicht. Rasch schleiften sie sie auf die Hügel zu, außer Sicht. Es gab Orte, an denen man Leichen spurlos verschwinden lassen konnte. Das Rudel machte immer hinter sich sauber. Ich sah ihr nach. Der Hass, der bei ihrem Anblick immer noch in mir aufstieg, überraschte mich. Tot, sie war tot, musste ich mir immer wieder in Erinnerung rufen. Sie konnte uns nichts mehr antun.

Ben riss mich aus meinen Gedanken.

»Nett von ihnen, uns zu warnen«, sagte Ben. »Es ist Detective Hardin, nicht wahr?«

»Ach, wahrscheinlich.«

»Sollen wir ihr entgegengehen? Wo hast du die Waffe hingetan? Aaaah …« Er versuchte, auf die Beine zu kommen,  sackte dann aber vor lauter Schmerzen wieder zurück.

»Ich habe sie fallen lassen. Ich suche gleich danach. Hardin wird schon allein zurechtkommen.«

Tatsächlich kamen nach fünf Minuten Hardin und ein halbes Dutzend Beamte von der Straße her und tauchten aus den Pappeln auf. Sie schwärmten aus, als rechneten sie mit gewaltsamem Widerstand, und alle hatten die Waffen gezückt.

Die Wölfe, das Rudel, waren spurlos verschwunden, hatten sich in die Hügel verflüchtigt. Nur Ben und ich waren geblieben. Von allmählich trocknendem Blut bedeckt saßen wir auf der trockenen Sommerwiese und badeten im Licht des Morgens.

Ich streckte die Hände harmlos empor und versuchte, nicht wie eine Zielscheibe auszusehen. »Hi Detective.«

»Kitty? Was geht hier vor? Ist alles in Ordnung? O mein Gott!«

Sie hatte einen ersten Blick auf uns geworfen. Wir sahen schlimm aus.

»Es ist vorbei. Es ist alles vorbei«, sagte ich.

Sie zögerte, offenkundig fehlten ihr die Worte. Daraus konnte ich ihr nun wirklich keinen Vorwurf machen. Ehrlich gesagt war es mir mittlerweile relativ egal, was sie von der ganzen Sache hielt. Sie konnte sich allein einen Reim darauf machen.

»Müssen Sie ins Krankenhaus?«, fragte sie schließlich und kümmerte sich erst einmal um das am dringlichsten wirkende Problem.

Ben setzte ein schelmisches Grinsen auf. Entweder  ging es ihm schon besser, oder er hatte völlig den Verstand verloren. »Nö. Ich brauche bloß einen Tag im Bett, während meine Freundin sich um mich kümmert.«

Ach, er war ja so süß! Ein Tag im Bett … das klang großartig. Ich fragte mich: War er zu schwer verletzt für ein paar Streicheleinheiten?

»Brauchen Sie uns für Zeugenaussagen oder so was, oder können wir gehen?«, fragte ich.

»Eigentlich sollte ich Sie beide einsperren«, sagte sie.

Ich klimperte unschuldig mit den Wimpern. Bitte nicht noch etwas, lasst mich einfach schlafen …

Sie seufzte. »Gehen Sie. Aber ich werde Sie später anrufen.«

»Danke. Ach - und Dack ist immer noch auf freiem Fuß«, sagte ich.

Hardin schüttelte lächelnd den Kopf. »Mein Mann, der das Haus überwachen sollte, hat ihn beim Rasen in einem Auto erwischt, von dem ich vermute, dass es gestohlen ist. Wir haben ihn in Gewahrsam genommen.«

»Eine mit Silber gestrichene Zelle?«

»Genau.«

»Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute«, sagte Ben mit einem geistesabwesenden Lächeln.

Wow, ich musste ihn unbedingt nach Hause schaffen, bevor er tatsächlich noch durchdrehte. »Komm schon, mein Märchenprinz.« Er musste sich auf mich stützen, und seine Bewegungen waren sehr langsam, doch es gelang ihm aufzustehen. Er knarrte wie ein alter Mann.

»Vergiss die Kanone nicht«, sagte Ben.

Hardin sah mich an. Beobachtete mich die ganze Zeit, während ich auf der Wiese herumsuchte. Schließlich fand ich die Waffe aufgrund des Geruchs von verbranntem Schießpulver.

»Haben Sie einen Waffenschein?«, wollte sie wissen.

»Ja«, sagte ich rasch und trat wieder neben Ben.

Sie machte den Mund auf und deutete auf mich, als wollte sie etwas sagen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Geraten Sie nicht in Schwierigkeiten. Versuchen Sie, nicht in Schwierigkeiten zu geraten.«

Ich lächelte. »Danke, Detective.« Ich zog mir Bens Arm über die Schulter und ermunterte ihn, sich beim Gehen auf mich zu stützen.

Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was Hardin und ihre Leute von der ganzen Sache halten würden. Sie würden viel Blut auf dem Boden vorfinden. Ein paar Patronenhülsen. Aber keine Leichen. Keine weiteren Anhaltspunkte. Es endete hier. Vielleicht endete es letztlich hier.

Ben und ich gingen zur Straße neben dem Wandererparkplatz, und ich brachte ihn zu dem BMW.

»Wow. Du hast dir was Besseres zugelegt«, sagte Ben.

»Es ist eine Leihgabe.«

»Ich verschmiere die schönen Ledersitze nur ungern mit Blut.«

Zu spät. Ich hatte bereits die Tür geöffnet und ihn auf den Beifahrersitz verfrachtet. »Es ist Ricks Wagen. Er wird es zu schätzen wissen.«

Als wir auf die Straße fuhren und die Heimfahrt antraten, murmelte Ben: »Bei Tageslicht sieht die Welt besser aus, nicht wahr?«

Mittlerweile war es Morgen. Im Osten war die Sonne vollständig aufgegangen, und der Himmel hatte sich endlich blau verfärbt. Ich warf Ben einen Blick zu - er hatte die Augen geschlossen und atmete jetzt tief und regelmäßig. Er war eingeschlafen.

Ich lächelte. »Ja, allerdings.«






Epilog

Etwa eine Woche später fuhr ich in der Dämmerung zu Carls und Megs Haus. Der Ort hatte etwas Leeres, Gespenstisches. Ich war mir nicht sicher, was damit geschehen würde. Ben meinte, die Bank würde wahrscheinlich eine Hypothekenforderung geltend machen, sobald die nächsten beiden Hypothekenraten nicht beglichen wurden. Man würde herausfinden, dass das Haus leer stand. Vielleicht würden Carl und Meg vermisst gemeldet werden, wenn es nicht schon geschehen war, und wenn sie ein Testament oder nächste Verwandte hatten, würde das Haus an diese gehen. Wenn nicht, würde das Ganze verkauft werden, und das wäre es.

Ich hatte beschlossen, mit dem Rudel in eine andere Höhle umzuziehen. Noch wusste ich nicht recht, wohin. Vor ein paar Tagen hatten wir den letzten Vollmond - unseren ersten unter der neuen Führung - in einem Staatsforst westlich von Denver entlang der I-70 verbracht. Neuland für uns. Unbefleckt in meinen Augen. Die Nacht verlief reibungslos. Das Rudel fraß sich an Rotwild satt, schlief und erwachte gelassen. Ich musste mich immer noch an die Art gewöhnen, wie sie sich alle um mich herumdrückten und die Blicke gesenkt hielten.

Es war eine Erleichterung für mich, dass ich es geschafft  hatte, für die Sicherheit aller zu sorgen. Das war jetzt meine Aufgabe: für ihre Sicherheit zu sorgen, für Frieden.

Ich wusste nicht recht, ob ich das Gleiche tun wollte, was Carl und Meg getan hatten: ein Haus kaufen und es zu einem Zuhause für beide Hälften meines Wesens machen. Oder ob ich einen noch wilderen Ort finden und ihn allein für die Wölfe reservieren wollte. Für das Rudel. Vielleicht ließe ich darüber abstimmen.

Vorher musste ich ein letztes Mal herkommen. Ich hatte auf dem Weg Blumen gekauft - einen gemischten Strauß, nicht zu groß. Lilien, Margeriten, Schleierkraut. Glückliche, bunte Blumen.

T.J. hatte kein Begräbnis gehabt. Er hatte kein Grab. Doch ich erinnerte mich an die Stelle, an der er gestorben war, etwa dreißig Meter vom Haus entfernt, in Richtung der Hügel, zwischen dem Präriegras und ein paar Kiefern. Jedenfalls glaubte ich, mich an die genaue Stelle erinnern zu können. Ich wollte mich unbedingt entsinnen können, wo es gewesen war, doch an dem Abend hatte ich keinen klaren Gedanken fassen können.

Als ich hinausging, fand ich den Ort, an dem die Form des Bodens zu stimmen schien, zusammen mit der Lage der Bäume, der Entfernung vom Haus und der Linie der Hügel. T.J.s Blut und Geruch waren von einem Winter voll Schnee und einem Frühling voll Regen weggewaschen worden. Ich konnte das Rudel riechen, all die anderen Werwölfe, wie sie rannten und atmeten. Doch nicht ihn.

Ich setzte mich auf den Boden und legte die Blumen auf die Stelle.

»Hi T. J.«

Sein Tod war noch nicht einmal ein Jahr her, doch manchmal kam es mir wie eine Ewigkeit vor. Er fühlte sich wie eine entfernte Erinnerung an. Dann, ganz plötzlich, spürte ich wieder ein heftiges Stechen im Herzen. Ich musste nur ein trauriges Lied hören oder schlechten Kaffee in einem Diner trinken, der die ganze Nacht geöffnet hatte, wie T.J. und ich es früher immer nach meinem Schichtende bei KNOB getan hatten, und ich wurde wieder von neuem so wütend, weil er nicht mehr hier war.

Es war ein wunderschöner Sommerabend, der Himmel verdunkelte sich und nahm einen satten Blauton an, ein Wind wehte die Hitze des Tages fort. Der Geruch der Hügel wogte über mich.

Ich sprach weiter. Erklärte. »Tja. Wir haben sie für dich drangekriegt. Rache und all das. Ich fühle mich schlecht, weil ich es eigentlich nicht gewollt habe. Ich wollte sie nicht erschießen, ich …«

Ich brach ab, schluckte, schloss die Augen. Ich hatte sie umgebracht. Und die beiden Vampire, die mir ebenfalls nicht aus dem Sinn gingen, egal, wie leicht es wäre, sie als Monster zu bezeichnen, als unmenschlich, belanglos. Auch sie waren Menschen gewesen. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass ich getötet hatte, aber das erste Mal war es die Wölfin gewesen, aus Instinkt und zur Selbstverteidigung, und mein Opfer war ein Wolf gewesen und völlig wahnsinnig. Es war mir wie ein Traum vorgekommen. Und bei Arturos Vampiren hatte ich es getan, um mich und Hardin zu retten. Es war so schnell geschehen, dass es beinahe irreal gewirkt hatte. Aber bei Meg  war es ich allein gewesen, hellwach, die auf den Abzug gedrückt hatte. Sosehr ich sie auch hasste, hinterließ es doch ein dumpfes Gefühl in mir. Ich hatte etwas getan, wozu ein normaler, zivilisierter Mensch gar nicht in der Lage sein sollte. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich immer noch vor mir sehen.

Ich fragte mich, ob ich so etwas je wieder tun müsste. Der Gedanke machte mir ziemlich zu schaffen.

Erneut versuchte ich es. Ich musste mit T. J. reden. »Ich bin nicht zurückgekehrt, weil ich auf Rache aus war. Aber vielleicht hätte es so sein sollen. Vielleicht hätte ich die ganze Zeit schon versuchen sollen, es ihnen heimzuzahlen, und …« Ich wischte mir über die Augen. Ich würde nie zu weinen aufhören, oder? »Hier bin ich also. Wieder am Anfang. Ich wünschte nur, du wärst auch hier. Ich glaube nicht, dass ich das schaffe. Selbst mit Ben weiß ich es einfach nicht.«

Da hörte der Wind einen Augenblick auf, und die Welt wurde ganz still. Ruhig, wie die Pause vor einem Seufzen. Vor einiger Zeit hatte mir ein Medium - eine spiritistische Mittelsperson, ein echter, kein Hochstapler - gesagt, dass T.J. auf mich aufpasste. Dass ein Teil von ihm mir zusah - kein Geist, kein Engel, nichts dergleichen. Bloß … eine Präsenz. Eine Stimme. Sie klang nach meinem eigenen Gewissen, das mich ermahnte. Meinen Lebensweg ein wenig begradigte. In diesem Moment konnte ich sie hören.

Ich bin stolz auf dich, Kitty. Du wirst das schon hinkriegen.

Oder vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Im  Grunde war es egal. Etwas in der Art hätte er gesagt, wenn er hier gewesen wäre.

Ich lächelte. »Danke.«

Dann kehrte ich zur Straße zurück, zu meinem Wagen, und fuhr davon.

 

Detective Hardin lud mich zum Mittagessen ein. Nichts Ausgefallenes, bloß eine Burger-Bar in der Nähe des Polizeireviers. Es machte mich trotzdem nervös. Ich fragte mich, was sie von mir wollte.

Nachdem wir bestellt hatten und die Kellnerin außer Hörweite war, zog Hardin einen Schnellhefter aus ihrer Aktentasche. Ich wusste es! Bitte keine Leichen, kein Blut, keine Misshandlung, keinen Tod. Ich wollte bei keinen weiteren Fällen mehr behilflich sein.

»Es hat wieder einen Überfall gegeben«, sagte sie.

Ich brauchte eine Minute, um mir das durch den Kopf gehen zu lassen. Während ich mit Tod und schwerer Körperverletzung rechnete, sprach sie von einem Überfall? Aber ja - letzten Monat, der Fall, an dem sie gearbeitet hatte, bevor der ganze andere Mist passiert war.

»Gibt es neue Anhaltspunkte?«

»Oh, ich glaube schon.« Sie reichte mir den Hefter.

Ich öffnete ihn und fand zwei Fotos vor. Sie wiesen die vertraute niedrige Auflösung und Schwarz-Weiß-Qualität von Überwachungskamerabildern auf. Der Schauplatz war ein typischer Lebensmittelladen voller Limo und Zigaretten. Vielleicht der Tatort von Hardins Überfällen? Statt eines verschwommenen Flecks am Ladentisch stand da diesmal eine überaus deutlich erkennbare,  sehr vertraute Gestalt, die die Waren einsammelte. Männlich, dunkle Haare, Sonnenbrille. Seine Partnerin, eine Frau mit langem Pferdeschwanz, sah direkt in die Kamera und winkte. Charlie und Violet.

Ich konnte nicht anders. Ich musste mir den Mund zuhalten, um ein Lachen zu unterdrücken. Alles nur eine optische Täuschung.

Hardin deutete mit dem Finger auf das Bild. »Ich habe doch gewusst, dass ich sie wiedererkannt habe. Früher haben wir nie eine klare Aufnahme in die Finger bekommen, aber ich habe es gewusst. Ich werde die beiden kriegen. Wissen Sie was, ich werde demnächst ein Merkblatt verfassen, in dem ich empfehle, dass nachts geöffnete Lebensmittelgeschäfte Knoblauch und Kruzifixe in ihre Türrahmen hängen! Ich glaube einfach nicht, dass ich das tun werde.«

»Wenn es Ihnen was hilft: Raubüberfall ist unter der Würde der meisten Vampire. Ich glaube, die beiden machen es, weil es Spaß macht.« Rasch fügte ich hinzu: »In ihren Augen.« Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto lustiger wurde das Ganze. Vampirganoven? Perfekt. Einfach perfekt.

»Ich werde sie trotzdem drankriegen.« Sie räumte den Hefter weg. »Ich weiß nicht wie, aber ich werde es tun.«

Das stand als Nächstes auf ihrer Liste - sie hatte Werwölfe in Gewahrsam genommen. Jetzt musste sie austüfteln, wie man mit Vampiren verfuhr. Und wenn es einen Menschen gab, der das schaffen würde …

Da fiel mir ein: »Der letzte Vollmond. Was ist mit den Werwölfen passiert, die Sie verhaftet haben?«

Sie seufzte. »Ich habe eine ganze Reihe Zellen im Bezirksgefängnis in Beschlag genommen. Habe sie mit Silberfarbe streichen lassen, habe jeden in eine einzelne Zelle gesteckt. Habe meine Leute da rausgeholt, und wir haben uns das Ganze über die Überwachungskameras angeschaut. So etwas habe ich noch nie gesehen.« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Blick wurde trübe, glitt an einen anderen Ort, als erinnere sie sich an einen Alptraum. Genau so war es wohl auch. »Einer hat sich immer wieder gegen die Gitterstäbe geworfen. Ich dachte schon, er würde sich umbringen. Am Morgen hatte er Striemen am ganzen Körper - von dem Silber, nicht von Blutergüssen. Die anderen haben einander zwanzig Minuten lang angeknurrt und sind dann die ganze Nacht auf- und abgegangen. Wir hatten unseren eigenen Zoo. Aber es hat funktioniert. Ich glaube, wir können sie festhalten, so lange es sein muss.«

»Geben Sie ihnen das nächste Mal was zu essen. Rohes Fleisch. Das wird sie vielleicht beruhigen.«

»Okay. Danke.«

Ich war neugierig. »Was sagen Sie zu Dack?«

»Ich musste in einer Enzyklopädie nachschlagen, um herauszufinden, was er überhaupt war. Afrikanischer Wildhund? Wer denkt sich denn so was aus?«

Ich zuckte mit den Schultern. Wer weiß? Es zeigte lediglich: Wenn man dachte, dass einen nichts mehr überraschen konnte, trat die nächste unerwartete Wendung ein.

»Ich stecke da tief drin«, sagte Hardin. »Ich frage mich immer wieder, welches dieser Dinger mich drankriegen  wird. Wenn ich so weitermache, wird mich eines erwischen.«

Dem konnte ich nicht widersprechen. Sie war wie ich. Als mir das hier zugestoßen war, hatte ich angefangen zu lesen. Zu stöbern. Und all das rührte nur an der Oberfläche dessen, was vielleicht da draußen war.

»Erinnern Sie sich noch an Cormac?«, fragte ich.

»Der Attentäter? Der hinter Ihnen her gewesen ist? Ja, sicher.«

»Sie sollten sich mit ihm unterhalten. Er ist in Cañon City, im Gefängnis …«

Sie unterbrach mich mit einem Schnauben. »Höchste Zeit. Dieser Kerl ist eine echte Bedrohung.«

Ja, sicher, aber … »Seine Familie macht so was schon seit Generationen. Er weiß Sachen, die in keinen Büchern stehen. Er kann Ihnen helfen. Ihnen vielleicht ein paar Ratschläge geben.«

»Ich gehe mich also mit ihm unterhalten, hole mir ein paar Hinweise, lasse vielleicht seine Gefängnisstrafe um ein paar Monate reduzieren, weil er mir geholfen hat?«

Ich horchte auf. »Können Sie das denn?«

Jetzt klang sie frustriert. »Ich werde es in Erwägung ziehen.«

Immerhin. Zum ersten Mal fühlte ich mich nicht schlechter, sondern besser nach einem Treffen mit Hardin.

Und es schien ein guter Zeitpunkt zu sein, die große Frage zu stellen. »Möchten Sie in die Sendung kommen? Ich würde Sie wahnsinnig gern interviewen. Einer der ersten paranormalen Cops im ganzen Land …«

»Nein.« Sie starrte wütend vor sich hin und stocherte mit der Gabel auf ihrem Teller voll Pommes herum, der soeben serviert worden war.

Ach, ja! Ich konnte eben nicht alles haben.

 

Mercedes Cook setzte ihre Konzerttournee fort. Die Auswirkungen nach der öffentlichen Bekanntgabe ihres Vampirismus waren gemischt. Sie durfte doch nicht bei der Wiederaufnahme von Anything Goes mitwirken. Die Produzenten gaben recht unverblümt zu verstehen, dass sie die mögliche Ironie fürchteten, wenn ein Vampir die Rolle der das Evangelium predigenden Sängerin Reno Sweeney spielte.

Doch ihre Konzerte auf der restlichen Tournee waren ausverkauft. Sie hängte ein weiteres Dutzend Auftritte dran, die ebenfalls ausverkauft waren. Sie war gefragt.

Ich hatte das Gefühl, dass die Auftritte nur eine Nebenbeschäftigung für sie waren und es ihr nicht viel ausmachte, aus dem Musical geworfen worden zu sein, oder dass die Beliebtheit ihrer Konzerte sprunghaft anstieg. Für sie war das alles nur ein Mittel zum Zweck.

Ich fragte mich: Wie viele Städte auf ihrer Tournee stürzte sie ins Chaos? Wie viele Revolutionen zog ihre Anwesenheit nach sich?

Und wie viele andere wie sie reisten von Ort zu Ort, um die Spielsteine auf ihrem eigenen persönlichen Spielbrett zu verschieben?

 

Und endlich, nach langem Warten, kam mein Buch heraus.

Ein weiterer Punkt auf der Liste der wahr gewordenen Träume war abgehakt. Ich signierte Bücher im Tattered Cover Bookstore. Wow!

Der Termin am späten Abend war in letzter Minute zustande gekommen. Ich hatte es nicht geplant - weil ich nicht geplant gehabt hatte, in Denver zu sein, wenn wir mit der ganzen Publicity anfingen. Doch die Pläne hatten sich wie so oft geändert. Und da war das Buch, als Hardcover, mit dem Titel in kunstvollen Lettern: Unter der Haut. Mit einem kitschigen Untertitel, »Leben und Lykanthropie«, der im Grunde alles erklärte. Das Bild stammte von meiner Reise nach D.C. im letzten Herbst; ich, wie ich am letzten Tag der Senatsanhörungen durch die Menschenmenge ging, den Kopf hoch erhoben, fest entschlossen, bereit für die vor mir liegenden Schlachten. So hatte ich mich nicht gefühlt, als das Foto gemacht wurde. Ich hatte mich gefühlt, als sei ich am Ertrinken. Ben in seiner eleganten Verkleidung als Anwalt war neben mir, gelassen und auf alles gefasst. Er hatte mir durch die ganze Sache geholfen.

Was noch viel besser war: Es kamen sogar Leute. Eine ganze Schlange. Cool, was? Die Schlange reichte sogar bis zum anderen Ende des Raumes. Die Ansammlung bestand aus einer wirklich interessanten Mischung von Leuten. Manche hatte ich erwartet: zwei Gruppen, die ganz in Schwarz gekleidet waren, mit gestreiften Strümpfen, Korsetts, gefärbten Haaren, Augenbrauenpiercings, dem ganzen Drumherum. Sie standen direkt neben Leuten, die gut in den Country Club meiner Eltern passen würden. Und alle möglichen Leute dazwischen.

Ich witterte sogar ein paar Vampire und Lykanthropen.

Deshalb überraschte es mich auch nicht im Geringsten, als die Schlange sich vorwärts bewegte und Rick vor mir auftauchte.

Wir betrachteten einander einen langen Augenblick.

Ich sprach zuerst. »Hast du das Auto wieder?«

»Ja. Ich habe sogar davon abgesehen, dir die Rechnung für die Reinigung der Sitze zu schicken.«

»Willst du damit sagen, dass du nicht einfach …«

»Ach, nein. Ein wenig Würde ist mir noch geblieben.« Ich grinste ihn an. Ich musste dankbar sein für einen Vampir mit Sinn für Humor.

»Ich wollte mich bei dir bedanken«, sagte er. »Ohne deine Hilfe hätte ich es nicht geschafft. Ich bin froh, dass alles geklappt hat.« Was so viel bedeutete wie: Er war froh, dass Ben nicht wegen ihm umgekommen war. Ich auch.

»Also schuldest du mir einen ziemlich großen Gefallen, stimmt’s?« Er lächelte nur. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

»Stellen darfst du sie.«

»Was ist das Lange Spiel?«

Er dachte einen Moment lang nach, blickte rasch zu der Warteschlange mit Leuten, die ihre Bücher signiert haben wollten und vielleicht zuhörten. Ich rechnete nicht damit, dass er tatsächlich etwas sagen würde. Doch er tat es, mit gedämpfter Stimme.

»Vampire haben ein langes Leben. Ein langes Gedächtnis. Ihre Strategien umspannen nicht Jahre oder Jahrzehnte, sondern Jahrhunderte. Von Anfang an haben sie sich die Frage gestellt: Wie viel Macht können sie erringen?  Wie viel können sie unter ihre Kontrolle bringen - wie viele Leben, wie viele Städte? Kann jemand alles beherrschen? Was würde passieren, wenn ein Mensch - ein einziges Wesen - das könnte? Das ist das Lange Spiel.«

»Alles beherrschen«, sagte ich. Die Vorstellung, irgend - etwas zu planen, das weiter als nächste Woche entfernt lag, stellte mich vor ein Rätsel. Und hier ging es um Jahrhunderte. »Warum? Wer würde das wollen?«

»Das ist eine Frage, deren Antwort ich hoffentlich nie in Erfahrung bringen werde.« Er wirkte müde. Vielleicht traurig. Sein Lächeln verbarg Schmerz. »Manche von uns weigern sich, daran teilzunehmen. Wir halten unsere kleinen chaotischen Widerstandsnester am Laufen.«

»Die Sache ist nicht vorüber, nicht wahr?«

Er schüttelte den Kopf. »Wir werden immer Ausschau halten müssen.«

Nach Usurpatoren, nach Eindringlingen, nach dem äußersten Bösen, das auf uns niederfuhr und uns unsere Seelen raubte. Nach all dem. Am liebsten wollte ich es gar nicht wissen.

Ich wechselte das Thema. »Eines Tages wirst du mir von Coronado erzählen müssen. Ich möchte, dass du mir sagst, woher du stammst und wie du hier gelandet bist. Die ganze Geschichte. Keine Ausflüchte.«

»Na gut. Eines Tages.«

Dann zog er eine Ausgabe des Buches hervor, die er hinter seinem Rücken versteckt gehabt hatte. Er schenkte mir einen »Hab ich dich«-Blick. »Bekomme ich auch ein Autogramm?«

Sehr bereitwillig griff ich danach und schrieb in der  schwungvollsten Handschrift, die ich zustande brachte:  Für Rick, schau immer auf die Sonnenseite des Lebens. In Liebe, Kitty.

 

Dann hatten Ben und ich diesen grandiosen Einfall. Na ja, ich hatte den Einfall - borgte ihn mir von Ahmed, dem Werwolf, den ich in Washington, D.C., kennengelernt hatte und der ohne Rudel und Rangkämpfe auskam. Aber Ben sorgte dafür, dass es Wirklichkeit wurde. Suchte den Laden und erledigte den Papierkram, um das Geschäft zu gründen.

Er überließ es mir, Shaun davon zu erzählen.

Ich holte Shaun von der Arbeit ab und brachte ihn zu der Ladenfront an der East Side der Downtown. Es war bis vor ein paar Monaten eine Bar mit Restaurant gewesen und würde es wieder sein, oder etwas Ähnliches, vielleicht, mit ein bisschen Glück. Shaun kannte den Laden. Er sah mich verblüfft an, als ich die Schlüssel für die Eingangstür aus der Tasche zog.

»Er gehört dir?«, fragte Shaun.

»Ben und ich haben ihn gepachtet.« Ich führte Shaun hinein.

Das Inventar war ausgeräumt worden, was in Ordnung war, weil ich hoffte, dass wir alles neu herrichten konnten. Die Bar und die Regale dahinter waren unversehrt, aber ansonsten war da nur noch eine weite offene Fläche Parkettboden. Unendliche Möglichkeiten.

Ich erzählte ihm von D.C. »Da gibt es diesen Laden, den ein Wolf namens Ahmed führt. Es ist niemands Revier. Jeder ist dort willkommen, solange der Friede gewahrt  wird. Wölfe, Füchse, Jaguare, Löwen, jeder. Die Leute gehen dorthin, um sich zu unterhalten, sich zu treffen, zu trinken, Musik zu machen, sich zu entspannen. Kein Druck, keine Gefahr. Verstehst du?«

Er nickte, und allmählich verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. »Ricks Café.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es hat nichts mit …«

Jetzt grinste er breit. »Nicht der Rick. Casablanca.«

Ach, der Rick! »Ja. Genau. Ahmed hat seinen Laden mithilfe eines Restaurants subventioniert, aber das muss dann tatsächlich Geld abwerfen. Es muss sich selbst finanzieren, und hier gibt es nicht genug Lykanthropen, die das gewährleisten könnten. Also muss es echt sein, der Öffentlichkeit zugänglich, all das, und trotzdem ein Zufluchtsort für Leute wie uns. Und wir brauchen jemanden, der es führt. Meinst du, du kriegst das hin?«

»Auf jeden Fall«, sagte er, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, was mir Vertrauen einflößte. »Absolut. Da - dahin kommt die Bühne, für Live-Musik.« Er marschierte in eine Ecke und drehte sich, beschrieb mit den Armen einen Kreis. In seinen Augen leuchteten Pläne. »Und keine Fernseher. Ich hasse Fernseher in Bars. Und vielleicht können wir hinten ein privates Zimmer für das Rudel einrichten.«

Seine Begeisterung war ansteckend. Das Ganze würde toll werden, das hatte ich im Gefühl.

Er sagte: »Weißt du schon, wie der Laden heißen soll?«

»Ich habe ein paar Ideen gehabt. Hast du Vorschläge?«

Er sah sich immer noch um, spähte in jede Ecke, musterte jede Wand. »New Moon«, sagte er.

Ich konnte bereits Billie Holiday aus dem Lautsprechern erklingen hören. Ich konnte Bier riechen und frische Vorspeisen, konnte eine Espressomaschine in der Ecke vor sich hin zischen hören. Das Gedränge von Körpern um mich herum spüren, alle mit einem Lächeln im Gesicht. Niemand kämpfte.

»Das gefällt mir«, sagte ich.

»Wir haben die ganze Nacht offen«, fuhr er fort. »Füttern die Nachtklubbesucher an den Wochenenden. Wir werden eine Schankerlaubnis brauchen und …«

Er redete weiter, spann seine Pläne, und ich schwelgte glücklich in dem Wissen, bei meinem Lakaien eine gute Wahl getroffen zu haben.

 

Letzten Endes hatte Mom Recht. Sie hatte die ganze Zeit über Recht gehabt, bei jedem einzelnen Telefonat mit mir, während ich unterwegs war und in dem sie mich gefragt hatte, wann ich nach Hause käme, und ich all die Ausreden vorgebracht hatte. Sie hatte es gewusst, und ich hätte es auch wissen müssen, dass ich letztlich zurückkehren würde.

An Moms Geburtstag veranstalteten wir ein Riesenfest bei ihnen zu Hause. Die Feierlaune war berauschender als sonst. Nachdem wir der Möglichkeit ins Auge gesehen hatten, dass wir sie an einem dieser Geburtstage nicht mehr um uns haben würden, waren wir fest entschlossen, eine richtige Show zu inszenieren. Cheryl hatte das Wohnzimmer mit Spruchbändern und Ballons geschmückt - von denen die Kinder nicht die Finger lassen konnten. Dann fing Jeffy zu weinen an, als  Nicky einen Ballon direkt vor ihm zum Platzen brachte, und … na ja … anschließend stopfte Cheryl die ganzen Ballons in einen Wandschrank, und Dad lenkte die Kinder mit Geschenkpapier und Schachteln ab, den allerbesten Spielsachen überhaupt. Ich hatte eine riesige Eiscremetorte mitgebracht. Die gesamte Familie war da; Verwandte schauten vorbei, die ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Dank des ganzen Kuchens, der Snacks und der Limonade roch das Haus nach zu viel Zucker.

Die Medizingurus diagnostizierten, dass es sich bei Moms Krebs um Grad 2 handelte, also mäßig differenziertes bösartiges Gewebe. Die Prognose war dennoch gut, wie Mom immer wieder betonte. Sie erholte sich gerade von ihrer zweiten Chemotherapie. Wir hatten versucht, die Party so zu legen, dass sie die Auswirkungen größtenteils hinter sich hatte, und der Plan schien aufgegangen zu sein. Sie war auf den Beinen, es ging ihr gut, und sie lächelte. Ihre Haare hatte sie noch, allerdings nicht ihren Appetit. Wir hatten das Haus mit ihren Lieblingsspeisen angefüllt, und sie konnte nichts davon essen. Doch sie beklagte sich nicht. Sie war entschlossen, für unsere Gäste fröhlich zu sein.

Ich spürte einen Schatten über ihr nach dem, was Arturo im Krankenhaus gesagt hatte. Dass sie immer noch krank war, dass der Krebs immer noch da war und darauf wartete, erneut zuzuschlagen. Zwar spielte ich mit dem Gedanken, es ihr zu sagen, damit sie etwas unternehmen konnte, damit wir die Sachen in Angriff nehmen, wirklich beenden konnten. Doch ich sagte es ihr nicht. Was auch  immer wir taten, wir konnten nicht wissen, ob der Krebs vollständig beseitigt war. Und vielleicht hatte Arturo gelogen. Wir konnten also nur abwarten, was wir ohnehin tun mussten.

Cheryl und ich waren wieder Freundinnen. Nicht, dass wir je aufgehört hatten, Freundinnen zu sein. Aber wir waren Schwestern, und manchmal war das etwas anderes. Wir vergaßen schon mal, was wir aneinander hatten.

Wir saßen zusammen auf dem Sofa und quatschten.

»Es war cool, einen DJ zur Schwester zu haben«, sagte Cheryl und zog einen Schmollmund. »Ich vermisse die Zeit, als du bloß Musik gespielt hast. Du hast immer die tollsten Sachen ausgegraben.«

»Als wenn du dir je meine Sendung angehört hättest«, sagte ich. »Ich habe schon immer Nachtschichten gemacht.«

»Und was glaubst du, habe ich mir angehört, wenn ich um Mitternacht wegen der Babys wach war?«

Da hatte sie nicht ganz Unrecht. Ich ließ das warme Gefühl auf mich wirken, das ihr Kompliment in mir verursacht hatte. Meine Schwester, meine große Schwester, hörte sich meine Schicht an. »Früher habe ich immer gedacht, dass du die beste Musik hörst. Ich glaube, wegen dir habe ich überhaupt erst angefangen, mich so intensiv für Musik zu interessieren.«

Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Hast du mir jemals die Kassette von den Smiths zurückgegeben?«

»O nein, damit fangen wir nicht schon wieder an …«

Wie gewöhnlich schritt Mom ein. »Was ist mit dir, Ben - welche Musik hörst du?«

»Er mag keine Musik«, sagte ich mit einem zornigen Blick.

Ben saß in einem Sessel und knabberte an einem Stück Kuchen, wobei er versuchte, möglichst nicht aufzufallen. Er sah mich an und gab sich schockiert und verletzt. Wenigstens glaubte ich, dass er sich verstellte.

»Das habe ich niemals gesagt. Ich bin wie jeder andere auch mit MTV aufgewachsen.«

Cheryl sagte: »Und er ist alt genug, um sich an die Zeiten erinnern zu können, als auf MTV noch Musik lief.«

Ich verdrehte die Augen. »Ach ja, der Schlachtruf der Generation X.« Jetzt starrten beide mich wütend an. Ich gab auf. Rasch erhob ich mich und ging auf die Küche zu. »Will noch jemand eine Limo?«

Strahlend beobachtete Mom das Geschehen, ganz die Königin in ihrem Reich. Als ich an ihrem Sessel vorüberging, blieb ich stehen und umarmte sie. Sie litt immer noch Schmerzen, aber sie erwiderte meine Umarmung mit Nachdruck. Sie würde es schaffen, das wusste ich; egal, was Arturo gesagt hatte.

Als ich den Kühlschrank schloss, sah ich, dass Ben mir in die Küche gefolgt war.

»Kann ich kurz mit dir reden?«, fragte er.

»Was gibt’s?« Etwas Ernstes, dachte ich. Ging nicht anders. Er hatte diesen Gesichtsausdruck, diese allzu düstere und gespannte Miene, als bereite er sich auf etwas Schwieriges vor. Darauf, einen Mandanten zu verteidigen, von dem er wusste, dass er schuldig war. Darauf, sich von seiner Freundin zu trennen.

Wir standen einen Augenblick da und betrachteten uns  gegenseitig, während wir nebeneinander an der Arbeitsplatte lehnten. Ich hatte die Arme verschränkt, seine Hände waren in seinen Hosentaschen vergraben. Er rang mit sich, etwas zu sagen, und ich wünschte nur, er würde es endlich ausspucken. Allmählich wurde ich nervös.

»Darf ich dir eine Frage stellen?«, erkundigte er sich.

»Ich habe doch wohl schon Ja gesagt, oder?«

Er zog die Hand aus der Tasche und hielt sie mir entgegen. Darin befand sich eine Schachtel. Eine dieser kleinen schwarzen Samtschatullen aus einem Juweliergeschäft. Ich hielt den Atem an. Ganz ehrlich, ich hielt den Atem an.

»Ich habe mir gedacht, da wir nun die Wolfseite unter Dach und Fach gebracht zu haben scheinen, möchtest du es vielleicht auch auf der menschlichen Seite offiziell machen.« Er öffnete die Schatulle, was gut war, denn ich konnte sie nur völlig fassungslos anstarren. Und richtig, da war er. Ein Diamantring.

Ich sah Ben an. »Du … du machst Witze.«

»Ach, komm schon, selbst ich bin nicht so ein Mistkerl. Nein, ich mache keine Witze. Kitty … heirate mich.«

Und ich konnte immer noch nicht atmen. Meine Augen brannten. Ich wusste, was ich sagen sollte. Eine schrille, widerliche Stimme in meinem Innern - ich hatte sie immer als die DJ-Stimme angesehen - schrie: Sag Ja, du Trottel! Ja!

Es war das Surrealste, was mir je passiert war. Da wurde mir bewusst: Es war auch eine der coolsten Sachen, die mir je passiert waren. Ich stand kurz davor zu platzen, deshalb konnte ich nichts sagen.

Doch etwas stimmte nicht. Ich schluckte, weil ich dachte, dass es sich um einen Irrtum handeln musste. »Er ist silbern.«

»Ähm, nein. Weißgold. Ich dachte, das wäre witzig.« Er zuckte mit den Schultern und schenkte mir das verlegenste, hinreißendste Grinsen, das ich je gesehen hatte.

Und es war witzig, und ich lachte, und warf mich auf ihn, klammerte mich an ihn, und er hielt mich so fest, dass er mir beinahe die Rippen gebrochen hätte, und ich sagte es: »Ja, ja, ja.«

»Was zur Hölle ist denn hier los?«

Ben und ich wichen auseinander. Meine Schwester stand im Türrahmen. Überrascht stellte ich fest, dass ich mich überhaupt nicht fühlte, als habe sie mich bei etwas ertappt, wie es gewöhnlich der Fall war. Nein, ich kam mir sehr, sehr selbstzufrieden vor.

Cheryl fuhr fort, uns mit ihrem fordernden Große-Schwester-Blick zu traktieren. Ben musterte sie einen Augenblick. Dann holte er mit einer offensichtlichen und theatralischen Geste den Ring aus der Schatulle, hielt ihn in die Höhe, damit sie ihn sehen konnte, hob meine linke Hand und steckte mir den Ring an. Er drehte sich mit einem selbstgefälligen Blick zu ihr zurück. Ich grinste wie ein Vollidiot.

Sie kreischte laut genug, um Glas zum Zerspringen zu bringen. Ben zuckte zusammen.

»O mein Gott!« Dann rannte sie ins Nebenzimmer und kreischte erneut. »O mein Gott! Ratet mal, ratet mal, ratet mal …«

Wenigstens hatte sie Ben und mich wieder allein gelassen.  Ich drückte mich eng an ihn und schmiegte mich glücklich in seine Arme. Er hielt mich, als würde er mich nicht so bald wieder loslassen, was völlig in Ordnung war.

Ich spürte, wie er tief seufzend ausatmete. Beinahe konnte ich erraten, was ihm gerade durch den Kopf ging:  Das wird meine Schwägerin sein? Er sagte: »Du hast zu viel Familie, weißt du das?«

»Unmöglich«, sagte ich. »Man kann nie zu viel Familie haben.«
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